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  Das Buch


  Wer den Frieden sucht, muss die Menschen meiden … Verborgen hinter den Nebeln lebt seit Anbeginn der Zeit das magische Volk der Schwäne. Nun aber prophezeien die Götter, dass in der Welt der Menschen eine uralte Macht erwacht, die alles Leben vernichten will. Nur ein Kind aus der königlichen Blutlinie kann dies verhindern. Und so opfert der Schwanenfürst seine neugeborene Tochter: Er nimmt ihr die Magie, schließt sie ein in einen menschlichen Körper und schickt sie in das Reich Caernadon, in dem jede Form von Zauberei bei Todesstrafe verboten ist. Als Mündel der Königin wächst Eirion zunächst behütet auf – doch dann bricht ein Krieg aus, der Vorbote ist für kommende Schrecken …

  



  Die Autorin


  Catherine O’Donell ist das Pseudonym, unter dem eine bekannte Übersetzerin und Autorin von historischen Romanen ihre Fantasyromane veröffentlicht. Sie lebt und arbeitet in Nordrhein-Westfalen.

  



  Catherine O’Donells TRILOGIE DER STREITENDEN REICHE umfasst die folgenden Romane:

  



  Der verbotene See


  Das Land der zwei Könige


  Der Stein der Gnade



  



  



  
    Alle Wege sind ein Weg.


    



    Aus den Geheimen Schriften der Kasseiden-Priesterinnen über die »Kleinen Mysterien«

  


  PROLOG


  Vor langer Zeit, als die Welt noch eins war mit Himmel und Sternen, mit Feuer und Donner, als die Große Mutter über alles Lebendige ihre Hand hielt und die Sieben Reiche der Unschuld noch unberührt waren, erging eine Prophezeiung für einen Tag in unendlicher Ferne, wenn von den Sieben nur noch eines übrig wäre und auch diesem Gefahr drohte.


  Ein Kind, so hieß es, harrt im Nebel der Zeiten der Stunde, da die Welt seiner am dringendsten bedarf Alle Gaben und alle Irrtümer der Menschen schlummern in diesem Kind, das Dunkle wie das Helle, die Kraft zur Liebe wie zum Hass. Es wird den Menschen geben, was sie wollen, hieß es weiter, und ihnen nehmen, was sie am wenigsten missen möchten. Es wird säen und ernten, und das oft in umgekehrter Reihenfolge. Viele werden es hassen, doch die es lieben, werden bereitwillig ihr Leben für das Kind geben. Die meisten aber werden es fürchten.


  Doch wehe! Wer es wagt, das Kind seiner Bestimmung zu entfremden, aus Torheit oder aus Liebe, der wird den Untergang alles Lebenden herbeiführen!


  Die Prophezeiung geriet in Vergessenheit, denn es herrschten Friede und Güte, so viele Äonen lang, dass niemand auf dem Ork Nuado sich etwas anderes vorstellen konnte. Doch das Leben blieb nicht, was es war.


  Aus dem Nebel der Unschuld erwachten die Völker langsam zu Wissen und Begehren. Und so entstanden erst Bruderzwiste, dann blutige Kriege. Jahrhunderte vergingen, Jahrtausende. Die Reiche der Unschuld starben, eines nach dem anderen: die Feen und Sumpfleute, die geflügelten Faune, Bergelfen, Schattentrolle und selbst die Niav, die in allen Farben leuchtenden, sanften Bewohner der Drei Meere. Sie alle verloren mit der Unschuld ihre Heimat – und am Ende auch ihr Leben. Schließlich blieb von den Sieben Reichen nur noch eines übrig, im Verborgenen, fern der Menschen und, wie viele meinten, auch fern der Zeit: Anguli, der Verbotene See, auf dem die Schwanenmenschen leben ...


  KAPITEL 1


  Anguli, 984 nach Fál, dem Jahr 7892 des Zweiten Zeitalters

  



  Olfros glitt durch den grauen Nebel, mit dem jeder Morgen das Reich Anguli begrüßte. Der Schwanenkönig hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, sondern in seiner Menschengestalt auf der Heiligen Insel im Herzen des Sees den Rat der Götter gesucht. Früher einmal waren sie für jeden Bewohner Ork Nuados mühelos erreichbar gewesen. Doch diese Zeiten schienen für immer dahin zu sein.


  Olfros seufzte, und der leise Klagelaut fand ein Echo im Spiel der Wellen um ihn herum. Ja, hier in Anguli standen die Dinge noch in Einklang miteinander, die Welt der Laute und die der Bilder, die Sphären von Wissen, Ahnen und Fühlen. Doch auch hier geriet die natürliche Ordnung langsam aus den Fugen, das musste Olfros sich eingestehen. Sein Zaudern war der beste Beweis dafür.


  Er zog seine mächtigen, trotz der Jahre noch immer schneeweißen Schwingen enger an den Leib, als suche er Schutz in seinem eigenen Körper. Nein, es gab keinen Zweifel, und es durfte kein weiteres Zögern geben. Das Kind, das ihm unter dem letzten runden Mond geboren worden war und auf das er und Nuria, seine Königin und Seelengefährtin, viele hundert Jahre geduldig gewartet hatten, dieses Kind würden sie nun nicht aufwachsen sehen. Es musste das Reich Anguli verlassen, denn es war ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Die fernen Götter, die in diesen Zeiten nur noch so selten zu ihm sprachen, hatten es verfügt: Seine Tochter war das Kind der drei Welten, das von Anbeginn der Zeit in der Dimension zwischen Sein und Nichtsein dieses Tages geharrt hatte.


  Mit schwerem Herzen, aber ohne seine Fahrt zu verlangsamen, änderte Olfros mit einer eleganten, unbewussten Bewegung seiner Füße die Richtung und steuerte das seichte, dicht bewachsene Nordufer an. Im trockenen Geäst saß dort Nuria mit ihrer kleinen Tochter. Nur ein leises Plätschern, das seinen sonst lautlosen Weg begleitete, verriet Olfros' Erregung.


  »Nuria!«


  Die kleinen, federzarten Blätter der Wassereiben raschelten erschrocken, als Olfros das Ufer hinaufging, ohne rechtzeitig seine menschliche Gestalt anzunehmen. Die Spitzen seiner großen Flügel wirbelten den feinen Sand auf, der am Ufer des Verbotenen Sees so ganz anders war als überall sonst auf der Welt, ein klebriger, feiner Goldstaub. Durch Olfros' Unachtsamkeit stoben nun unzählige Körnchen zwischen die empfindlichen Federn seines weißen Gewands; flüchtig dachte er daran, dass es ihn später viele Stunden kosten würde, die winzigen Goldkörner zu entfernen, die kitzelten und brannten, bis man das ganze Gefieder in mühsamer Kleinarbeit gereinigt hatte. Normalerweise achtete er darauf, dass so etwas nicht passierte.


  Verspätet schlüpfte Olfros in seine andere Gestalt und stand im nächsten Augenblick als ein hoch gewachsener, kräftiger Mann vor seiner Gemahlin. Wie alle Schwäne besaß er lange, geschmeidige Gliedmaßen, die er mit selbstverständlicher Würde zu bewegen wusste. Die durchwachte Nacht hatte ihn jedoch Kraft gekostet, und die winzigen Falten, die sein Gesicht durchzogen, traten heute deutlicher zu Tage als sonst. Sein von Silberfäden durchzogenes schneeweißes Haar schimmerte feucht.


  »Nuria«, sagte er noch einmal, und seine heisere Stimme machte ihm selbst Angst.


  Nuria, die schon viele Jahrhunderte Königin von Anguli war, hatte Olfros' Näherkommen nicht bemerkt, nicht einmal das Raunen der Eiben gehört, so vertieft war sie in den Anblick ihres Kindes. Warm und geborgen in ihrem Lager, das in einer flachen, mit Tang, Schilf und Binsen ausgelegten Mulde halb Bett, halb Nest war, lag Nuria da, einen Arm schützend um ihre kleine Tochter gelegt.


  »Olfros?« Sie blickte mit einem warmen Lächeln auf, als ihr Gemahl und Seelengefährte einige Zweige beiseite schob, um sich zu ihnen zu gesellen. Aber dann erstarrte ihre Miene. Die bronzegoldene Stirnlocke, die sie unter allen Schwanenfrauen – selbst den um Jahrhunderte jüngeren – zu einer besonderen Schönheit machte, störte sie plötzlich, und sie strich sie sich mit zitternden Fingern aus dem Gesicht. Sie erhob sich halb, doch ihre Beine gaben unter ihr nach.


  »O Nuria.« Es schien, als sei es nicht mehr nötig, etwas zu erklären, doch als Olfros sich endlich mit schwerfälligen Bewegungen erhob, hatte die Sonne schon lange ihren Zenit überschritten, und der Nachmittag lag wie ein erstickendes Tuch über Anguli.


  Er hatte Nuria keinen Trost geben können. Und er hatte ihr nicht gesagt, dass auch sein Herz eng vor Kummer war. Was geschehen musste, war ein Teil des großen Plans der Welt, und er und Nuria waren nur Werkzeuge in den Händen ihrer Götter.


  Olfros konnte die stumme Anklage in Nurias Augen nicht länger ertragen, ging zum See hinunter und legte seine menschliche Gestalt wieder ab.


  Die Sonne vollendete ungerührt ihren Lauf, als sei dies ein Tag wie tausend andere, auf den eine Nacht wie alle Nächte folgen würde. Doch diese Nacht würde nicht sein wie alle. In dieser Nacht, wenn er seine menschliche Gestalt annahm, würde er seine Tochter den Ank hinunterschicken, den gewaltigen Fluss, der ins Land seiner Feinde führte – denn Feinde waren die Menschen in Caernadon von jetzt an für ihn. Caernadon, das ihm seine Tochter nahm. Caernadon, wo man ihr Lachen hören würde, wenn sie zum ersten Mal in einen Tausendstern pustete und zusah, wie die unzähligen kleinen Samenschirmchen im Wind davonstoben. Caernadon, wo man ihr Haar hinter ihr herflattern sehen würde, wenn sie ihrem ersten Schmetterling nachjagte. Caernadon, für das sie ihre Unsterblichkeit verlieren musste, damit sie diese unwürdigen Menschen retten konnte, die mit ihren Kriegen und ihrer Torheit doch nichts anderes verdienten als den Untergang.


  Aber es geht nicht nur um Caernadon, ermahnte Olfros sich, um seiner Verbitterung Herr zu werden. Ebenso wenig wie es um Fiann ging, das Land des Alten Reiches, wo die Menschen schon lange nicht mehr für ihre Götter kämpften, sondern nur noch für ihren dummen Stolz und das fruchtbare Land im Herzen Caernadons. Wenn er seine Tochter opferte, dann gewiss nicht für die beiden Streitenden Reiche, die mit ihren Kriegen dem Verbotenen See bereits gefährlich nahe gerückt waren.

  



  ***

  



  Der Mond stand hoch und voll am Himmel. Fast hätte man meinen können, es sei ein Zwillingsmond, denn er fand ein exaktes Spiegelbild im See. Dieser lag gespenstisch ruhig da denn auch die Welt um ihn herum war in Reglosigkeit erstarrt.


  Sie waren alle zum Flussdelta im Westen von Anguli gekommen. Hier entsprang die Heilige Quelle, deren Wasser den Schwänen das ewige Leben schenkte.


  Alle, die im letzten Mond mit ihr die Geburt ihrer Tochter gefeiert hatten, waren nun um sie versammelt. Schweigend erwartete Nuria zusammen mit ihren Gefährten – nicht Untertanen, denn kein Schwan war dem anderen untertan – den Augenblick der Verwandlung.


  Wie oft hatte sie diesem Moment entgegengefiebert, wenn der Mond aufging und ihr menschliches Ich ohne ihr Zutun ihren Körper übernahm. Wenn sie durch den Wald laufen konnte, wenn der Wind ihre nackte Haut streichelte. Wenn die Liebe einen so ganz anderen Geschmack annahm ... Nie wieder, das wusste sie, nie wieder werde ich die Verwandlung mit derselben unschuldigen Freude empfangen wie früher. Von jetzt an wird sie unauslöschlich ein Teil dieses Kummers sein.


  Sie spürte kaum, wie ihr Körper sich wandelte, als der Mond seinen höchsten Stand erreichte, wie ihre Flügel sich streckten, schmaler wurden, zu zierlichen, geraden Fingern ausliefen. Sie sah nur das Kind, ein vollkommenes kleines Menschenwesen jetzt, mit dem gleichen daunenzarten Haar, das allen Schwänen in ihrer Menschengestalt gemeinsam war. Aber das Haar war nicht weiß wie das der meisten anderen Schwäne, sondern bronzegolden, so wie die eine Strähne, die Nuria von allen anderen Frauen ihres Volkes unterschied.


  »Bei Wind und bei Feuer«, hörte sie wie aus weiter Ferne Olfros' Stimme. Er war nackt, wie es bei dergleichen Ritualen Sitte war, und stand mit zum Himmel gereckten Armen vor ihrer Tochter, nur mit Mondlicht bekleidet und mit dem fließenden, seidigen Schwanenhaar, das ihm bis weit über die muskulösen Schultern fiel. »Bei den Mächten des ewigen Gestern und der Hoffnung eines neuen Morgen ...« Olfros verharrte kurz, und ein Raunen ging durch die Umstehenden. Die treuen Freunde trugen nun alle ihre Menschengestalt. Nuria sah einen nach dem anderen an, alle, die gekommen waren, um in dieser schweren Stunde an ihrer Seite zu sein. Anea und Savas standen am weitesten entfernt, unbeabsichtigt wohl, aber sie waren einander seit Jahrhunderten schon mehr als genug. Ein flüchtiger Stich der Eifersucht durchzuckte Nuria. Und ich? Ich habe Olfros immer mit anderen teilen müssen – und nun wird mir auch noch mein Kind genommen! Sie zwang sich, nicht lange bei den Liebenden zu verweilen, und ließ ihren Blick weiterwandern, als könne sie den Abschied damit hinauszögern. Da bei den alten Eiben waren Ergar und Malea, die sich erst kurz zuvor gefunden hatten, und dort Kola und neben ihm seine Mutter, Bibiana Ganna, Vilja, Lamar, und weiter unten am Seeufer, wie immer ein wenig am Rande, Lado. Keiner fehlte heute Nacht.


  Ein Bann schien über der Lichtung zwischen See und Eiben zu liegen, und die Stille schmerzte. Endlich räusperte Olfros sich.


  »Meine Tochter ...«


  Nuria war zu sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt, um zu hören, dass Olfros' Stimme beinahe brach, als er sein Kind ansprach.


  »Tochter von Nuria und Olfros. Hiermit weihe ich dich den Göttern des Schicksals. Du wirst den anderen Weg gehen, den Weg, den schon so lange keiner der unseren mehr gegangen ist, dass wir dir nicht einmal einen Rat mitgeben können – nur unsere Achtung und unseren tiefen Respekt, die dich begleiten werden, solange du lebst.«


  Nuria hörte nicht die Wärme in seiner Stimme. Nur, dass er von Achtung und Respekt sprach, nicht von Liebe. Respekt? Achtung? Was soll ein Säugling mit Achtung? Ein ungewohntes Brennen trat in Nurias Augen. Das kleine Mädchen, das in einem erst in der vergangenen Nacht geflochtenen Weidenkorb lag, schlief tief und fest.


  »Tochter«, fuhr Olfros fort. »Bei Wind und bei Feuer, bei Meer und Sturm, dies ist der Weg, den die Götter dir bestimmt haben. Geh und erfülle deine Verheißung.«


  Nuria sah den hilflosen Blick ihres Seelengefährten nicht. Olfros drückte die Schultern durch und sprach die Worte, die Nuria niemals hatte hören wollen. »Kraft meines Amtes als König von Anguli, kraft der Macht der Schöpfung und des Rechts der Vaterschaft, banne ich dich in den Körper, den du in dieser Stunde trägst.« Er tauchte die Hand in das heilige Wasser und benetzte damit die Stirn seiner Tochter. »Um des Plans willen, den die Götter für unsere Welt ersonnen haben, wirst du sterblich sein, um als Sterbliche unter Sterblichen deine Bestimmung zu leben. Zum Wohle von Anguli erkläre ich dich für frei von der Bindung an deine Eltern und den Wurzeln in diesem Land.«


  Ein unbekanntes Gefühl erfasste Nuria; eine Feuerspur schien sich über ihr Gesicht zu ergießen, und sie erschrak. Hatte Olfros nicht nur ihr Kind, sondern auch sie selbst von Anguli verbannt, dass sie jetzt schon sengende Trauer zerfraß? Doch dann begriff sie, dass das Feuer in ihrem Gesicht eine Träne sein musste. Verwundert und einen Augenblick von ihrem Kummer abgelenkt, berührte sie ihre Wange.


  »Und so geh, geh im Namen der Götter!« Olfros' Worte wirkten wie ein Sturm auf den stillen See, und hungrige Wellen begannen, sich gegen das Ufer zu werfen.


  Ein seltsames, filigranes Gebilde, das wie eine durchsichtige Schneeflocke aussah, schmolz auf Nurias Fingerspitzen. Verwundert sah sie darauf, denn dies war das eine, das ihnen als unsterbliche Wesen normalerweise verwehrt blieb: die Gabe der Tränen. Und wieder schnitt das Feuer sich eine Bahn über ihr Gesicht. Hände, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben glaubte, griffen nach ihrem Kind, und Nuria schrie ...


  Noch während ihr Schrei bis in den letzten Winkel von Anguli drang, schienen jedoch zwei Dinge gleichzeitig zu geschehen: Eine zweite Träne verwandelte sich auf Nurias Wange in ein schneeflockengleiches Gebilde und schwebte unendlich sachte zu ihrer schlafenden Tochter hinunter, tanzte in der Luft, verharrte einen Herzschlag lang über ihrem kleinen Gesicht und setzte sich dann wie eine letzte Liebkosung auf eines ihrer Augenlider. Aber statt unter der Wärme ihrer Haut zu schmelzen, wuchs die Schneeflocke, bis sie das Kind wie eine unsichtbare Wolke einhüllte, während es in dem geflochtenen Korb von den gierigen Wellen langsam davongezogen wurde.


  Nuria wusste jetzt, was sie tun musste. Sie würde sich nicht einem fremden Willen unterwerfen, einer Gottheit, die sie schon lange nicht mehr verstand und an deren Weisheit zu zweifeln sie allen Grund hatte. Ein schneller Blick zu den anderen – nein, nur sie allein konnte diese seltsame Wolke sehen, als eine mächtige Welle ihr Kind bereits in Richtung des Flusses Ank trug. Ohne länger zu zögern wob Nuria aus ihren Tränen, die große Macht hatten, weil sie die Tränen eines Schwans und einer Mutter waren, einen sehr alten, sehr gefährlichen Zauber und fügte Olfros' Worten lautlos eine eigene Beschwörung hinzu.


  Liebe und Torheit – eine Prophezeiung, die beinahe so alt war wie die Welt selbst, warnte jeden, der es wissen wollte, vor dem Unheil, das aus diesen Gefühlen erwachsen konnte. Liebe und Torheit, Nurias Zauber war beides.


  Und der Korb aus jungen, frischen Weiden tanzte auf den Wellen, folgte der Strömung des Flusses, weg vom Verbotenen See, hin nach Caernadon, wo eine andere Frau in dieser Nacht genauso heiße Tränen weinte wie Nuria.

  



  ***

  



  Der alte Fischer zog sein Netz ein, aber er war nicht bei der Sache, und um ein Haar wäre die ganze Arbeit umsonst gewesen.


  »He, Bauka !« Der Mann, der ganz vorn auf dem Boot stand, war sichtlich ungehalten. Die Sonne brannte ihm in den Nacken, und seine Muskeln schrien nach dem wohlverdienten Feierabend.


  »Pass doch auf, Alter!« Sie waren schon vor dem ersten Morgengrauen auf dem Fluss gewesen, und Alarich wollte nach Hause, wo nicht nur wie sonst immer seine Frau und sein Mittagessen auf ihn warteten, sondern auch noch die Aussicht auf das große Fest, das er nicht versäumen wollte. »Wo hast du denn deine Augen?«


  Der alte Bauka blickte unverwandt zu einem Punkt zwischen den Felsen unter dem steilen Ufer. Er hob seine schwielige Hand und beschloss, sich nicht von dem jungen Narren in die Schranken weisen zu lassen. Wer war es denn, der die guten Fischgründe kannte, der genau wusste, wo die Lachse laichten und wo man auch in mageren Zeiten immer noch einen Aal aus dem Wasser ziehen konnte? Die jungen Männer mochten härtere Muskeln haben, aber er und die anderen Alten hatten das Wissen, das ihnen die Netze füllte. »Fahrt zu den Mormonfelsen hinüber«, rief er mit befehlsgewohnter Stimme den vier Ruderern zu, die ihm ohne Widerrede gehorchten.


  »Bauka! Wir wollen endlich hier fertig werden!« Alarichs nörgelnde Stimme drang kaum noch in seine Gedanken. Bauka kniff die Augen zusammen, um in dem grellen Sonnenlicht überhaupt etwas erkennen zu können. Er hielt den Atem an.


  Dort, bei den Mormonfelsen, war ein liebevoll geflochtener Weidenkorb angeschwemmt worden. Und in dem Korb regte sich etwas ...


  KAPITEL 2


  »Im Jahr 6908 nach Beginn des 2. Zeitalters, dem 17. Jahr der Regentschaft der Gottkönigin Brenna IX. aus dem Geschlecht der Kasseiden, erschien Fál auf dem Ork Nuado. Er kam in die Welt der Dinge, um den Sterblichen das Licht zu bringen. Er, der geboren wurde aus keinem Mann, aus keiner Frau, in seiner Kindheit behütet und aufgezogen von Mijas, dem Schmied, und dessen Frau Rosmerta, lebt und wirkt in uns weiter durch das Wort des Ritters Bleidwan, seines getreulichen Gefährten und Chronisten.«

  



  Aus der Einleitung zu den »Heiligen Chroniken« von Ritter Bleidwan

  



  ***

  



  Gwenlian, Gemahlin des Königs Uisnach und Tochter aus dem Geschlecht der Kasseiden, stand auf dem nördlichen Bergfried ihrer Burg und blickte auf den silbernen Fluss hinab, der ihr gleichzeitig Gefängnis und Verheißung war. Er kam aus dem hohen Norden und führte auf verschlungenen Wegen bis an den Rand der Wüste, wo er eine Biegung nach Westen machte und zurück nach Caernadon floss. Und dort, wo nichts mehr zu spüren war von seiner lebensspendenden Fruchtbarkeit, wo neun Monate im Jahr mörderische, staubige Hitze alles Leben lähmte, wo Vulkane den Menschen niemals Ruhe ließen und giftige Schlangen selbst in die Häuser der Reichen vordrangen, war einst Gwenlians Zuhause gewesen, Fiann. Sie wusste, dass ihr der Weg dorthin für immer versperrt sein würde, denn was sie getan hatte, war unverzeihlich.


  Gwenlian hielt das Gesicht in den lauen, würzigen Morgenwind, der zu Tarlin gehörte wie die Wehrtürme und Torhäuser, wie die Rosenbüsche und der Duft des reifenden Hafers im Sommer. Tarlin – die mächtige Königsburg im Herzen Caernadons, wegen ihrer alabasternen Dächer auch die Strahlende genannt, war in den langen Jahren ihrer einsamen Jugend Gwenlians geheimster Traum gewesen, ein verbotener Traum, denn die Strahlende lag in Feindesland. Doch dann hatte sich wie ein Adler mit gebrochenen Flügeln ein unsicherer Friede über den Kontinent gebreitet, und Uisnach war im Palast ihrer Mutter, der Königin von Fiann, erschienen und hatte um ihre Schwester Brenna geworben. Aber nicht Brenna, sondern sie, Gwenlian, war vor sechs Jahren als Braut nach Tarlin gekommen.


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne; ihr Schatten wanderte über den Wassergraben bis zu den dahinter liegenden Weiden. Gwenlian fröstelte. Sechs Sommer hatte sie diese Weiden grün werden sehen, sechs Herbstmonde, die gelbe, harte Getreidestoppeln auf den Äckern rechts und links hinterließen, sechs lange Winter, die mit grauer Trostlosigkeit über das Land kamen. Und sechsmal war in dieser Zeit, frühlingsgleich, in ihrem Körper ein zartes Leben erwacht, nur um allzu bald wieder vertrieben zu werden.


  Nach ihrer letzten Fehlgeburt vor fünf Monaten war Uisnach nicht mehr in ihrem Schlafgemach erschienen, und sein Blick, der so viel Wärme enthalten konnte, war jetzt kalt und abweisend, wenn er sie streifte. In der letzten Nacht hatte er wieder nicht bei ihr gelegen, und sie wusste, dass er die Stunden zwischen Mondaufgang und Morgen im Gemach ihrer Kammerfrau Elana verbracht hatte. Der Verdacht, vor dem sie so lange Monate wie eine Närrin die Augen verschlossen hatte, ließ sich jetzt nicht mehr leugnen. Elana war vor sechs Wochen Mutter eines gesunden Knaben geworden.


  Gwenlian strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die gar nicht da war – eine Geste, die ihr nicht bewusst war und mit der sie seit Mädchentagen ihre Gefühle zu verbergen suchte, sogar vor sich selbst.


  Sie ging einige Schritte weiter, um die Ecke des Wehrgangs herum, und zeichnete mit der Hand den Schwung des sonnengewärmten, glänzenden Geländers nach, in dem sie flüchtig ihr eigenes Gesicht sah. Sie konnte das alte Blut, das in ihren Adern floss, wahrhaftig nicht leugnen: Ihre Augen waren fast so schwarz wie ihr Haar, und beides hatte, je nachdem, wie das Licht darauf fiel, einen bläulichen oder violetten Schimmer. In Fiann hatte sie ihr hüftlanges Haar häufig offen getragen oder zu einem glatten Zopf geflochten, aber in ihrer neuen Heimat galt das eine als dirnenhaft, das andere als bäurisch. Allmorgendlich unterzog sie sich daher der Qual, ihr Haar zu einer komplizierten Frisur aufstecken zu lassen, um wenigstens in dieser Hinsicht wie eine ehrenwerte Frau von Caernadon auszusehen. Obwohl weder ihre Frisur noch ihre Kleidung sie zu einer solchen machten, denn nicht einmal das milde Klima Caernadons hatte ihrer Haut die Bräune ganz nehmen können, die ihre Hofdamen jeden Morgen mit dicker Schminke überdecken würden, wenn sie es zuließe. Und nichts konnte den ungewöhnlichen Schnitt ihrer Augen verbergen, die wie große, dunkle Mandeln über den hohen Wangenknochen ihr Gesicht beherrschten. Auch ihre Größe – oder vielmehr der Mangel derselben – hob sie unter den Frauen hervor. Sie war klein und sehr zierlich, täuschend zierlich, denn sie besaß mehr körperliche Kraft als jede ihrer Kammerfrauen und war als Reiterin den meisten Männern ebenbürtig.


  Gwenlian verweilte jedoch nicht lange bei dem Anblick ihres Gesichts, das sie zu sehr an das ihrer Schwester Brenna erinnerte, sondern blickte mit einem gezwungenen Lächeln auf die bunten Bilder, die sich ihr auf dieser Seite der Burg, der Westseite, darboten.


  Tief unter ihr lag das blühende, fruchtbare Land mit seinen sanften Wölbungen und den vielen kleinen Wasserläufen, die der Region ihren Namen gegeben hatten: das Land der Tausend Bäche. Doch heute hätte ein anderer Name besser gepasst: das Land der Tausend Zelte. Uisnach hatte »zur Ehre seines Landes und zur Übung seiner Ritter« zum Turnier gerufen, und aus allen Teilen des Reiches waren sie hergeströmt: die Ritter und Knappen, die Spielmänner und Barden, die Händler und Kesselflicker und viel einfaches Volk aus der näheren Umgebung. Ein Wald bunter Zelte war seit dem Morgengrauen im Schatten der Burg emporgewachsen, und überall herrschte ein geschäftiges, lärmendes Hin und Her. Selbst aus dieser Entfernung konnte Gwenlian das Hämmern der Zimmerleute hören, die unten die Tribünen für die Zuschauer aufbauten, in der Mitte den erhöhten Ehrenplatz für den König und sein Gefolge.


  Gwenlian atmete tief ein, doch von den Verlockungen der Düfte, die sich dort zwischen den Festzelten mischten, war so hoch oben auf dem Bergfried nichts zu spüren. Gedankenlos öffnete sie, wie sie es in Fiann schon als Kind von vier Jahren gelernt hatte, ihre Sinne für die Welt um sich herum. Der Geruchssinn war am leichtesten zu beherrschen; sie brauchte sich nicht einmal besonders zu konzentrieren, um diesen simplen Zauber zu beschwören.


  Im nächsten Augenblick schon tat sich ihr eine ganze Welt der Köstlichkeiten auf: der hefige Geruch von frischem Brot umfing sie als Erstes, dann der feine Duft von Ambrawein, der in schweren Bronzezubern über kleinem Feuer gewärmt wurde – mit Honig für die Damen und scharfem, zerstoßenen Tardiskraut für die Herren – und dann die in Honigkruste gebratenen Fasane. Gwenlian ließ ihre Neugier weiterschweifen. Erbsbrei für die armen Bauern, die sich kein Fleisch leisten konnten, aber trotzdem nach etwas Handfesterem verlangten als Brot und Süßigkeiten. Dann roch sie ein über offenem Feuer geröstetes Spanferkel und gleich daneben im eigenen Saft gegarte Kapaune aus einer der Bergprovinzen. Aber auch weniger erfreuliche Gerüche drangen zu Gwenlian hin: der saure Schweiß derer, die die harte Arbeit taten; die versteckten, aber nichtsdestoweniger unvermeidlichen Abtritte ...


  Von den Gerüchen war es nur ein winziger Schritt zu einem weiteren, mächtigeren Zauber. Eine wohlige Schwere bemächtigte sich Gwenlians, ein Gefühl, das ebenso vertraut wie verboten war. Nur ein kleiner Schritt, nur eine kaum wahrnehmbare Anstrengung, um Augen und Ohren aufzuschließen für die Bilder und Klänge dort auf dem Festplatz ... so harmlos ... Niemand nahm Schaden ... Und wen scherte es schon, wenn sie wegen Zauberei vor die Hohe Ferne gestellt und wie eine unerwünschte Katze ertränkt wurde! Uisnach würde froh sein, eine neue Frau nehmen zu können, die ihm endlich den ersehnten legitimen Erben schenkte. Nein, von Uisnach hätte sie wohl kaum mehr Schutz zu erwarten, anders als damals, vor fünf Jahren, als sie bei einem vor Schmerz schreienden Küchenmädchen einen unter einem Kutschrad zertrümmerten Knochen hatte zusammenwachsen lassen – und man ihr dafür sofort den Prozess machen wollte.


  An die Stelle des nächtlichen Kummers und der Verlorenheit traten jetzt Trotz und Stolz. Bei der Göttin! Es war so ein harmloses Vergnügen, das sie sich da gönnen wollte, und sie hatte in letzter Zeit wahrhaftig wenig Vergnügen gekannt! Gwenlian fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, schloss die Augen und richtete ihre Konzentration auf jene Kraft in ihrem Innern, die seit Jahren ungenutzt geblieben war. Mit einem leisen Seufzer trat sie vollends in das Leben am Fuß der Burg ein. Die großen Prunkzelte waren ihr Ziel, denn auch wenn sie es sich selbst nicht eingestand, war es nicht nur Zufall, dass sie gerade heute das Gesicht heraufbeschwor.


  Mühelos fand sie ihre Orientierung auf dem mehrere Hektar messenden Platz. Dort war ein Zelt mit einem Wappen auf hellblauem Grund. Gwenlian durchdrang freudig das straff gespannte Tuch und prallte im nächsten Augenblick erschrocken zurück.


  »Siehe, das ist der Stab Fáls, der das Verderben der Welt hinwegnimmt und Licht schafft, wo vorher Dunkel war.«


  Ein Priester in der schwarzen Kutte der Anhänger des Gottes Fál stand in dem schmucklos ausgestatteten Zelt. Der Heilige Stab, der mit rot gefärbter Seide auf seinen Rücken gestickt war, wies ihn als einen hohen Würdenträger seines Standes aus. Er war einer der Männer, die das Volk »Hexer« nannte, weil sie als Einzige zur Abwehr von Zaubern selbst Magie praktizieren durften.


  »Allmächtiger Fál, der du die Welt durchmessen hast«, antwortete der vor ihm kniende Ritter mit demütig gesenktem Kopf.


  Gwenlian schluckte trocken. Was für eine grenzenlose Dummheit sie begangen hatte! Auf Hexerei stand in Caernadon die Todesstrafe. Und so unschuldig der Zauber des Sehens und Hörens war, er galt hier zweifellos als ketzerischer Verstoß gegen Sitte und Moral. Doch sie hatte Glück: Der Geistliche war zu sehr auf die Anrufung seines Gottes konzentriert, des einen Gottes, in dessen Namen der Glaube an die Göttin und ihre geheimen Künste in Caernadon vor langer Zeit schon verboten worden war.


  »... der du Meer und Wüste getrotzt«, setzte der Priester mit dünner Stimme den Wechselgesang fort.


  »Segne mich mit deiner göttlichen Allmacht und schenke mir die Kraft und die Weisheit, in diesem Turnier zu siegen.« Der Ritter senkte seinen Kopf noch ein wenig tiefer, um sich Fáls Gnade umso würdiger zu erweisen. Gwenlian zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe. Was für ein törichter Gott, der seine Gnade von Unterwürfigkeit statt von Stolz abhängig machte, von geschlossenen Augen statt von klarem Blick.


  »Elahá, so sei es.«


  Gwenlian zog sich aus dem Zelt zurück. Die kleine Begebenheit, die sie zuerst so erschreckt hatte, erfüllte sie nun mit einem neuen, trotzigen Selbstvertrauen. Allzu leicht vergaß sie hier, umgeben von Menschen fremden Glaubens, was es bedeutete, eine Tochter des Alten Reiches zu sein, der großen Mysterien kundig und eingeweiht in die heiligsten Künste.


  Heiter setzte sie ihre Suche fort. Auch im nächsten Zelt, das sie betrat, waren zwei Männer zugegen, jüngere diesmal, beinahe noch Knaben.


  »... und als wir im letzten Erntemond gegen die Sonnianer geritten sind, haben wir uns einmal drei Tage und drei Nächte in einer Bärenhöhle versteckt.« Der Sprecher, der den Harnisch seines Herrn für das Turnier auf Hochglanz zu bringen hatte, wischte nur lässig hie und da mit seinem Lappen über eine bereits blank polierte Stelle und überließ die eigentliche, schweißtreibende Arbeit seinem Kameraden, der ihm ehrfürchtig zuhörte.


  »Meinst du, ich darf im nächsten Jahr mit euch kommen, wenn ihr wieder auszieht?«, fragte er eifrig. Er blickte nur kurz von dem schweren Brustpanzer auf, dann neigte er wieder den Kopf, um weiterzuputzen. Der andere Junge lachte auf. »Mein Lieber, die Sonnianer sind Wilde! Da nimmt man keine Kinder mit, wenn man sie in ihre Schranken weisen will!«


  Jetzt sah Gwenlian, dass der Größere von beiden eine rote Kordel um sein Alltagsgewand aus ungebleichter Wolle trug, das Zeichen der Knappen. Der andere trug ein ähnliches Gewand, aber mit einer weißen Kordel – weiß wie die Unschuld des Kindes –, die ihn als Pagen auswies. Er tat Gwenlian ein wenig Leid, denn er würde es nicht leicht haben bei diesem großsprecherischen Faulpelz, der eifersüchtig über seine Rechte wachte.


  Gwenlian wanderte weiter. Eine Gruppe von Spielleuten erprobte ihre Instrumente, und ein wunderbar leichtherziges Flötenspiel begleitete sie zum nächsten Zelt. Ihr Atem beschleunigte sich. Es musste die Musik sein, die so berauschend war wie warmer Honigwein in einer Sommernacht, in der der Mond niemals zu scheinen aufhört.


  Auch vor dem nächsten Zelt flatterte an einem hohen, in die Erde gerammten Bronzepfahl ein Wappen mit hellblauem Grund. Mit einem ihr selbst nicht bewussten Zögern drang Gwenlian durch das straff gespannte Leintuch. Nur ein einziger Mann stand dort, in gebeugter Haltung, einen schön geschmiedeten Helm mit Visiergitter in Händen. Gwenlian bewegte sich vorsichtig an ihm vorbei, um sein Gesicht sehen zu können. Er war noch größer als Uisnach, und sein Haar war noch blonder – es hatte die Farbe des Rapses, wenn er im Spätsommer seine ganze Pracht entfaltete, eine Haarfarbe, wie sie sie nur bei den Menschen aus dem hohen Norden des Reiches gesehen hatte, wo eine von Uisnachs kleineren Hofburgen lag. Jedes Jahr im Herbst fuhren sie zur Jagd für einige Wochen nach Orra, wo Graf Konall, der Besitzer dieses Zelts, ihr Nachbar war.


  Der blonde junge Mann richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Nacken. Seine Augen waren selbst in dem gedämpften Licht des Zelts von einem strahlenden Blau, aber es war nicht die intensive Farbe dieser Augen, die die Menschen sofort für Graf Konall einnahm, es war seine überschäumende Lebensfreude, eine Heiterkeit, die wie ein Funke auf andere überspringen und ein Feuer des Frohsinns entzünden konnte.


  Gwenlian sah zu, wie Konall mit beinahe zärtlicher Sorgfalt die lederne Helmzier aufsteckte, an die er, wenn er dies wünschte, im Turnier ein Helmtuch in den Farben seiner Dame binden konnte. Etwas an dieser Geste war ihr vage vertraut, aber der Eindruck verflog, bevor sie ihn zu fassen vermochte, wie der Duft einer Blume, die zu weit entfernt stand, um ihres Parfüms ganz habhaft zu werden.


  Von draußen wehte noch immer die feine Musik der Flöten und Zimbeln herein, zu der sich inzwischen noch ein Dudelsack gesellt hatte. Dies war mehr als nur ein Erproben der Instrumente; die Musiker hatten sich offensichtlich von ihrem eigenen Schwung dazu hinreißen lassen, einige der beschwingten Tanzlieder zu spielen, die zum Ausklang des Tages, wenn der König und seine Gäste sich zurückgezogen hatten und draußen die ersten Feuer angezündet wurden, auf das einfache Volk warteten.


  Gwenlian vergaß für einen Augenblick ihren Kummer, vergaß sogar die bittere Erkenntnis der vergangenen Nacht dass sie Elana nicht den Mann neidete, sondern nur das Kind, das er gezeugt hatte. Sie dachte nicht mehr an Uisnach, an ihre Ehe, deren Feuer unwiederbringlich erloschen war, sondern gab sich ganz dem herrlichen Gefühl der Körperlosigkeit hin. Ohne Erdenschwere, nur mit allen Sinnen die Schönheit in sich aufnehmen zu können: sehen, hören, riechen, fühlen, schweben ...


  Der Tastsinn war von allen Sinnen der schwierigste, vor allem, wenn man einen anderen Menschen berühren wollte, ohne dass dieser mehr als einen angenehmen Lufthauch wahrnahm. Ein feines, verräterisches Leuchten legte sich um Gwenlian oben auf dem Turm, als sie den altvertrauten und doch halb vergessenen Zauber heraufbeschwor.


  Seine Haut war warm und trocken, und die winzigen Härchen auf seinen kräftigen Armen kitzelten. Hätte sie in diesem Zustand eine Stimme besessen, hätte sie leise gelacht.


  Dann veränderte sich plötzlich etwas.


  Ein schriller Missklang durchdrang das Gewebe aus Licht, das Gwenlian umfangen hielt. Ein kurzer, heftiger Schmerz durchfuhr ihren Körper, und sie schrie auf. Das Seltsamste schien ihr in diesem Augenblick, dass sie ihre eigene Stimme hörte. Das konnte nicht sein!


  Die wohlige Wärme entglitt ihr, das Bild Konalls, der sich verwundert aufrichtete, zerfiel, zerbrach, barst ... die Farben lösten sich voneinander ... ein Splitter saugte alles Rot in dem Bild auf, ein anderer alles Grüne ... und jeder Splitter formte sich zu einer Lanze, die sich ihr in die Augen bohrte, ins Gehirn.


  Gwenlian schrie.


  Große Göttin ... deinen Schutz erflehe ich ... mögen alle Klänge, Lichter und Strahlen ... sich nicht im Antlitz des Feindes ... vereinen ... Alte Anrufungen der Regenbogengöttin flogen bruchstückhaft durch ihren Geist. Möge ich alle Lichter als meine eigenen Lichter erkennen ... Große Göttin, die du mich als deine Tochter angenommen hast ...


  Aber es war zu spät. Das Undenkbare war geschehen. Sie war in dem Land, das seit fast tausend Jahren gegen die Zauber des Alten Glaubens kämpfte, von dem unverkennbaren Leuchten der Magie überrascht worden.


  Während Gwenlian auf dem plötzlich erkalteten Stein des Bergfrieds langsam zusammenbrach, flammte ein furchtbares Bild in ihrer Erinnerung auf, das sie immer wieder in ihren schlimmsten Albträumen heimsuchte: Kurz nach ihrer Ankunft auf Tarlin war eine alte Sennefrau bei einem Wachstumszauber überrascht worden. Man hatte sie keineswegs wie eine Katze ertränkt, sondern als Verbrecherin gebrandmarkt und öffentlich gefoltert. Die alte, weise Frau hatte um Gnade gefleht, gegen ihre Fesseln gekämpft, geschrien und geweint und am Ende nur noch kraftlos in ihren Ketten gehangen, bis nach stundenlangem Martyrium das Leben aus ihrem Körper entwich.


  Die Hände, die sich nach Gwenlian ausstreckten, bohrten sich wie Krallen in das weiche Fleisch ihrer Oberarme, und sie öffnete abermals den Mund, um zu schreien. Etwas Weiches, widerlich Bitteres wurde ihr zwischen die Lippen gepresst, dann fiel sie in einen langen schwarzen Tunnel der Bewusstlosigkeit.

  



  ***

  



  Das kleine Fischerboot tanzte in den Wellen, die an den Felsen leckten und ihre gischtigen Finger nach dem durchnässten Korb ausstreckten. Wie durch ein Wunder hatte er sich in einem Felsspalt verfangen.


  »Näher heran!«, rief der alte Fischer, dessen Rücken von mehr als sechs Jahrzehnten gebeugt, dessen Wille jedoch ungebrochen war. Als Bauka das Zögern der vier Ruderer spürte, richtete er sich auf, obwohl dabei jeder Wirbel seines Kreuzes ächzend protestierte. Er drehte sich um, so dass er den Männern ins Gesicht sehen konnte.


  »Näher an den Felsen!«


  Obwohl die Sonne ihm direkt in die Augen schien, erlaubte er sich kein Blinzeln, keinen Wimpernschlag.


  »Bauka, lass uns abdrehen.« Alarich, der eines Tages Baukas Nachfolger sein würde, da ihm selbst keine Söhne vergönnt gewesen waren, sah jetzt ebenfalls, dass sich in diesem Korb etwas bewegte, aber wenn er in seinem Leben eine Lektion gelernt hatte, dann die, dass man sich mit unnötiger Einmischung nur Ärger einhandelte. »Es ist zu gefährlich. Du riskierst das Boot, wenn du noch näher an die Felsen heranfährst. Man weiß an dieser Stelle nie, wo sie unter Wasser verlaufen.«


  Bauka versuchte, in dem immer heftiger schwankenden Boot das Gleichgewicht zu halten. Es wäre viel leichter gewesen, wenn er jetzt nach der Reling greifen könnte, die nur zwei Handspannen entfernt Sicherheit und Halt bot. Aber damit hätte er auch seine Schwäche eingestanden. Die Sonne bohrte sich gnadenlos in seine Augen, aber der jüngere Mann vermied es geschickt, sich vor ihn zu stellen und ihm Schatten zu spenden. Und plötzlich ging es um viel mehr als um einen mit blitzenden weißen Tüchern ausgelegten Weidenkorb zwischen zwei schroffen Felsen, in dem ein alter Mann eine Bewegung gesehen zu haben glaubte.


  Alarich machte einen Schritt auf den Alten zu, und das kleine Boot schwankte noch heftiger.


  KAPITEL 3


  »Elahá, ich sage euch, wenn in keinem Haus und keiner Hütte mehr ein Feuer für die Götzen der falschen Götter brennt, dann werden Friede und ewige Dauer euer sein!


  Bannt alle Magie aus euren Häusern und aus euren Herzen, denn sie ist der Quell alles Bösen! Vernichtet die Schriften, zerstört die Zeichen, zermalmt jene, die sich den geheimen Künsten verschrieben haben!


  Wählt in jeder Generation vier mal fünf eurer besten Männer aus, die stark und weise genug sind, schwere Bürde zu tragen, reinigt ihren Geist und lasst nur sie zum Wohl von Volk und Land die Magie erlernen, auf dass sie euch zu schützen wissen gegen alle Feinde, die die Hexerei als ihr Schwert am Gürtel führen.


  Vier mal fünf Männer, keinen mehr, keinen weniger: Für Norden und Süden, für Osten und Westen. Das sind die vier Winde, die Abträgliches und Schädliches zu euch hertragen können. Und für jeden der Winde braucht ihr fünf Wächter:


  Für die Luft, die das Element des Geistes ist.


  Für das Feuer, das das Element der Leidenschaften ist.


  Für die Erde, die das Element der Heilung ist.


  Für das Wasser, das das Element der Harmonie ist.


  Für den Raum, das Element, das nichts ist und in dem alles ist.


  Elahá, ich sage euch, vier mal fünf Wächter sollt ihr haben, keinen mehr, keinen weniger. Dann wird mein Friede mit euch sein, und ihr werdet eines Tages wieder mit mir vereint sein.«

  



  Auszug aus der »Heiligen Chronik« von Ritter Bleidwan

  



  ***

  



  Majestät! Meine Königin!« Wie aus weiter Ferne drangen Wortfetzen an Gwenlians Ohr. Die viel zu plötzliche Rückkehr aus der Welt tief unter ihr und der panische Schrecken ihrer Entdeckung hatten sie in eine bleierne Ohnmacht sinken lassen, aus der sie nur mühsam und widerwillig erwachte.


  »Meine Königin, was habt Ihr getan?«


  Ein raues Flüstern, das sie nicht zuordnen konnte.


  Aus den Farb- und Klangsplittern, in die die Welt um sie herum zerbrochen war, fügten sich mit der Behäbigkeit eines längst ergrauten Bären erst Worte, dann Bilder zusammen, die jedoch in ihrem jetzigen Zustand keinen Sinn für sie ergaben.


  Der Himmel über ihr war so blau, so blau ... Wann hatte sie den Himmel über Fiann je so strahlend und so sanft gesehen? Wo war das vielfarbige, hypnotische Flirren, das stets wie eine Glocke über dem trockenen Land lag und Mensch und Tier in seinen warmen Armen hielt? Warum hörte sie als Erstes den Gesang von Vögeln und nicht das hohe Klagen der Wüstenzikaden, das die Tage und Nächte in Fiann begleitete wie der eigene Herzschlag jeden Atemzug? Und was war das für eine seltsame Frau, die sich da über sie beugte, mit einem Gesicht so rund wie ein Pfannkuchen und Augen so hell wie der Bernstein, den sie aus der Hochebene bekamen? Solche Augen hatte niemand in Fiann.


  »Majestät! Meine Königin? Heiliger Fál, du Gott des Lebens, erbarme dich ...« Ein Schluchzen machte die Worte, die von der Frau über ihr kamen, beinahe unverständlich. Aber nur beinahe.


  Fál? Fál!


  Gwenlian kehrte jäh in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich ergab alles Seltsame einen Sinn. Die Züge der rundlichen Frau, die sie in den Armen wiegte, durchdrangen den Nebel ihrer Gedanken, und ihre Augen wurden wieder klar. Die Frau, die sie hielt, sah es und entfernte das parfümierte Leintuch, das sie ihr in den Mund gestopft hatte, um den Schrei zu ersticken. Das also war der Quell dieses abscheulich bitteren Geschmacks gewesen.


  »Issa ... Issa!«, flüsterte Gwenlian .mühsam, als sie endlich wieder sprechen konnte.


  »Oh, Fál sei gedankt, der schreckliche Zauber hat Euch nicht getötet!« Die alte Frau, die ihr seit ihrer Ankunft auf Burg Tarlin als Zofe diente, wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augen.


  Gwenlian richtete sich auf. Sie hatte sich den linken Ellbogen im Fallen an der rauen Mauer aufgeschürft, und auch ohne dass sie aufzustehen versuchte, spürte sie, dass sie sich den Knöchel leicht verstaucht hatte. Nach und nach fiel jedoch der Schwindel der viel zu schnellen Geistreise vom Festplatz hinauf zu ihrem Körper auf dem Bergfried von ihr ab.


  Voller Angst sah sie zu der alten Zofe auf. Sie war in all den Jahren immer freundlich und gütig gewesen, aber Gwenlian wusste auch, dass sie eine fromme Anhängerin ihres Gottes war. Wie würde Issa auf ihre verbotene Zauberei reagieren? Sie konnte es unmöglich übersehen haben, da in Caernadon niemand auch nur den kleinsten Zauber herbeirufen konnte, ohne dass ein verräterisches Leuchten seine Gestalt einhüllte. Verflucht sollte diese Schutzmaßnahme der magiefeindlichen Priester sein, die im Volksmund als Hexer bekannt waren.


  Es waren insgesamt zwanzig Männer, die in vier wohlversteckten Tempeln bereitsaßen, um in ganz Caernadon jeden Verstoß gegen das Magieverbot sofort zu entlarven. Zu ihrem Bedauern konnten sie zwar nicht verhindern, dass sich jemand in ihrem Land der Zauberei schuldig machte, aber sie konnten dafür sorgen, dass die verbotene Kunst nicht gänzlich unerkannt ausgeübt wurde. Schon die harmloseste, spielerische Magie wurde als ein helles Schimmern sichtbar, das die Körperumrisse des Magiers verschwimmen ließ. Dies war auch der bedauernswerten Sennefrau zum Verhängnis geworden – und so war sie selbst soeben entdeckt worden.


  Issa gab Gwenlian unaufgefordert die Antwort auf die Frage, die sie nicht zu stellen wagte. »Meine Königin«, seufzte sie, nun selbst mit zitternden Gliedern. »Wie könnt Ihr nur so unvorsichtig sein! Denkt nur, was für ein Unglück es gewesen wäre, hätte Euch ein anderer als ich gefunden!«


  Gwenlian schloss die Augen und ließ sich mit einem leisen Aufatmen in die Arme ihrer alten Zofe zurücksinken. Issas Worte konnten nur eines bedeuten. Obwohl sie auf ihren Lippen noch den bitteren Geschmack der Todesangst schmeckte, wusste sie, dass ihre Dienerin sie nicht verraten würde. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie auch vor ihrem Tadel sicher war.


  Während die beiden Frauen, eine auf die andere gestützt, durch die langen, gemauerten Gänge der Burg zurückhumpelten, bestürmte die Alte Gwenlian mit Vorwürfen und Ermahnungen, bis ihr am Ende erneut schwindlig wurde. Issa gab erst Ruhe, als sie in das belebtere Innere der Burg kamen, wo sie damit rechnen musste, hinter jeder Biegung der dunklen Korridore auf unsichtbare Lauscher zu treffen.


  In Gwenlians Gemächern brannten trotz der hellen Tagesstunde zahlreiche Kerzen, weil die kleinen Öffnungen im Mauerwerk des Frauenturms selbst in dieser Höhe eher Schießscharten glichen als Fenstern und daher nur wenig Licht durchließen. Als sie die mit rotem Samt beschlagene Doppeltür zu ihrem Empfangsraum aufstieß, erwartete sie dort die unvermeidliche Schar der Kammerfrauen, die angesichts der Blässe der Königin sofort wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm zu summen begannen. Und wie kleine Insekten fielen sie dann auch über sie her. Oh, wie Gwenlian das hasste! Die eine zog an ihrem Ärmel – wusste die Göttin, was sie damit wollte –, die Nächste machte sich an den abscheulichen Rüschen um ihren Hals zu schaffen, dass ihr die Luft zum Atmen noch enger wurde, und eine Dritte – die Schlimmste von allen, die unansehnliche, hagere Mergusia – zerrte an ihrem Mieder, als wolle sie ihr die Rippen brechen.


  Gwenlian hatte das gleiche Bedürfnis, das sie als Kind verspürt hatte, wenn ihre Lehrerinnen sie den an sich harmlosen, aber aufdringlichen Bienen ausgesetzt hatten, die Fiann mit köstlichem Honig und Nektar versorgten. Aus dem Nektar stellte man Weine aller Arten her und die wunderbarsten Süßigkeiten, für die sie als Kind wie auch als junge Frau so manches Ungemach ertragen hätte. Trotzdem – umschwirrt von Hunderten emsiger Bienen, wollte sie nur noch um sich schlagen. Aber sie hielt still, denn sie wusste, dass alles andere ein Zeichen von Schwäche und Torheit gewesen wäre und obendrein gefährlich – denn die Bienen konnten, wenn man sie zu sehr reizte, ihre Stacheln benutzen, und einige davon waren mit einem Gift gefüllt, das zu töten vermochte. Und man würde sich nie ganz sicher sein, welche von ihnen sich als tödlich erweisen konnte.


  Mit der eisernen Disziplin, die sie ihrer Ausbildung zur Magierin verdankte, biss Gwenlian die Zähne zusammen, kämpfte gegen den gallebitteren Geschmack des Zorns in ihrem Mund und zwang sich zu einem flachen, tiefen Atem, der ihren fliegenden Herzschlag endlich beruhigte.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich ihrer Stimme gewiss sein konnte, obwohl die Tortur ihr wie eine kleine Ewigkeit erschien. Dann aber erklärte sie mit einer Selbstsicherheit, die nur Fassade war: »Es ist nichts, meine Damen, wirklich. Nichts von Bedeutung. Nur eine kleine Unpässlichkeit.«


  Als sie die wissenden Blicke sah, die ihre Kammerfrauen daraufhin tauschten, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Große Göttin, jetzt würden die Bienen ausschwärmen und ihr dummes Gesumm bis in die letzten Winkel der Burg tragen, und vor dem Abend würde sie überall diese Blicke erdulden müssen. Die Königin trägt wieder ein Kind, würde es heißen. Die Königin ist wieder in gesegneten Umständen, Fál sei gepriesen. Und: Ob es wohl diesmal zu einem glücklichen Ende führen wird? Ob sie diesmal ihrer Pflicht genüge tun und dem König den ersehnten und für das Reich dringend benötigten Erben schenken wird?


  Diese Blicke waren schon schwer genug zu ertragen gewesen, bevor die hübsche, blutjunge Kammerfrau Elana Uisnach einen Sohn geboren und diesem einen hochfahrenden Namen gegeben hatte – Bleidwan, nach dem in Caernadon als heilig erachteten Chronisten des Gottes Fál. Niemanden schien es zu interessieren, dass es ein illegitimes Kind war, das niemals den Thron würde besteigen dürfen. Aber vielleicht war auch gerade dies der Grund, warum Gwenlian zunehmend Ungeduld und Missbilligung, wenn nicht gar Verachtung in den Augen der Frauen um sich herum lesen konnte.


  Gwenlian schüttelte kaum merklich den Kopf, als könne sie damit den Gedanken vertreiben.


  »Nein, Mergusia«, wandte sie sich direkt an die Frau vor ihr, die mit ihren fünfundzwanzig Jahren bereits das übelste Klatschmaul von allen war und von der sie obendrein fürchtete, dass ihr Stachel vielleicht das tödlichste Gift von allen enthielt. »Es ist nicht, wie ihr denkt. Was niemand mehr bedauert als ich.« Sie hob die Hände und zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln. »Ich war auf dem Bergfried wohl zu lange der Mittagssonne ausgesetzt, und mir ist schwindlig geworden.« Als könnte einem Kind des glutheißen Fiann, einem Kind der Wüsten und Vulkane, in diesem lächerlich zahmen Sommer die Sonne etwas anhaben! Aber was wussten diese Frauen schon von der Welt außerhalb ihres kleinen, beschränkten Lebenskreises? Für sie war es durchaus nachvollziehbar, dass man dies schon als »Hitze« empfand.


  An alle Frauen gewandt, fuhr sie betont heiter fort: »Aber ich habe vom Bergfried aus gesehen, wie weit die Vorbereitungen für das Turnier schon gediehen sind.« Sie blickte strahlend in die Runde. »Und ich wünsche meine Damen zur Eröffnung der Zeremonien in der Stunde des Pferdes in ihrem edelsten Hofstaat zu sehen. Ihr dürft euch daher zurückziehen, um euch umzukleiden.«


  Mit einer gewissen Befriedigung beobachtete Gwenlian, wie die Frauen, die sie soeben noch wie giftige Bienen geängstigt hatten, sich in eine Schar dummer Gänse verwandelten, die schnatternd und plappernd davonstoben. Vielleicht hatte sie ja Glück, und sie vergaßen in dem allgemeinen Aufruhr des Festes, das Gerücht über eine neue Schwangerschaft der Königin unters Volk zu bringen.


  Von den Frauen blieb einzig Issa zurück. Als die letzte Kammerdame gegangen war und die schwere, reich geschnitzte Holztür sich mit einem leisen Knarren hinter ihr schloss, machte die alte Zofe sich daran, ihrer Herrin aus dem langen Kleid zu helfen, um ihr das prunkvollere Festgewand anzulegen, das zwölf Näherinnen eigens für diesen Tag in wochenlanger Arbeit angefertigt hatten.


  Trotzdem bereitete es seiner Trägerin keine Freude, auch wenn sie das niemals hätte .zugeben dürfen. Die engen, mit hohen Rüschenkragen besetzten Kleider, die die Edelfrauen in Caernadon trugen, waren Gwenlian ebenso fremd wie abstoßend geblieben. Als Tochter Fianns war sie, trotz aller Einschränkungen, die ihr vornehmer Stand mit sich gebracht hatte, doch ein hohes Maß an Freiheit gewöhnt, und sie sehnte sich schmerzlich nach den weiten, auf Bequemlichkeit und schlichte Eleganz bedachten Gewändern ihrer Heimat zurück. Aber es half alles nichts.


  Und trotzdem: Während Issa ihr Schicht um Schicht die ungeliebten Kleidungsstücke anlegte und dabei weiter unablässig über ihre Torheit oben auf dem Bergfried schimpfte, ging mit Gwenlian eine Veränderung vor.


  Sechs Jahre lang hatte sie versucht, ihrem geliebten Uisnach eine gute Frau zu sein. Sechs Jahre hatte sie sich bemüht, das fremde Hofzeremoniell zu bewältigen, sich in die Sitten und Gebräuche Caernadons einzufügen, in denen die Frau im Gegensatz zu ihrer Heimat so wenig galt. Sechs Jahre hatte sie gehofft und gebetet – zu dem fremden Gott, der ihr so wenig sagte, und zu ihren eigenen Göttern, die ihr in diesem Land bei Androhung eines grausamen Todes verboten waren. Es waren sechs leere, vergebliche Jahre gewesen.


  Issa gürtete hinter ihr das weiße, erstickend eng an den Körper geschnürte Hemd, das ihre zwar zierliche, aber doch sehr weibliche Figur betonte. Der Pelzbesatz war aus Hermelin, weiß, wunderbar weich und sehr kostbar. »Wenn nun eine der anderen Frauen statt meiner Euch suchen gegangen wäre ...« Issa, die liebe Seele, hatte sich immer noch nicht beruhigt. Wie gut es tat, dass sie wenigstens eine Freundin auf dieser Burg an ihrer Seite wusste, auch wenn sie eine Biene ohne Stachel war. Issa würde sie nicht verraten, aber sie würde ihr auch niemals helfen oder irgendein »heidnisches« Tun unterstützen.


  Während ihre Zofe die ebenfalls engen, mit winzigen, schillernden Perlen aus dem Lirischen Meer besetzten Manschetten um ihre schlanken Handgelenke schloss, wuchs in Gwenlian eine seltsame Gewissheit. Das schreckliche Gefühl der Hilflosigkeit auf dem Bergfried, der Abgrund der Todesangst, hatte sie aus einem jahrelangen Dämmerschlaf gerissen. Wieder erschien mit überdeutlicher Klarheit das Bild der sterbenden Sennerin vor ihren Augen, und sie wusste, dass heute etwas zu Ende gegangen war: Die Frau, die sie sechs Jahre lang zu sein versucht hatte, gab es nicht mehr. Die brave Ehefrau, die gesetzestreue Caernadonerin war oben auf dem Bergfried in den Armen einer alten, treuen Zofe gestorben. Gwenlian 'ahrd Oda, Tochter des uralten Kasseidengeschlechts, war in die Welt der Lebenden zurückgekehrt!


  Mit einem unbestimmten, nach innen gewandten Lächeln ließ Gwenlian es zu, dass Issa ihr das dunkelblaue Gewand aus fließender Kokondaseide über den Kopf zog. Die Silberfäden, mit denen es von der Halsborte bis zum Saum durchwirkt war, fingen das unruhige Licht der Kerzen in Gwenlians Gemach auf und warfen es tausendfach zurück.

  



  ***

  



  Baukas Wadenmuskeln zitterten. Sein Mund war so trocken wie der Sand der Steppe, die sie vom Land des Feindes trennte, und das Lecken der Wellen an den hohen Felsen vermischte sich mit dem Dröhnen des Herzschlags in seinen Ohren zu einer schaurigen Sphärenmusik.


  »Etwas mehr backbord!«, rief er, und keiner der Männer in dem auf und ab tanzenden Boot hätte geahnt, wie viel Mühe es ihn kostete, mit seiner am Gaumen klebenden Zunge etwas anderes als ein Krächzen herauszubringen. »Ja, so ist es gut. Und jetzt in Lee die Riemen einziehen. Behaltet die Position bei!«


  Alarich stand am Heck mit einer Hakenstange bereit, um den Korb ins Boot zu ziehen. Ein gewagtes Manöver, das sie leicht alle um ihren Lebensunterhalt bringen konnte, falls das Boot an den Felsen zerschellte, aber Bauka spürte mit allen Sinnen, dass es die Mühe lohnte, diesen kleinen Korb zu bergen. Dass er ihn bergen musste.


  Zeitlebens hatte er sich gegen diese weibische, noch dazu gefährliche Gabe des Zweiten Gesichts gewehrt, die von Mutter, Großmutter und Urgroßmutter auf ihn gekommen war und die er selbst an seine Tochter Marte weitergegeben hatte. Meist war es ihm gelungen, sich taub zu stellen gegen die Stimme in seinem Innern, denn er war schließlich ein Mann und von seinem Vater zum rechten Glauben erzogen worden. Aber doch übte diese unglückselige Gabe einen so unwiderstehlichen Zwang aus, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als ihr zu gehorchen.


  Er wusste, was in dem Korb sein würde, noch bevor Alarich ihm das feucht gewordene Weidengeflecht mit verächtlicher Miene in den Arm legte, hatte es im selben Augenblick gewusst, als er das helle Leuchten der weißen Leinentücher zwischen den gewitterschwarzen Felsen aufblitzen sah.


  »Es ist ein Kind«, sagte er zu den Ruderern, und seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren.

  



  ***

  



  Marte saß mit ihrem kleinen Sohn auf dem Schoß in einem bequemen Schaukelstuhl am Fenster, so dass das durch hohe Eichen gefilterte Mittagslicht sie beide wärmte. Das Kind war in ihrem Arm eingeschlafen, und sie löste den kleinen, zahnlosen Mund, der schon so fest zupacken konnte, von ihrer Brust. Dann lehnte sie sich zufrieden zurück.


  Kein Mann sollte ihre Ruhe stören, kein Mann ihr Leben in andere Bahnen lenken als die, die sie selbst ihm geben wollte. Der Gesang der Vögel, die in ihrem kleinen Wald ungestört von Jägern und Narren ihre Küken aufziehen konnten, erfüllte den Raum, ein vielgestaltiges Zirpen und Jubilieren. Es war wie das Licht, das durch das Fenster fiel – heiter, klar und niemals käuflich. Es war wie Marte selbst.


  Die Frauen im Dorf hatten ihr nachgesehen, als das Kind ihren Leib zu runden begann, manche mit mitleidigem Blick, andere mit unverhohlener Häme. Keine von ihnen hätte je verstanden, dass sie dieses Kind bekam, weil sie es wollte. Sie hatte den Zeitpunkt und den Mann, den sie für diese Schwangerschaft brauchte, selbst gewählt, so wie sie von klein auf ihre eigene Wahl zu treffen gelernt hatte.


  Gewiss – ein Schatten legte sich über ihre Züge –, ihr Vater ängstigte sich um sie, und das war ihr einziger Kummer. Sie konnte auch ihm nicht begreiflich machen, dass sie es so gewollt hatte.


  Das Kind auf ihrem Schoß regte sich im Schlaf. Die winzigen Fäuste geballt, das ganze runzlige Gesichtchen verzogen, reckte es sich genüsslich. Marte lächelte. Sie hatte im letzten Jahr ihren dreißigsten Sommer erlebt – ein Alter, in dem die anderen Frauen im Dorf bereits ausgezehrt waren von den vielen Kindern, die sie ihren herrschsüchtigen Männern gebären mussten –, und gewusst, dass es für sie an der Zeit war. Sie hatte nur noch auf einen Mann gewartet, der sauber und freundlich wirkte und nur auf der Durchreise im Dorf weilte, so dass er nie von dem Kind erfahren würde.


  Vorsichtig, um ihren Sohn nicht zu wecken, erhob sie sich und legte den Kleinen in die einfache hölzerne Wiege, die ihr Vater ihr gezimmert hatte. Dann knöpfte sie sich das frische, weiße Leinenmieder zu und machte sich summend wieder an die Arbeit.


  Als sie gerade den massigen Holzschlegel aufnahm, um die Milch ihrer Ziegen zu feinem, säuerlichen Quark zu rühren, klopfte es an der Tür, und ihr Vater trat ein.


  »Marte, Kind ...«


  Sie spürte die versteckte Frage in seiner Begrüßung und ließ seufzend den Schlegel wieder in die Milch sinken. Der schwere Rührlöffel versank mit einem leisen Schmatzen in der zähen Masse.


  »Mach dir keine Hoffnungen, Vater. Ich bin allein. Komm, setz dich«, sagte sie, denn sie sah, wie müde er war.


  Bauka blickte zur Tür, als könne er sich nicht recht entscheiden, was er tun sollte. Marte, die sein Zögern falsch deutete, schwankte zwischen Ärger und Mitleid. »Ja, Vater, Ege war hier. Und er ist schon wieder gegangen.« Sie zog dem alten Mann einen hohen Küchenstuhl heraus und dann einen Schemel für sich selbst.


  Bauka zwinkerte kurz, dann fiel es ihm wieder ein, und einen Augenblick lang vergaß er sogar das Kind draußen in seinem Korb. Seit Marte ein junges Mädchen war, sorgte er sich um sie. Und wenn er davon sprach, sagte sie nur: »Ach Vater, Väterchen«, wie sie ihn in zärtlichen Augenblicken nannte, »Angst willst du also haben? Na, wenn du deine Angst nun einmal zum Leben brauchst, dann ängstige dich um die wirklich wichtigen Dinge, um die das Angsthaben sich lohnt.« Und wenn sie dann sprach, zu ihm oder zu anderen, so klar, so unverblümt in ihrer Rede, dann wurde ihm manchmal wirklich himmelangst um sie.


  Bauka betrachtete seine Tochter schweigend: Groß und kräftig war sie, wie die meisten Frauen in Caernadon, aber dabei weder zu hager noch zu dick, sondern mit einer Figur, um die sie viel beneidet wurde. Mit ihren braunen Haaren und Augen wäre ihr Gesicht normalerweise eher unauffällig gewesen, eines von jener Sorte, die man leicht wieder vergaß. Aber bei Marte war nichts so einfach, wie man auf den ersten Blick hätte hoffen dürfen. Sie hatte ein Muttermal – viele Menschen hatten solche Male, die man »Hexenkuss« nannte und die im Allgemeinen nicht weiter auffielen. Aber Martes Hexenkuss prangte, dunkel und herausfordernd, auf ihrer Stirn, mitten zwischen den Augen und verlieh ihrem Gesicht etwas Ungewöhnliches, das vielen Menschen Angst machte. Es war, als sei seine Tochter bereits bei ihrer Geburt besonders gezeichnet worden.


  Und nun hatte sie vor zwei Wochen ein Kind geboren Jungfer Marte hatte ein Kind geboren! Und Jungfer Marte trug den Kopf noch höher denn je. Und als zwei oder drei brave Männer, die eine Frau für ihren Hausstand brauchten und daher verzweifelt genug waren, sich von einer entehrten Frau mit einem in Schande empfangenen Balg nicht abschrecken zu lassen, ihr Anträge machten, hatte Marte sie alle – sehr höflich, aber sehr unmissverständlich – abgewiesen. Und nun auch noch Ege! Es war zum Verzweifeln. Oder wäre es gewesen, wäre Marte nicht eben – Marte.


  »Ege ist ein guter Mann«, sagte er lahm und ohne wirkliche Hoffnung.


  »Ja, Vater, ich weiß. Und er wird für eine andere Frau sicher einmal einen ordentlichen Gatten abgeben.« Sie legte ihm sanft eine Hand aufs Knie, und wie immer verscheuchte ihre Berührung für kurze Augenblicke sogar den Schmerz der Gicht aus seinen Gliedern.


  Plötzlich richtete Marte sich auf. »Was war das?«


  Das Kind! Ein neuerlicher Schreck fuhr Bauka in die Glieder. »Marte ...«, stammelte er. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« Er zuckte hilflos die Achseln und zeigte zur Tür.


  Marte wartete nicht, bis ihr Vater den großen hellen Raum, aus dem ihre Hütte bestand, durchquert hatte. Mit schnellen Schritten war sie zur Tür hinaus und bückte sich nach dem Korb, der im Schatten des überhängenden Strohdachs stand und aus dem jetzt ein vertrautes, zorniges Brüllen kam.


  Marte zögerte nicht lange, legte das hungrige Kind an die Brust und windelte es danach. Bauka erzählte ihr derweil, obwohl er verlegen in eine andere Richtung sah, das Wenige, was es zu erzählen gab.


  »Was soll jetzt nur geschehen?«, fragte er, ohne zu bemerken, dass er genau die gleiche Frage stellte wie kurz zuvor Alarich.


  Marte setzte sich mit dem frisch gewickelten und einigermaßen gesättigten Kind wieder auf ihren Lieblingsplatz am Fenster, wo die helle Mittagssonne schräg in den Raum fiel, direkt auf das Mädchen. Das Licht verfing sich in einem Haarflaum, der den kleinen Kopf wie eine Nebelwolke einhüllte und die Farbe von geschlagenem Kupfer hatte, wenn man es lange genug über ein Feuer hielt – golden, wie flüssiges Abendlicht, schimmernd und voller Leben. Eine Flamme, die aus eigener Kraft brannte und die kein Färber, und sei seine Kunst noch so groß, jemals hervorbrächte.


  »Sie ist so schön«, sagte Marte leise, fast flüsternd, und blickte mit so viel Zärtlichkeit auf das fremde Kind hinab, dass Bauka erschrak.


  »Willst du sie behalten?« Es war schon schlimm genug für eine Frau ohne Mann, ein Kind durchzubringen, geschweige denn zwei.


  »Hast du ihre Haare gesehen, Vater?«


  Schweigen.


  »Ihre Augen, hast du ihre Augen gesehen?«


  Ein Schaudern durchlief Bauka. O ja, er hatte ihre Augen gesehen, unten am Strand, als er mit den anderen Männern um den kleinen Korb herum stand. Alarich war immer noch wütend gewesen, die Ruderer ratlos wie er selbst. Die Augen des Kindes, die so grün waren wie der Fluss an ganz seltenen Tagen und auch nur an ganz bestimmten Stellen, so grün wie das Gras kurz vor dem Sonnwendfest, diese Augen waren nicht die Augen eines Kindes, und er hatte wahrhaft viele Kinder gesehen in seinem langen Leben.


  »Ich will es nicht sehen«, sagte er leise, und Marte verstand, was er meinte. Er hatte immer Angst vor seiner besonderen Gabe gehabt, mit der normalerweise nur Frauen gesegnet waren. Gesegnet – oder verflucht.


  »Aber du kannst es sehen, Vater. Ich weiß, dass du es sehen kannst.«


  »Ich will nicht«, stieß er heftig hervor. »Sag du, was werden soll. Du tust ja sowieso, was du willst.« Dann fügte er resigniert hinzu: »Ich nehme an, du willst sie behalten.«


  Marte schwieg sehr lange, bevor sie antwortete, den Blick unverwandt auf den Säugling auf ihrem Schoß gerichtet. Sie ließ den Zeigefinger durch das Flammenhaar gleiten.


  Als sie endlich sprach, erkannte ihr Vater ihre Stimme kaum wieder. »Ich kenne mein Recht«, sagte sie. »Aber ich kenne auch meinen Platz. Es wäre ein großes Unrecht, wenn ich das Kind behielte. Sein Schicksal ist ein anderes.«


  Wieder kroch diese kalte Angst durch Baukas Glieder, die sein Begleiter war, seit sein einziges Kind mit vier Jahren behauptet hatte, es könne die Sprache der Wolken verstehen.


  Marte sah auf und lächelte ihn an. »Wir müssen das Kind zum König bringen, Vater.« Sie schwieg einen Moment, schien in sich hineinzulauschen, und dann breitete sich ein feines Lächeln auf ihren Lippen aus. »Nein. Wir müssen das Kind zur Königin bringen!«


  KAPITEL 4


  Der königliche Ehrenplatz lag im Schatten einer hohen, milchweißen Markise, die Gwenlian wahrscheinlich als Einzige in Uisnachs Gefolge als störend empfand. Sie war ein Kind der Sonne und an ganz andere Temperaturen gewöhnt, als der Sommer in diesem sanft gewellten Hügelland sie mit sich brachte. Wenn die anderen Damen schon längst über Hitze klagten und um ihres blassen Teints willen jeden Sonnenstrahl mieden, genoss Gwenlian die ungewohnte Einsamkeit in den Gärten, die Uisnach vor sechs Jahren für sie hatte anlegen lassen.


  Mit neu gewonnener Gelassenheit betrachtete sie nun den hoch gewachsenen, dunkelblonden Mann zu ihrer Rechten auf seinem aus seltenen Hölzern geschnitzten Thron, den wenige Stunden zuvor ein gutes Dutzend kräftiger Arbeiter auf einem großen Rollwagen herbeigewuchtet hatten. Uisnach. Ihr Gemahl. Der Mann, für den sie als unerfahrenes junges Mädchen alles aufgegeben hatte.


  In sein Haar mischten sich seit kurzem die ersten grauen Strähnen, die man jedoch nur sah, wenn man ihm sehr nahe kam – so nahe, wie Gwenlian es in letzter Zeit nur noch bei offiziellen Anlässen wie diesem tat. Die Jahre – Uisnach wurde im nächsten Monat einundvierzig – waren nicht freundlich mit ihm umgegangen. Gewiss, er war immer noch ein schöner Mann mit klaren Gesichtszügen, einer geraden, vorspringenden Nase und einem Kinn, das Mut und Tatkraft versprach, aber von dem Funkeln in seinen Augen, das früher seine andere Seite verraten hatte, die sinnliche Lebensfreude und den leicht hervorzulockenden, flinken Humor –, davon ließ sich heute, nach nur sechs Jahren, nichts mehr erahnen. Stattdessen blickten diese Augen, die von viel zu vielen winzigen Fältchen eingerahmt wurden, immer häufiger kalt oder gleichgültig.


  Einen Moment lang sehnte Gwenlian sich danach, die Hand auszustrecken und die tiefen Kerben, die seinem Mund etwas Hartes, Verschlossenes gaben, fortzustreicheln, dann ließ das plötzliche Weinen eines Säuglings diese Regung ersterben wie eine zu spät gekommene Apfelblüte im kalten Hauch des Herbstes.


  Uisnachs Sohn Bleidwan wurde von seiner Amme über die hölzerne Treppe nach unten gebracht, damit sein hungriges Weinen das Fest nicht störte. Aber die Tatsache, dass er überhaupt hier war, auf der königlichen Empore, sagte Gwenlian genauso viel wie der Name, den er trug. Bleidwan war der Name eines Königssohnes, nicht eines Bankerts. Uisnach hatte offensichtlich nicht die geringste Absicht, seine Neigung zu Elana zu verstecken. Elana, die jetzt siebzehn Jahre alt war, so wie Gwenlian, als Uisnach sich in Fiann Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Ansonsten waren die Unterschiede zwischen ihnen so groß, wie es nur möglich war: Elana war hoch gewachsen und blond, der Inbegriff der eleganten Caernadonierin, stets auf Etikette bedacht und doch seit einem guten Jahr zunehmend selbstbewusst – selbstbewusster, als es ihr in ihrer Stellung als jüngste Kammerfrau des Hofstaates zugekommen wäre.


  Gwenlian griff nach dem weißen Opal, der immer um ihren Hals hing, wohlverborgen unter einem üppigen Halstuch. Dieser seltene und kostbare Opal war einer von zwei verbotenen magischen Gegenständen, die sie nach Caernadon hineingeschmuggelt hatte; der andere war ihr Wurfstern, die glitzernde, tödliche Waffe der Priesterinnen Fianns.


  Der Opal hatte eine besondere Bedeutung für sie. Die Priesterinnen in Fiann trugen solche weißen Steine, die sie daran erinnern sollten, sich selbst gegenüber immer wahrhaftig zu sein.


  Nein, sie wollte sich nicht länger Dinge vorgaukeln, die nicht mehr existierten. Uisnachs Liebe zu ihr war irgendwo längs des Weges, der sie zu diesem hellen Sommertag geführt hatte, gestorben, und dieses Wissen verlangte von ihr, dass sie handelte. Sie musste sich endlich wieder darauf besinnen, wer sie gewesen war, bevor sie für ihre törichte, vergängliche Liebe alles verraten hatte, was ihr teuer gewesen war. Gwenlian dachte an ihre Mutter, die Königin von Fiann, die der Verrat ihrer Tochter so sehr schmerzte, dass sie in ihren zahlreichen Depeschen selbst heute noch kein einziges Wort für Gwenlian fand. Und dann war da noch ihre Schwester, der sie einmal so nahe gestanden hatte. Aber den Gedanken an Brenna ertrug Gwenlian noch viel weniger. Sie drängte ihn mit Macht beiseite und wandte sich wieder dem bunten Leben um sie herum zu.


  Die festliche Stimmung hatte inzwischen ausnahmslos alle Menschen auf dem großen Turnierplatz erfasst: die kämpfenden Ritter, die sich in wenigen Minuten einer nach dem anderen auf dem Kampffeld vor dem König verneigen würden; die reichen Kaufleute auf den Tribünen westlich der Ehrenloge; die Edelleute auf den Tribünen im Osten, wo in einiger Entfernung auch die Ritterzelte aufgebaut waren.


  Gwenlian ließ ihren Blick weiterwandern, nach Norden, wo keine Tribünen für bequeme Sitzmöglichkeiten und gute Sicht sorgten, obwohl sich dort bei weitem die meisten Menschen eingefunden hatten: Den größten Genuss schöpfte vielleicht das einfache Volk aus dem Fest. Handwerker, Bauern, Krämer und andere weniger wohlhabende Stände waren auf Fässer, selbst gebaute, wacklige Holztürme oder ähnlich fantasievolle Vorrichtungen geklettert, die ihnen einen Blick auf das Geschehen ermöglichen sollten. Unter ihnen sah man die seltsamsten Gestalten, Menschen, wie sie in den vornehmen Kreisen nicht zu finden waren – Männer mit breiten Gesichtern, flachen Nasen und Köpfen, die direkt aus dem Rumpf zu wachsen schienen, oder andere mit einer tiefdunklen Haut, so dunkel, dass niemand es auf die Kraft der Sonne schieben konnte. Wieder andere, die jedoch noch sehr viel seltener waren, hatten fast silbernes Haar und extrem lange Gliedmaßen. In früheren Zeiten waren sie begehrte Tänzer gewesen und hatten in großem Reichtum gelebt, aber dann war diese Art der Unterhaltung aus der Mode gekommen, und die meisten Luber waren in ihre Heimat im äußersten Osten des Reiches zurückgekehrt, zu den Seen und Wäldern am diesseitigen Fuß des Orkischen Gebirges.


  Es war ein buntes Völkchen, das sich zum Turnier eingefunden hatte, ebenso mannigfaltig wie die Speisen, die sie auf dem Markt feilboten. Aus ihrer Richtung kamen auch die herrlichen Gerüche, die der schwache Wind herüberwehte, wie um Gwenlian an die versäumte Mittagsmahlzeit zu erinnern. Und dort wurden vor Begeisterung sich überschlagende Kinderstimmen laut, fröhliche Zurufe und Musik, während von den Tribünen nur gedämpftes, wohlerzogenes Gemurmel herüberklang.


  Als Gwenlian sich wieder der königlichen Ehrenloge zuwandte, stellte sie fest, dass zwei Plätze immer noch leer waren – was sie einerseits beunruhigte, andererseits aber mit Dank erfüllte. Vielleicht würden Marban und Herzog Ido ja dem Turnier fernbleiben. Ohne Marbans kühlen Blick würde es leichter für sie sein, an ihrem Plan weiterzuarbeiten, dessen Keim oben auf dem Bergfried gelegt worden war, in jenen Sekunden Schwindel erregender Angst. Gwenlian richtete sich unmerklich höher auf. Die Würdelosigkeit und Ohnmacht dieses Gefühls hatte den Schleier der Blindheit zerrissen, der sechs Jahre lang über ihren Augen gelegen hatte. Aber sie musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig. Und wenn ihr Plan nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt sein sollte, brauchte sie eine Verbündete.


  Während auf dem Festplatz unter lautem Jubel der Zuschauer die am Turnier beteiligten Kämpfer Aufstellung nahmen, sah Gwenlian vor sich das besorgte, alte Gesicht ihrer Zofe, die arglosen Augen, die sie voller echter Zärtlichkeit anblickten. Issa war die Einzige auf Burg Tarlin, der sie trauen konnte. Und die letzte Person, die sich für das, was Gwenlian vorhatte, eignete.


  Mutlos schloss sie die Augen. Aber nur einen Herzschlag lang, dann kehrte die Entschlossenheit zurück. Sie musste einen Weg finden, und sie würde einen Weg finden.


  Dann aber hatte sie keine Zeit mehr, um länger bei diesen Gedanken zu verweilen, denn jetzt traten die Ritter aus dem Herzogtum Orra, dem nördlichsten Zipfel von Uisnachs Reich, vor, um dem König ihre Huldigung zu erweisen. Dudelsäcke spielten die Hymne des Herzogtums, eine klare, zum Himmel aufstrebende Weise. Sie berührte das Herz der Menschen wie kaum eine andere Musik, die Gwenlian gehört hatte, seit sie nicht mehr in Fiann lebte. Die Instrumente selbst schienen zu singen, wenn sie mit solcher Meisterschaft gespielt wurden. Gwenlian lehnte sich gegen das harte, ungepolsterte Holz ihres Ehrenplatzes und schloss einen Moment lang die Augen. Zum ersten Mal, seit Issa sie auf dem Bergfried gefunden hatte, konnte sie sich wirklich entspannen.


  »Fulko, Herzog zu Orra, grüßt Ihre Majestäten, König Uisnach und Königin Gwenlian, und entbietet seine Dienste und seine unverbrüchliche Treue.« Ein Ritter, dessen Knappe mit der hellblau-weißen Flagge Orras hinter ihm stand, verneigte sich vor der königlichen Loge. Gwenlian beugte sich ein wenig vor. Uisnach hob die Hand und neigte den Kopf. Der Herzog von Orra kehrte in die Reihe der kampfbereiten Ritter zurück, und der nächste Mann nahm seinen Platz ein. In der Rüstung und aus dieser Entfernung war er durch nichts von seinen Kameraden zu unterscheiden, bevor er den Helm abnahm, aber Gwenlian erkannte ihn dennoch sofort.


  »Konall ab Bennach, Graf der Burg Táin Bennach zu Orra, grüßt Ihre Majestäten, König Ihsnach und Königin Gwenlian!«


  Das Sonnenlicht spielte auf der blank geputzten Rüstung des Ritters, und tausend kleine Staubteufelchen umflirrten Konalls hoch gewachsene Gestalt. Er hielt jetzt den Helm unterm Arm, und selbst aus der Höhe der königlichen Loge sah man das weißblonde Haar aufblitzen, das es den Leuten aus dem Norden unmöglich machte, ihre Herkunft zu verleugnen.


  Die Ritter der übrigen Herzogtümer präsentierten sich dem König, und zwar der geografischen Lage ihrer Herzogtümer im Reich gemäß von Nord nach Süd: Zuerst traten die Männer aus Orra vor, dann kamen Sint, Macassar, Kokonda, Basoko und schließlich das südlichste und unwirtlichste Herzogtum, das an das Niemandsland der Sonnianer grenzte, Ubari. Doppelflöten, Lauten und sogar Harfen erklangen, um Hymnen zu spielen, die so mannigfaltig waren wie die Gebiete, zu deren Ruhm sie geschrieben worden waren. Und zu den Klängen einer jeden Hymne legten zwei in ihre Landestracht gekleidete Knappen Geschenke für den König vor dessen Loge, die die Ritter von daheim mitgebracht hatten. Während Gwenlian müßig den einzelnen Melodien lauschte, dachte sie darüber nach, wie besonnen die Göttin ihre Reichtümer über dieses Land ausgegossen hatte. Jedes Herzogtum verfügte über seine eigenen Schätze, selbst Ubari, wo das kostbare Pech gewonnen wurde, das die Fackeln wohlhabenderer Häuser länger und heller brennen ließ. Kokonda lieferte wunderbare Seidenstoffe, die das Herzogtum reich machten; Sint versorgte ganz Caernadon mit Santax, das in jeder Kirche verbrannt wurde; in Basoko, und nur dort wuchs die feine, leicht nussig schmeckende Gerstenart, aus der man das typisch caernadonische Bier braute; in Orra verstand man sich auf die Herstellung eines Knochenporzellans, das ebenso filigran war wie die Hymne, mit der sich das Herzogtum präsentierte. Zu guter Letzt führten zwei in Gelb und Grün gewandete Knappen aus Macassar jeder ein herrliches schwarzes Pferd am Zügel – die mit Abstand kostbarste Gabe, die der König heute empfing.


  Endlich hatten alle Ritter dem König gehuldigt, und das Publikum wartete gespannt auf den ersten Waffengang. Die Damen auf der Westseite der Tribünen, die Gattinnen und Töchter der Kaufleute, fächelten sich vielleicht noch gezierter Luft zu, als die Frauen es auf der Ostseite taten, während die Herren neben ihnen sich betont gleichgültig gaben. Für einige von ihnen war es eine nie zu verschmerzende Bitterkeit, dass sie bei all ihren Reichtümern doch selbst niemals eine solche Rüstung tragen konnten, da ihr Stand sie von der Gemeinschaft der Ritter auf ewig ausschloss.


  Ein Ritter aus Orra und einer aus Basoko hatten in den Lanzengängen Aufstellung genommen, zwei hölzernen Banden, zwischen denen die kämpfenden Ritter aufeinander trafen doch der erwartete Fanfarenstoß blieb aus. Überrascht sah Gwenlian Uisnach an, der jedoch nur ratlos und ein wenig verärgert die Achseln zuckte. Es gab keine Erklärung für diese Verzögerung.


  Aber dann ging ein Raunen durch die Menge, das einen seltsam ängstlichen Unterton hatte und sogleich wieder verstummte. Der Zeremonienmeister auf seinem turmgleich erhöhten Platz hatte gesehen, was Gwenlian und die anderen Festgäste erst wenige Sekunden später sahen: In seiner strahlend purpurroten Robe kam der Oberste Priester mit Herzog Ido im Gefolge die Treppe zum Ehrenplatz hinaufgeschritten, mit stolz erhobenem Kopf und einer Haltung, die niemanden im Zweifel ließ, wer der eigentliche Herr des Festes war. Kaum jemand, abgesehen von dem königlichen Paar selbst, nahm Anstoß daran, dass der Zeremonienmeister auf den Priester wartete, bevor er das letzte Signal gab.


  Gwenlians Hoffnung, Marban würde dem Turnier fernbleiben, fiel in sich zusammen. Nur noch wenige Sekunden, dann hatte Marban mit langen, eleganten Schritten die Treppen erstiegen, und Gwenlian überlief ein Schaudern, als sein purpurner Umhang im Vorüberschreiten ihre Knie streifte.

  



  ***

  



  »Was bildet ihr euch ein!«


  Der Haushofmeister war nur durch den verspäteten Auftritt des Obersten Priesters und dessen hochgeborenem Begleiter, Herzog Ido, den jüngeren Bruder Uisnachs, aufgehalten worden. Jetzt blickte er voller Abscheu auf den alten Fischer, der nach zu lange nicht mehr gereinigten Heringsnetzen und Schlimmerem stank. Die Frau, die ihn begleitete, nahm Micriu überhaupt nicht zur Kenntnis. Er schwitzte, seit dem frühen Morgen schienen sich glühende Nadeln in sein Hirn zu bohren, die Luft in der Halle war zum Schneiden dick, und er sehnte sich danach, endlich wieder hinaus ins Freie zu kommen.


  Bauka hielt ihm, nach außen hin selbstsicherer, als er sich fühlte, den kleinen Korb mit dem in feinstes Tuch gewickelten Säugling hin. »Ich habe dieses Kind bei den Mormonfelsen gefunden«, sagte er. »Und es ... ich möchte ... die Königin ...« Bauka verhaspelte sich immer mehr und stieß schließlich hervor: »Ich möchte dieses Kind zum König bringen.«


  Der Haushofmeister schnitt ihm das Wort ab, ohne auch nur einen Blick auf das kleine Mädchen zu werfen, das hellwach in seinem Korb lag. »Zum König! Dass ich nicht lache!« In seiner Wut über einen scharfen Verweis des Obersten Priesters, der ihn im Vorbeigehen auf den jämmerlichen Zustand der Burgkapelle aufmerksam gemacht hatte, war ihm die Möglichkeit willkommen, sich ein wenig Luft zu machen. »Der König als Amme seines Reiches, ein wahrlich liebreizendes Bild.« Micriu, dessen Gesicht schon zuvor eine ungesunde, fiebrige Röte gezeigt hatte, trat drohend auf Bauka zu. »Hinaus mit euch Gesindel! Hinaus, sage ich!«


  Bauka hätte an diesem Punkt aufgegeben, zumal jetzt auch noch auf einen Wink des Haushofmeisters zwei Wachen durch die hohe Halle auf ihn zu kamen, aber Marte war aus anderem Holz geschnitzt. Sie hatte sich bisher mit Rücksicht auf die Etikette zurückgehalten, denn ihr Vater war ein Mann, und als solcher gebührte es ihm, ihr Anliegen vorzutragen. Er würde jedoch nicht weit kommen, das sah sie jetzt. Kurzentschlossen nahm sie den Säugling aus dem Korb und trat mit drohend blitzenden Augen auf den Haushofmeister zu. Micriu schrak vor ihr zurück und hob abwehrend die Hände.


  Marte unterdrückte ein spöttisches Lächeln. Der große Leberfleck, der auf ihrer Stirn genau zwischen den Augen saß, hatte bisweilen auch sein Gutes, besonders bei abergläubischen Menschen. Sie selbst wusste es besser, aber es gab immer noch viele, die einen »Hexenkuss« fürchteten.


  »Verschwindet von hier, alle beide.« Der Haushofmeister hob die Hand und machte ein Zeichen gegen das, Böse.


  Marte lächelte kalt. Sie wusste jetzt, wie sie mit diesem Mann fertig wurde.


  »Siehst du nicht das Haar des Kindes?«, flüsterte sie mit unnatürlich tiefer Stimme und riss dem Säugling mit einer dramatischen Gebärde die Decke weg. Das leuchtend rote Haar des kleinen Mädchens flammte in der düsteren Halle auf wie ein Feuer. Das Kind schlug die Augen auf, und Marte ging unerbittlich weiter auf den immer heftiger schwitzenden Haushofmeister zu. »Siehst du nicht die Augen des Kindes?«, fuhr sie fort, jetzt mit einer Stimme, die die ganze Halle zu füllen schien. Selbst die Wachen hielten unsicher Abstand. Auch Bauka wich instinktiv einen Schritt zurück.


  Der Haushofmeister schluckte. Die großen, klaren Kinderaugen fingen das Licht einer der Fackeln in den Wandhaltern auf und schienen grüne Blitze zu ihm emporzuschleudern.


  »Siehst du dieses Kind?« Marte hielt die Kleine so dicht vor den Haushofmeister hin, dass ihr Atem seine Wange streifte. Einer der grünen Blitze traf den Mann direkt in die Augen, und für einen kurzen Moment glaubte er, geblendet zu sein. Es fiel ihm schwer, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, in seinem Kopf dröhnte es, und der Mund wurde ihm trocken.


  »Siehst du das Tuch, in welches das Kind gekleidet ist?« Marte war sich ihrer Sache vollkommen sicher, wie ein Schauspieler, der lange für ein Stück geprobt hatte. »Woher willst du wissen, ob es nicht dich und die deinen bis ans Ende der Zeit verflucht, wenn du ihm verweigerst, worauf es ein Anrecht hat?«, flüsterte sie.


  Ihre geschickt gewählten Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Auch wenn der Glaube an die Macht der Flüche seit fast tausend Jahren im Land Caernadon verpönt war, konnte sich kaum jemand ganz den alten Göttern entziehen. Der Haushofmeister schlug abermals das heilige Zeichen des Stabs, um sich Fáls Beistands zu versichern, dann schickte er die Wachen mit einer knappen Kopfbewegung an ihren Platz zurück.


  Aber noch war er nicht ganz geschlagen. Als Marte jedoch Anstalten machte, ihm den Säugling in den Arm zu legen, war es um seinen Mut geschehen. Er wich zurück, als hätte er Angst, sich mit einer besonders üblen Krankheit anzustecken. »Also gut«, sagte er heiser. Aus den Augenwinkeln sah er zu den Wachen hinüber, die das Ganze äußerlich vollkommen unbewegt verfolgten. Aber die Männer hatten Augen und Ohren, und es war von größter Wichtigkeit, dass er zumindest den Schein von Autorität wahrte. »Also gut«, wiederholte er mit mehr Festigkeit, als er empfand, »ihr beiden könnt in der Halle warten. Nach dem vierten Waffengang gibt es eine kurze Pause. Dann werden Getränke und Erfrischungen in die königliche Loge gebracht. Wenn es so weit ist, werde ich es euch wissen lassen, und ihr könnt mit diesem ...« Micriu zögerte kurz und blickte angewidert zu dem Säugling hinüber, der sich seiner Meinung nach unnatürlich ruhig verhielt und ihn die ganze Zeit über unverwandt ansah. »Dann könnt ihr mit diesem ... Geschöpf zum König gehen.«


  Als Marte sich mit ihrem Vater und dem Kind endlich zurückgezogen hatte, zog Micriu ein Taschentuch heraus und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Die Kopfschmerzen, die schon am Morgen grausam gewesen waren, hatten sich ins Unerträgliche gesteigert.

  



  ***

  



  Der Ritter aus Basoko wurde auf einer Bahre vom Kampfplatz getragen. Es war ein peinlich kurzer Kampf gewesen, und der Besiegte krümmte sich auf dem Weidengeflecht zusammen. Dort, wo ihn der letzte Lanzenstoß seines Gegners getroffen hatte, quoll dunkles Blut durch die Rüstung. Gwenlian blickte mitleidig auf ihn hinab, bevor er an der Königsloge vorbei in ein Zelt weit hinter den Tribünen gebracht wurde, weit genug entfernt, um sicherzustellen, dass die Ohren der königlichen Ehrengäste nicht von dem Stöhnen der Verwundeten beleidigt wurden.


  Die Menge johlte. Der Kampf und vor allem sein blutiger Ausgang hatten die Stimmung noch angeheizt. Der Ritter aus Ubari trat, sichtlich unsicher auf den Beinen, beiseite, und nahm von seinem Knappen einen Krug mit gewässertem Wein entgegen. Ihm blieben nur wenige Minuten Ruhe, bevor er auf seinen nächsten Gegner traf.


  Gwenlian spürte, dass Marbans Blick auf ihr ruhte. Da die vier Ehrenplätze bei allen offiziellen Ereignissen in einem Halbrund angeordnet waren – die Throne des königlichen Paares in der Mitte, links davon der Sitz des Obersten Priesters und rechts der künftige Nachfolger des Königs beziehungsweise bis zu dessen vierzehntem Jahr dessen Stellvertreter –, saß Marban Gwenlian schräg gegenüber. In all den Jahren hatte Gwenlian es nach Möglichkeit stets vermieden, Marban anzusehen, aber heute tat sie das nicht. Der Oberste Priester konnte es nicht wissen, aber vor ihm saß nicht länger die junge Frau, die alles dafür gegeben hätte, ihrem Gemahl zu gefallen. Ein kleines Lächeln erwachte auf Gwenlians Lippen und wuchs bis zu ihren Augen empor. Dann blickte sie auf.


  In Marbans Gesicht zuckte kein Muskel, aber Gwenlian wusste, dass ihr Blick ihn überraschte. Der Zeremonienmeister unten auf dem Platz erklärte den nächsten Waffengang für beendet, und die beiden Ritter nahmen abermals Aufstellung. Die Fanfaren erklangen, dann das rhythmische, donnernde Dröhnen schwerer Hufe. Gwenlian achtete nicht auf den Verlauf des Kampfes, sondern musterte Marban, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Er war einer der wenigen schwarzhaarigen Menschen, die sie in Caernadon kennen gelernt hatte, und auf den ersten Blick konnte man meinen, dass auch in seinen Adern altes Blut floss. Aber spätestens wenn er sich erhob, verflog dieser Eindruck sofort. Er war groß, deutlich größer als Uisnach, so dass Gwenlian den Kopf weit nach hinten beugen musste, wenn sie im Stehen zu ihm aufsehen wollte. Auch sonst hat er wenig Ähnlichkeit mit den Nachfahren des Alten Volkes, dachte Gwenlian. Nun gut, seine Augen waren fast schwarz, aber niemals, ganz gleich wie das Licht fiel, nahmen sie einen Schimmer von Blau oder Violett an, sondern behielten stets ihre nachtdunkle Leblosigkeit. Seine Haut war vollkommen glatt, wie kaltes Porzellan. Obwohl er über zehn Jahre älter war als Uisnach, zeichnete sich bei ihm nicht eine einzige Falte um Mund oder Augen ab. Beinahe unnatürlich, dachte Gwenlian und versuchte, der Macht langer Gewohnheit folgend, in sein Inneres vorzudringen. Einen Herzschlag lang war sein Erstaunen geradezu körperlich spürbar für sie, dann zog sie sich hastig zurück.


  Auf dem Kampfplatz ertönte ein hässliches, metallisches Geräusch, dem ein dumpfer Aufprall folgte. Einer der Ritter war schwer getroffen worden. Gwenlian wandte sich mit unbewegter Miene wieder dem Geschehen unter ihr zu. Sie wusste nicht mehr über die Seele des Priesters als zuvor, aber das unbeabsichtigte Zwischenspiel hatte ihr dennoch zwei wichtige Informationen geliefert: Die Magie war ihr nach sechs Jahren absoluter Enthaltsamkeit heute genau so selbstverständlich wie früher – und Marbans Fähigkeiten überstiegen alles, was ein Priester in Caernadon lernte. Er hatte ihr unerlaubtes Eindringen in seine Seele sofort bemerkt.


  Es folgten noch viele weitere Waffengänge, von denen mehr als je zuvor ein blutiges Ende nahmen, und Gwenlian hatte das schaurige Spektakel gründlich satt, als endlich der Gong erklang, der das vorläufige Ende der Spiele verkündete. Die Dienstboten kamen mit den Erfrischungen herauf, aber bevor sie erleichtert nach einer der verlockenden Honigpasteten greifen konnte, wurde sie von der Seite angesprochen. Gwenlian wandte den Blick von dem köstlich duftenden Tablett ab, das sofort hinter ihr verschwand, und drehte sich ungehalten um.


  Zu ihrer Überraschung stand Micriu, der Haushofmeister, neben ihr. Es war undenkbar, dass Micriu sich persönlich damit abgab, ihnen die Erfrischungen heraufzubringen, daher musste etwas passiert sein. Gwenlian bemerkte flüchtig, dass ein fiebriger Glanz in den Augen des Mannes stand und Schweißperlen auf seiner Oberlippe glänzten.


  »Mein König«, wandte er sich mit leicht zitternder Stimme direkt an Uisnach, bevor er sich vor dem Thron unsicher auf ein Knie niederließ. Um sie herum war jetzt neben Stimmengewirr das Rascheln von Gewändern und das Knarren der Holzbänke zu hören, da viele der Anwesenden die Pause nutzten, um aufzustehen.


  Uisnach sah Micriu geistesabwesend an. »Was gibt es, Haushofmeister?«


  »Mein König, ich bitte um Verzeihung, dass ich Euch mit einer so nichtigen Angelegenheit belästige.« Er versuchte, ein Husten zu unterdrücken.


  »Wenn die Angelegenheit nichtig ist, warum seid Ihr dann hier?«


  »Mein König ...«


  Weiter kam Micriu nicht, denn plötzlich trat eine nicht mehr ganz junge, braunhaarige Frau mit einem weiß verhüllten Bündel neben ihn; hinter ihr stand ein Mann, der von Aussehen und Geruch her ein Fischer sein musste. Aus den Augenwinkeln sah Gwenlian, dass Marban demonstrativ ein Seidentuch aus der Tasche zog und es sich mit einer Geste des Abscheus vor den Mund hielt.


  Die fremde Frau schien das entweder nicht zu kümmern, oder sie bemerkte es gar nicht. »Meine Königin«, wandte sie sich direkt an Gwenlian. Sie ließ sich ohne Hast auf ein Knie nieder, und Gwenlian hatte das sichere Gefühl, dass die Geste nichts mit Demut zu tun hatte, sondern einzig dem Wunsch entsprang, ihr etwas zu zeigen. »Dieses Kind hat mein Vater heute bei den Mormonfelsen im Wasser gefunden.«


  Gwenlian richtete sich unwillkürlich auf. Die Stimme der Frau war wie ein dunkler, milder Wein, und hinter ihr schienen alle anderen Geräusche um sie herum plötzlich weit zurückzutreten – die halblaut geführten Gespräche, ein Lachen hie und da. das Klirren von Tonbechern, wenn die Flaschen mit dem gekühlten Honigwasser zu heftig auf den Rand gesetzt wurden. Das alles gehörte jetzt einer anderen Welt an. Gwenlian hörte nur noch die seltsame Frau, die ein Muttermal mitten auf der Stirn trug. Es passt zu ihr, dachte Gwenlian.


  Jetzt trat auch der alte Fischer furchtsam vor, ließ sich mühsam vor Uisnach auf die Knie sinken und erzählte mit brüchiger Stimme von seinem Fund. Uisnach fragte kühl und ein wenig verwundert: »Guter Mann, was hat das alles mit mir zu tun?«


  Die Frau mit dem Muttermal legte Gwenlian den Säugling auf den Schoss und erhob sich aus ihrer gebeugten Haltung, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Der Verstoß gegen die Etikette schien jedoch niemandem außer Gwenlian aufzufallen, deren Sinne aufs Äußerste gespannt waren.


  »Es ist kein gewöhnliches Kind«, antwortete die Frau an Stelle des alten Mannes, und wieder richtete sie ihre eindringlich blickenden braunen Augen auf Gwenlian, nicht auf den König. »Seht.« Sie neigte sich vor und schlug die Decke des Säuglings zurück.


  Uisnach zuckte mit den Achseln. Er winkte den Haushofmeister heran. Aber bevor er Micriu befehlen konnte, die lästigen Eindringlinge fortzuschaffen, ergriff Gwenlian das Wort. »Mein König«, sagte sie mit ungewohnter Förmlichkeit. »Mit Eurer Erlaubnis ...«


  Sie erhob sich, das Kind fest an sich gedrückt, und trat neben die fremde Frau, die sie um drei volle Handspannen überragte. Sie ist wie ich, durchzuckte es Gwenlian. Sie sieht. Sie versteht. Dann blickte sie wieder auf den Säugling hinab, und die Frau an ihrer Seite war vergessen.


  Das Kind sah mit Augen zu ihr auf, die grüner waren als Smaragde und leuchtender als Diamanten. Aber das war es nicht, was Gwenlian so sehr faszinierte. Es war die Geschichte, die diese Augen erzählten. Es war das plötzliche Begreifen, dass dieses Kind ihr bestimmt war. Sie blickte in die Seele des Säuglings und wusste, dass sie ihre Tochter im Arm hielt. Und das Kind war noch mehr als das. Es würde die Gefährtin sein, die sie an ihrer Seite brauchte, um ihren Plan, die Hexer zu überlisten, Wirklichkeit werden zu lassen.


  »Mein König.« Gwenlian blickte auf und ahnte nicht, dass ihre eigenen Augen in dieser Sekunde im gedämpften Licht der Markise einen tiefgrünen Schimmer annahmen, wie sie ihn noch nie zuvor gezeigt hatten. Uisnach sah es nicht, aber ein anderer, der Gwenlian beobachtete, bemerkte es mit Interesse.


  »Mein König«, fuhr sie fort. »Lasst mich das Kind behalten.« Dann fügte sie leiser, und als könne es Uisnachs Entscheidung beeinflussen, hinzu: »Es ist ein Mädchen.«


  Uisnach hob ermüdet die Hand. Die Hitze setzte ihm zu, die vielen Verletzten unter den Rittern verdrossen ihn, dieser Zwischenfall war lästig und jede Möglichkeit, die Geschichte zu erledigen, hochwillkommen. »Meinetwegen«, erklärte er. Dann wandte er sich an Micriu. »Haushofmeister, bringt das Kind in die Küche. Es kann als Dienerin in der Burg aufwachsen.«


  Gwenlian erstarrte. »Mein König«, stieß sie hervor, »mein Gemahl ... Uisnach ...« Es war lange her, dass sie ihn in Gegenwart anderer bei seinem Namen genannt hatte, und er zog fragend und kühl eine Augenbraue in die Höhe.


  »Was denn noch?« Er winkte den Haushofmeister, der bei Gwenlians Worten zögernd stehen geblieben war, weiter heran.


  »Bitte ...« Gwenlians Stimme zitterte. »Ich möchte das Kind nicht als Dienerin behalten!« Beinahe verließ sie der Mut ob der Ungeheuerlichkeit ihrer Bitte. Aber es war zu wichtig, zu wichtig. Sie zwang sich, weiterzusprechen. »Ich möchte sie als meine Tochter annehmen.«


  Es war, als halte die Welt um sie herum den Atem an. Die Frau mit dem Hexenkuss drückte die Schultern durch, der Haushofmeister wich entgeistert zurück, Uisnach regte sich überhaupt nicht, und ein purpurner Schatten legte sich über das ganze Bild. Marban hatte sich von seinem Platz erhoben.


  »Unmöglich!«


  Einen Augenblick lang wusste niemand, wer gesprochen hatte.


  Dann stand auch Uisnach von seinem Thron auf. »Unmöglich!«, wiederholte er. Die abwesende Stimmung, in der er bisher das Fest verfolgt hatte, war verflogen. Er musterte Gwenlian kalt. »Ihr müsst den Verstand verloren haben.« Er sprach leise, aber nicht so leise, dass einige der unmittelbar neben ihnen Stehenden ihn nicht hätten hören können.


  »Uisnach, bitte ...« Eine Schwindel erregende Übelkeit hatte Gwenlian befallen, schlimmer noch als einige Stunden zuvor auf dem Bergfried. Eine Vielzahl von Bildern wirbelte durch ihren Kopf, Bilder von diesem Kind, wie es in einigen Jahren aussehen würde, flammendes, flaumiges Haar, das ein trotziges Gesicht umspielte; sie standen zusammen auf einem der Balkone des Südturms, Soldaten marschierten ein, und eine kleine Hand schmiegte sich schutzsuchend in ihre; grüne Augen sahen voller Entsetzen zu ihr auf ... nein, zu ihr hinab, die Augen einer hoch gewachsenen, schönen Frau, einer Fremden mit wehendem roten Haar ...


  Sie wusste, dass dieses Kind zu ihr gehörte. Er durfte es ihr nicht wegnehmen. »Uisnach!« Ihre Stimme war kaum noch hörbar. Aber in Uisnachs Augen lag nicht einmal die Andeutung eines Zögerns, nur Ablehnung und Erstaunen. Trotzdem – sie durfte nicht aufgeben, sie würde nicht aufgeben!


  »Uisnach ...«, begann sie von neuem.


  Dann wusste sie, dass alles vorbei war. Der purpurne Schatten, der das Sonnenlicht aufsaugte und wie Säure jede Hoffnung in ihr zerfraß, hatte sich über sie und das Kind in ihren Armen gelegt.


  Marban war neben sie getreten. Der Mann, dessen Wort bei Uisnach immer den Ausschlag gegeben hatte.


  »Mein König«, hob er an, und Gwenlian schloss die Augen.


  KAPITEL 5


  »In den Nebeln des Gestern versunken und von den Heutigen längst vergessen, schlummert das Wissen um das, was war und ist und sein wird, wenn die Zeit sich erfüllt.


  Einst herrschten Friede auf der Welt und unendliche Güte; einer war dem anderen Freund, und kein böser Gedanke störte das Gleichgewicht. Es gab nicht einmal Worte für Krieg, für Hass, für Neid oder falsches Begehren. Zauberwesen bevölkerten Wälder und Fluren.


  Niemand weiß heute mehr zu sagen, was geschah. Vielleicht waren die Zauberwesen des Seins einfach überdrüssig, vielleicht ist allem Lebenden – und sei es auch dem ewigen – doch am Ende auch nur eine gewisse Spanne zugemessen, jedenfalls gingen die Zauberwesen, deren Natur niemand mehr kennt, in eine andere Welt hinüber.


  Eines dieser Zauberwesen, das letzte, so heißt es, das auf dem Ork Nuado lebte, zeugte jedoch mit einer Menschenfrau Nachkommen, die es in der Welt der Dinge zurückließ.


  Sieben waren es, sieben, in denen die großen Gaben von Wissen und Weisheit schliefen. Die sieben wurden die Stammväter der Sieben Reiche der Unschuld. Ein jedes hatte seine besondere Eigenart, keines war ganz dem anderen gleich. Manchen war die Luft Heimat, anderen das Meer, wieder anderen das feste Land. Einige besaßen sogar die Gabe, sich zwischen den Elementen zu bewegen.


  Die sieben Geschwister herrschten in Wohlstand und Glück über ihre Völker, ein jedes an seinem Platz. Und so wäre es geblieben, über Zeit und Äonen hinweg, bis ans Ende aller Dinge.


  Doch einer war da, dem dies nicht genügen wollte, in dem ein fremdes Begehren schlummerte – wer weiß, woher es kam? und der mehr sein wollte als seine Brüder und Schwestern.


  Es war dies der Erstgeborene jenes in Rauch und Vergessen verlorenen gottgleichen Wesens. Er trug den Namen Sanor, nannte sich aber bald der Eine und Erste. Seine Geschwister sahen dies, staunten ein wenig und gingen ihrer Wege.


  Noch immer herrschten allenthalben Heiterkeit und maßvolle Zufriedenheit.


  Bis es dem Einen und Ersten gelang, die Bergelfen, eines der Sieben Reiche, mit Unmut zu vergiften. Die Berge waren weit und hoch, und jeder Elf hatte seinen Platz darin. Aber er, der Eine und Erste, sagte ihnen, dass es noch Besseres gebe, noch Süßeres, noch Lockenderes ... und plötzlich wollten sie mehr, und die Berge genügten ihnen nicht länger.


  Sie sahen die grünen Wälder der Feen, das wunderbare Spiel von Licht und Schatten im Blätterwerk, sahen die köstlichen Wurzeln und Beeren, die verborgenen, sanften Teiche – und wollten auch dies.


  Die Feen staunten ein wenig, rückten zusammen und hießen ihre Brüder, an ihren Schätzen teilzuhaben.


  Aber bald genügten den Bergelfen die ihnen zugewiesenen Plätze nicht mehr. Sie wollten auch noch den Rest der Wälder.

  



  Das Reich der Feen war das erste der Sieben, das starb.


  Das Böse war in die Welt gekommen, und eine Saat, einmal gesät, wird vom Wind weitergetragen, von den Flüssen aufgesogen und im Licht der Sonne mit jedem Morgen neu geboren.«

  



  Auszug aus »Legenden und Mythen«, aufgezeichnet nach mündlichen Überlieferungen von dem Chronisten Bleidwan

  



  ***

  



  Dichter Nebel lag vor Nuria, eine weiße Wand, die doch so weich und samten war wie die Blätter der Rosen, die die Bewohner Angulis im Süden des Reiches das ganze Jahr mit ihrer Blütenpracht erfreuten. Die Königin der Schwäne trieb in ihrer Schwanengestalt über den See, äußerlich vollkommen ruhig und unbewegt, obwohl sie in ihrem Innern von Gefühlen zerrissen wurde, wie sie sie in all den Jahrhunderten ihrer Existenz noch nie hatte beherrschen müssen.


  Mit der ersten Berührung durch die Hand eines Sterblichen war das dünne Band zerrissen, das sie noch mit ihrer Tochter verbunden hatte. Jetzt blieben ihr nur noch Gebete zu den Göttern – aber nicht einmal an die Götter konnte sie sich nun noch wenden, weil sie deren Gunst verwirkt hatte.


  Es war ein seltsames Gefühl, plötzlich ganz allein zu stehen. Mehr als ein Jahrtausend, nach der Zeitrechnung der Sterblichen, währte Nurias Existenz bereits; über neunhundert Jahre davon war sie die Königin ihres Volkes gewesen, hatte an der Seite ihres Gemahls das Reich Anguli mit Weisheit, Geduld und Mut durch den Strom der Zeit geführt, immer geborgen in der Gemeinschaft der unsterblichen Schwäne, immer im Einklang mit den Alten Göttern, die viele Gesichter hatten und dabei doch eins waren.


  Nuria bog ihren langen, anmutigen Schwanenhals nach hinten, als schmerze er plötzlich. Ihr Zug durch das stille Wasser verlangsamte sich kurz, dann nahm sie mit einer schnellen Bewegung ihrer Füße wieder Fahrt auf.


  Sie wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte, denn sie spielte gegen die Götter.

  



  ***

  



  Das hohe Schilf, dessen sanftes Grün man hier, im Herzen des Sees, nur ahnen konnte, raschelte leise: Ein Flüstern, das in Nurias Ohren im Augenblick wie die strenge Ermahnung eines enttäuschten Vaters klang. Die Heilige Insel, deren uralter Hain mit seiner mächtigen Quelle der Tempel war, in dem die Schwäne den Göttern huldigten, lag rechts von Nuria, aber sie wandte nicht einmal den Kopf, sondern schwamm weiter, durch den Nebel nach Osten.


  Sie hatte recht gehandelt, davon war sie aus ganzem Herzen überzeugt, ebenso wie sie recht darin gehandelt hatte, ihre Tochter so lange zu begleiten, wie es nur in ihrer Macht stand. Immerhin wusste sie jetzt, dass ihr einziges Kind nicht den Elementen oder den unerbittlichen Fluten des Flusses zum Opfer gefallen war. Der Sterbliche, in dessen Obhut sie das Kind gelegt hatte, war das Beste gewesen, was sie flussauf, flussab hatte finden können, jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass auch er dass Rechte tun würde.


  Für sie kam nun jedoch der nächste, weitaus schwierigere Schritt, denn er erforderte die Hilfe eines anderen.


  Das angenehm warme Wasser strich wie eine sanfte Liebkosung unter ihrem Körper dahin, während sie dem Ufer immer näher kam. Es war ein selten besuchter Platz am Verbotenen See, den sie ansteuerte, eine kleine, von harten, wenig wohlschmeckenden Gräsern bewachsene Einbuchtung im Osten des Sees, die nichts Anziehendes bot – es sei denn, man suchte absolute Abgeschiedenheit.


  Und warum sollte jemand in einem Land, in dem es kein Falsch gab, keine Bosheit, keinen Neid und keinen Hass, sich vor den Blicken anderer so gründlich schützen, wie sie, Nuria, es jetzt zu tun hoffte?


  Die Antwort darauf war ebenso einfach wie entsetzlich.


  »In Anguli geschehen schlimme Dinge«, erklang, wie zur Antwort auf ihre Gedanken, eine dunkle, volle Stimme verhalten aus dem Rohr neben ihr. Sie schwamm an Land; ein letzter, anmutiger Zug durch das seichte Wasser mit den ungezählten Kieselsteinen auf dem Grund, dann hatte sie festen Boden unter den Füßen.


  Nur wenige Sekunden dauerte das unwürdige Zwischenspiel, während Nuria sich mit der ganzen Unbeholfenheit des in seinem eigenen Element so eleganten Wassertiers den Strand hinaufmühte.


  Sie schüttelte kurz ihr Gefieder aus, winzige Tropfen stoben in alle Richtungen, dann hatte auch sie ihre andere Gestalt angenommen, den Körper einer schlanken, schönen Frau mit langen, geschmeidigen Gliedern. Jetzt konnte sie dem Mann, der sie erwartet hatte, in der gleichen Sprache, der Sprache der Menschen, antworten.


  »Ja, Lado«, sagte sie unglücklich. »Es geschehen schlimme Dinge. Und wir sind ein Teil davon.«


  Der Mann trat aus dem Schilf, das ihn um einige Handspannen überragte, heraus. Wie Nuria trug auch er ein einfaches weißes Gewand, das nicht nur die Farbe von frisch gefallenem Schnee hatte, sondern auch eine sehr ähnliche Beschaffenheit. Es war weicher als selbst der Stoff, der vor langer Zeit aus der Welt der Sterblichen nach Anguli gelangt war und den die Menschen dort Seide nannten. Angeblich war es das feinste Gewebe, das dort zu finden war, aber verglichen mit den einfachen Gewändern, die man in Anguli kannte, fühlte es sich stumpf und leblos an.


  Lado ließ sich in dem weichen gelben Sand nieder, und Nuria betrachtete ihn kurz, bevor sie es ihm nachtat. In seiner menschlichen Gestalt hatte er fast schwarzes Haar, was für ein Schwanenwesen höchst ungewöhnlich war und vielleicht mit dazu beitrug, dass er immer ein wenig am Rande gestanden hatte. Hinzu kam, dass er, obwohl schon viele Jahrhunderte alt, immer noch keine Seelengefährtin gefunden hatte. Er war ein gut aussehender Mann mit seinem kantigen Gesicht und den ausgeprägten Wangenknochen, die ihm selbst in seiner Schwanengestalt noch etwas Hartes gaben. Seine Augen jedoch straften diese Härte Lügen, denn sie waren sanft und dunkel, und immer lag eine gewisse Traurigkeit darin, als sähen sie Dinge, die niemand sehen sollte, Dinge, die ihn auf ewig einsam machten.


  Wieder einmal dachte Nuria, dass sie ihre Wahl klug getroffen hatte.


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann ergriff Nuria das Wort. »Du hast es also auch gespürt.«


  Es war mehr Feststellung als Frage, und Lado antwortete dann auch mit einer Gegenfrage. »Wann hat es angefangen? Weißt du das?«


  Da sie in Anguli die Zeit nicht in Tagen und Jahren maßen, wie die Menschen der Welt draußen, in den Streitenden Reichen, es taten, erwartete er mehr von ihr als Zahlen, deren Sinn ohnehin begrenzt war und flüchtig.


  Er musste nicht lange auf die Antwort warten, denn Nuria hatte sich diese Frage in der letzten Zeit immer wieder und wieder gestellt, und immer war sie zu derselben Antwort gekommen.


  »Bei der Zeremonie für Ergar und Malea.«


  Was an sich ein so freudiges Ereignis hätte sein sollen und immer gewesen war – die feierliche, offizielle Zusammenführung zweier Seelen, die durch Zeit und Raum füreinander bestimmt waren und die weder durch menschliche noch durch göttliche Macht voneinander getrennt werden konnten –, dieses Ereignis hatte im Falle von Ergar und Malea unter einem Unstern gestanden.


  Lado nickte. Dann strich er sich das dunkle Haar aus der Stirn. Seine Schultern schienen herabzusinken, als hätte Nuria mit ihren Worten das Schlimmste bestätigt. Nuria sah ihn von der Seite an. So jung er im Vergleich zu ihr selbst noch war, er wusste genau, was für ein gefährliches Spiel sie da spielten, denn für ihr Vergehen gab es nur eine mögliche Strafe: die Verbannung aus Anguli und den Verlust ihrer Unsterblichkeit.


  »Ob es bei den anderen auch so war?«, fragte er trostlos.


  Es war klar, wen er mit »den anderen« meinte. Sechs der Sieben Reiche der Unschuld waren in den Nebeln von Zeit und Ewigkeit versunken, versunken wie die Sonne, wenn die Nacht sie vom Horizont vertrieb. Die Niav, die »sanften Bewohner der drei Meere«, hatte Nuria als Kind noch gekannt; Feen, Sumpfleute, Bergelfen, Schattentrolle und geflügelte Faune gehörten selbst für sie, Nuria, eine der ältesten Seelen bei den Schwänen, ins Reich der Legende.


  Eine schmerzliche Erinnerung ließ ihren menschlichen Körper frösteln. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Lado vom Sterben jener freundlichen, behäbigen Wesen zu erzählen, die den Schwänen von all den anderen alten Geschöpfen immer am nächsten gestanden hatten, weil sie beide Gefährten der Wellen waren.


  Sie überging seine letzte Frage daher und kam auf die vorherige zu sprechen, die ihr ohnehin wichtiger erschien. »Bei dem Fest für Ergar und Malea habe ich zum ersten Mal einen Groll in unserer Welt gespürt, den ich hier nie zu erleben gehofft hatte.«


  »Bist du dir ganz sicher, dass es dir niemals vorher aufgefallen ist?«, fragte Lado eindringlich, als sei das von großer Wichtigkeit.


  Abermals konnte Nuria ohne zu zögern antworten, denn seit jener Zeremonie war viel Zeit vergangen – gut fünf Jahre nach Rechnung der Sterblichen.


  »Ich bin mir sicher.«


  »Das heißt, du hast mich deshalb zu den Sterblichen geschickt.«


  Instinktiv sah Nuria sich um – aber hinter ihr war nur das hohe Schilf und vor ihr der stille See. Trotzdem gefiel es ihr nicht, dass Lado so offen aussprach, was niemand außer ihnen beiden wissen durfte: dass sie, die zusammen mit ihrem Gemahl und König die Einzige war, die den geheimen Weg hinaus in die Welt kannte, das Undenkbare getan und diesen Weg verraten hatte.


  Das Furchtbare war, dass sie nicht sagen könnte, welches Gesicht der Schrecken trug, aber er war da. Eine Ahnung von Falschheit, von der Bereitschaft zur Verstellung, von Neid und Missgunst, die wie ein unsichtbares Gift in der Luft lagen und ihre Lungen und ihre Herzen krank machten.


  Die Königin der Schwäne senkte den Blick. Es war, als würde ihre Angst plötzlich viel größer und dunkler werden, da sie sie einem anderen eingestand. Aber sie brauchte Lados Hilfe, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie ihn nicht mit Lügen für ihren Plan gewinnen konnte.


  Sie sah ihn an, und der Blick in seinen Augen zeigte ihr, dass er das Schlimmste bereits wusste. Aber er war genauso mutig wie seine Königin und fasste die Angst endlich in Worte. »Es ist in uns, Nuria, nicht wahr? Es ist in uns allen.«

  



  ***

  



  Sie hatten lange schweigend nebeneinander gesessen, und Nuria dachte, dass die seltsame Freundschaft, die sie mit diesem Mann verband, vielleicht bereits ein Teil der Veränderungen in ihrer Welt war, Veränderungen, vor denen sie so gern die Augen verschlossen hätte.


  Olfros sollte es sein, ihr Seelengefährte und geliebter König, der hier an ihrer Seite saß, Olfros, an den sie sich immer hatte wenden können, in so vielen Jahren, wie man Sterne am Himmel zählen konnte.


  Aber auch das war vorbei. Und es war nicht erst bei jener schrecklichen Zeremonie geschehen, mit der er, plötzlich ein Fremder für sie, ihre kleine Tochter den Wellen des Flusses überantwortet hatte, auch das gestand sie sich jetzt ein.


  Ein Knistern im Schilf hinter ihnen schreckte sie beide aus ihren Gedanken auf. Lado erhob sich halb, dann ließ er sich wieder in den warmen Sand sinken. Eine dicke, feuchtglänzende Kröte sprang zwischen den harten, unwirtlichen Halmen hervor, um im Schlick des Sees Zuflucht zu suchen. Nuria entspannte sich. Auch dies war ein ihr unvertrautes Gefühl, die Heimlichkeit, die Angst, bei etwas Verbotenem ertappt zu werden, obwohl sie nach außen hin doch nur in aller Unschuld mit einem Mann ihres Volkes plauderte. Ehebruch oder auch nur der Wunsch nach einem anderen Partner als dem eigenen Seelengefährten waren den Bewohnern Angulis so fremd wie einem Aal das Fliegen.


  Und doch ...


  »Warum wolltest du mich hier treffen?«, brach Lado als Erster das unbehagliche Schweigen.


  Nuria entschied sich, auf lange Einleitungen zu verzichten. Das leise Knacken im Schilf hinter ihr irritierte sie flüchtig; in ihrer menschlichen Gestalt empfand sie einen seltsamen Widerwillen gegen die schleimigen, warzenübersäten Kröten, die nicht nur die Farbe des Schlicks hatten, sondern auch so rochen. »Ich möchte, dass du noch einmal für mich nach Caernadon gehst, Lado. Und nicht nur einmal, sondern viele Male.«


  Sie brauchte sich nicht nach ihm umzudrehen, um zu wissen, dass er blass wurde. Das erstaunte sie ein wenig, denn als sie das erste Mal darum bat, war er nach anfänglichem Zögern Feuer und Flamme für das Abenteuer gewesen. Jetzt dagegen spürte sie, dass sein ganzes Wesen sich gegen diese Vorstellung sträubte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, auf Lados Gefühle Rücksicht zu nehmen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  »Du bist bei den Sterblichen bekannt und wirst nicht weiter auffallen, wenn du ab und zu zurückkommst«, fuhr sie fort, ohne ihm Zeit für Ausflüchte zu geben. Während sie sprach, ließ sie den feinen, trockenen Sand durch ihre Finger rinnen.


  Lado schwieg. Einer der seltenen Sonnenstrahlen durchdrang den Nebel auf dem See und ließ das Wasser an dieser Stelle wie einen blauen Kristall schimmern. Eine rußdunkle Seeschwalbe schoss schreiend herab, um einen Fisch zu schnappen, der sich zu nahe an die Oberfläche gewagt hatte. So sehr man in Anguli Wert auf Frieden legte, auch hier mussten die Tiere sich ernähren. Da Lado weiter schwieg und nur scheinbar fasziniert der nächsten Trauerseeschwalbe über dem See zusah, die jetzt dort ihr Jagdglück auf die Probe stellte, fuhr Nuria zu sprechen fort.


  »Ich möchte, dass du für mich herausfindest, was aus meiner Tochter geworden ist. Ich weiß, dass sie in Caernadon ist, in der Stadt Tarlin«, setzte sie erklärend hinzu und war dankbar, dass Lado nicht daran dachte, zu fragen, woher sie dieses Wissen hatte.


  »Könnte nicht ein anderer statt meiner nach Caernadon gehen?«


  Die Frage überraschte sie, und die Überraschung war ihr deutlich anzusehen, als sie sich zu dem jüngeren Mann umdrehte.


  Lado errötete, was sein dunkles Gesicht seltsamerweise noch attraktiver machte, vielleicht weil es ihm etwas so Verletzliches gab.


  »Warum?«


  Die Sonne hatte sich wieder hinter die Wolken zurückgezogen, und erneut lag über dem See nur dichter weißer Nebel, der die spitzen Schreie der Möwen schnell verschluckte.


  »Wenn mich nun jemand hier vermisst?« Lado wusste selbst, wie schwach diese Ausrede war. Er war wie geschaffen für den Auftrag der Königin: Er hatte keine Seelengefährtin, und er war einer der wenigen in Anguli, die keine Familie mehr hatten, da seine Eltern vor langer Zeit beschlossen hatten, gemeinsam in die Grotten der Seelen zu gehen, um ihre irdische Existenz zu beenden. Aber gerade daran wollte er jetzt nicht denken, gerade diese Wunde nicht berühren.


  Ebenso wenig wie er je wieder daran erinnert werden wollte, was er in Caernadon getan hatte ... Das Frösteln, das ihn befiel, ließ sich durch nichts vertreiben, nicht einmal durch die warme Sonne, die jetzt wieder mit der für diesen Teil des Sees so typischen Plötzlichkeit den Nebel teilte.


  »Bitte, Nuria ...« Seine Stimme war nur ein Flüstern. Er konnte nicht zurück nach Caernadon, und nicht ausgerechnet nach Tarlin.


  »Lado«, sagte Nuria sanft, aber sehr bestimmt. »Ich muss wissen, was aus ihr wird. Ich kann meine Tochter nicht behüten, aber ich werde über sie wachen.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Du wirst über sie wachen.«


  Er unternahm noch einen letzten, hoffnungslosen Versuch. »Aber wie soll ich meine Anwesenheit in Caernadon erklären?«, fragte er verzweifelt. »Ich kann nicht immer wieder dort erscheinen, ohne einen Grund.«


  »Das ist einfach.« Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. »Du bist ein geschickter Jäger und kannst dich als fahrender Händler ausgeben. Du verkaufst deine Felle und das erlegte Wild, wo dich die Lust gerade hintreibt.«


  Lado stöhnte innerlich. Genau das hatte er bei seinem letzten Besuch in Tarlin getan. Und wohin hatte es geführt?


  Aber er wusste, wann er geschlagen war. Er breitete in einer hilflosen Gebärde die Arme aus. »Wann soll ich gehen?«

  



  ***

  



  Nuria war schon lange seinen Blicken entschwunden und musste inzwischen bereits das andere Ufer erreicht haben, als Lado immer noch unbewegt dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, im Sand saß. Die Beine hochgezogen, die Arme um die Knie geschlungen, blickte er erschüttert in die Richtung, in der die Heilige Insel lag. Er hatte sich bisher immer wieder einzureden versucht, dass sein eigenes Vergehen, der bereitwillige Verstoß gegen die Gesetze Angulis, auf einen Makel in seiner Persönlichkeit zurückzuführen sei, darauf, dass er nicht nur äußerlich gezeichnet, sondern auch auf Grund einer inneren Schwäche ein Ausgestoßener war. Und von den anderen Zeichen, die er wahrzunehmen glaubte, hatte er gehofft, sie seien Ausgeburten seiner Einbildung, ein Produkt seiner Isolation unter den Gefährten, nicht mehr als ein Unbehagen, das in seiner eigenen Seele begründet lag. Als er zu Nuria von den schlimmen Dingen sprach, die in Anguli geschähen, hatte er inbrünstig gehofft, die Königin möge ihn auslachen.


  Aber Königin Nuria hatte alle Illusionen zerplatzen lassen, wie der Wind die Samenkörner des Tausendsterns auseinander wehte.


  Trostlos dachte er an den morgigen Aufbruch nach Caernadon, wo ihn nur alte Schuld erwartete und neue Versuchung.

  



  ***

  



  Nuria war indes keineswegs am anderen Ufer angelangt, sondern drehte noch immer ziellos im Herzen des Verbotenen Sees ihre Runden. Auch ihre Gedanken waren in Caernadon.


  Von Lados erstem Besuch in der Hauptstadt des Königreiches wusste sie in etwa, was ihre Tochter dort erwartete: ein Land, das nach fast tausendjährigem Krieg mit dem mächtigsten Feind seiner Welt, Fiann, endlich ein wenig Hoffnung und Atem schöpfte, ein Land aber auch, in dem der bigotte, kleinliche Glaube an einen herrischen Gott die Menschen sich selbst fremd machte, weil er ihnen die Wurzeln abpresste, wie manche Parasiten mit ihrem Würgegriff mächtigen Bäumen langsam das Leben herauspressten.


  Und dieser Friede, der dort herrschte, machte Nuria ebenfalls Sorge, denn er war nach der Zeitrechnung der Menschen erst sieben Jahre alt, ein Wimpernschlag im Auge der Götter. Alles hing von zwei Sterblichen ab, die die Königskrone ihrer jeweiligen Länder trugen. Wenn einer von ihnen starb, konnte der fanatische Krieg jederzeit wieder aufflammen.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten, als Nuria auf dem See drei andere Schwäne entgegenkamen. Es waren Vilja und Lamar mit ihrem Sohn Feke, dem letzten Kind, das vor Nurias Tochter in Anguli geboren war. Als Vilja Nuria sah, nickte sie Mann und Sohn kurz zu – eine flüchtige, für einen fremden Beobachter kaum wahrnehmbare Bewegung des langen, weißen Halses –, dann trennte sie sich von ihnen und schwamm zu Nuria hinüber.


  Im Gesicht der Schwanenfrau stand tiefer Kummer und ein Mitgefühl, das so echt und warm war, dass Nuria für einen Augenblick wieder die alte, ehrliche Verbundenheit ihrer Gemeinschaft spürte. Vilja tauchte den Kopf in das heilige Wasser des Sees und berührte mit ihrer feuchten Wange die Nurias, das größte Zeichen der Liebe und Wertschätzung, das ein Schwan dem anderen erweisen konnte.


  Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren, dachte Nuria. Vielleicht konnte sie ihren gewagten Kampf doch noch gewinnen, bei dem die Niederlage das Ende aller Dinge bedeutete, ein Sieg dagegen die Hoffnung auf einen neuen Anfang und die Unsterblichkeit für ihre kleine Tochter, die vorerst fremden Menschen und fremden Mächten ausgeliefert sein würde.


  Aber wie der Ausgang auch sein mochte, Nuria wusste, dass es sich lohnte, darum zu kämpfen. Dankbar beugte sie sich zu Vilja hin, und die beiden Schwäne verharrten in einer schweigenden Geste der Zuneigung.

  



  ***

  



  Als Lado sich endlich ins Wasser gleiten ließ und die ersten Tropfen seine schweren Flügel benetzten, war er viel zu sehr mit seinen eigenen, hoffnungslosen Gedanken beschäftigt, um das ungeduldige Rascheln im Schilf hinter sich wahrzunehmen, das ganz sicher nicht von einer Kröte stammen konnte.


  Die hohen, harten Gräser teilten sich, und eine Gestalt, die mehr grau als weiß war, trat aus dem kalten, widerlich breiigen Schlick auf den feinkörnigen Sand am Seeufer hinaus.


  Bibianas Gefieder war verklebt und filzig, was ihr zutiefst zuwider war, ihre Beine vom langen Sitzen steif und ihr Mund ausgetrocknet, aber das lange Warten hatte sich gelohnt.


  Mit einem zufriedenen Lächeln ging sie, wie kurz vor ihr Lado, zum See hinunter, benetzte ihre Füße und Flügel und machte sich dann genüsslich an die sonst so langweilige Arbeit, ihr Gefieder von Sand, Grashalmen und vor allem von den winzigen Kieselsteinchen zu befreien, die sich in jede Hautfalte setzten und manchmal Tage später noch in der Behaglichkeit des Schlafplatzes auftauchen konnten.


  Sie ließ in Gedanken noch einmal das belauschte Gespräch vor sich ablaufen. Ja, das Warten hatte sich in der Tat gelohnt.


  KAPITEL 6


  Die Stimmen um sie herum klangen, als würden sie in einer fremden Sprache sprechen. Gwenlian schloss die Augen und zog sich in sich selbst zurück, um nach den Quellen ihrer Kraft zu suchen. Eine lange Zeit schien zu vergehen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, stand Marban noch immer neben ihr, seine körperliche Nähe plötzlich wie ein Fieber, das ihr den Schweiß aus den Poren trieb und Galle in die Kehle.


  »Majestät«, sagte er und ließ seinen Blick langsam über die neugierigen Lauscher gleiten, die die Szene verfolgten. Dann sah er wieder zu Gwenlian und dem Kind hin, streckte die Hand aus und schlug das feine Tuch, in dem der Kopf des Säuglings noch immer halb verborgen war, gänzlich zurück.


  Etliche Zuschauer aus den Reihen unter ihnen verfolgten die Szene. Marban fesselte sie wie eine Schlange den Hasen auf dem Feld. Gwenlian nahm jede Bewegung um sie herum überdeutlich und stark verlangsamt wahr, als beanspruche sie eine kleine Ewigkeit.


  »Majestät«, wiederholte Marban und streifte, als er die Hand von dem Kind wegzog, scheinbar unbewusst Gwenlians Finger; von seiner Hand ging eine Kälte aus, die Gwenlians ganzen Körper erfasste. Marban strich dem Säugling den roten Flaum aus dem Gesicht, und das Kind blickte ihm unverwandt in die Augen. Marban betrachtete es eingehend.


  »Hochwürden«, antwortete Uisnach stirnrunzelnd. Er wollte die leidige Angelegenheit endlich hinter sich bringen. »Es ist nicht nötig, dass Ihr Euch mit solchen Weibersachen abgebt.« Sein wütender Blick wandte sich jetzt Gwenlian zu.


  »O doch, mein König«, sagte Marban, der sekundenschnell einen Plan gefasst hatte. »Dieses Kind und sein weiteres Geschick interessieren mich sehr.«


  Als er noch einen Schritt auf Gwenlian zukam und sie sogar seinen Atem riechen konnte, ließ sich der Impuls nicht länger beherrschen, und sie wich vor ihm zurück. Er hatte ihre Verzweiflung gespürt, das wusste sie, und er kostete sie aus.


  Marban lächelte auf sie herab, als hätte er ihr Zurückweichen nicht bemerkt. Dann wandte er sich langsam wieder Uisnach zu. »Ich kann Ihrer Majestät nur beipflichten.« Gwenlian stockte der Atem, und ihre Finger krampften sich zusammen, so dass das Kind in ihren Armen zum ersten Mal einen Laut des Unbehagens ausstieß.


  »Dieses Kind«, fuhr Marban fort, »sollte nicht als Sklavenkind aufwachsen.« Er nahm den Säugling der willenlosen Gwenlian ab. »Mein Herr und König, auf Grund seines Geschlechts wird das Kind niemals Anspruch auf Thron und Krone erheben können. Daher sehe ich keinen Grund, Ihrer Majestät Bitte abzuschlagen.«


  Uisnach runzelte überrascht die Stirn. »Ehrwürdiger Marban, ich verstehe nicht ...?«


  Marban sah Uisnach lächelnd in die Augen, bis dieser den Blick abwandte. Gwenlian hatte etwas Ähnliches in den vergangenen zwei oder drei Jahren schon mehrfach bei den beiden Männern beobachtet und ihren Gemahl insgeheim für seine Schwäche verachtet. Jetzt aber betete sie, dass er nicht ausgerechnet in diesem Fall Marban die Stirn bieten würde.


  »Ich halte es für eine kluge Idee«, sagte Marban so leise, dass nur Gwenlian und Uisnach ihn jetzt hören konnten. »Ihr habt noch keine eigenen Kinder, und es wäre gut, wenn die Königin sich in diesen schwierigen Zeiten ihrem Volk als Vorbild erweist.« Dann fügte er lauter hinzu: »Unser allzeit weiser Gott und guter Hirte hat Barmherzigkeit gegen die Schwachen gepredigt.« Er sah nicht zu den umstehenden Lauschern hin, aber Gwenlian wusste, dass seine Worte darauf zielten, so viele von ihnen wie möglich zu erreichen. Und Uisnach war noch immer nicht überzeugt. »Und wer könnte schwächer sein«, fuhr er fort, »als ein neugeborenes Kind?«


  Gwenlian wagte nicht, sich zu bewegen, aber sie spürte, dass die Stimmung, die bisher zwischen Ablehnung und Erheiterung geschwankt hatte, umschlug.


  »... der Oberste Priester hat Recht«, hörte sie eine Frauenstimme aus der Reihe über sich, eine Stimme, die den unverkennbaren Klang der caernadonischen Edelleute hatte.


  »... noch dazu, wenn es ein Mädchen ist ...« Das war eine Männerstimme.


  »... die arme Königin«, flüsterte eine andere Frau, »so ganz allein in der Fremde, ohne eigene Kinder ...«


  »... wie gütig der Oberste Priester ist, ein echter Sohn Fáls ...«


  Marban schwieg gerade lange genug, um einige dieser Bemerkungen zuzulassen, aber nicht so lange, dass man auf den Gedanken kommen konnte, er sonne sich in dem Lob seiner Tat. Dann machte er eine knappe Verbeugung vor Uisnach und sagte bescheiden: »Aber ich bin nur ein Priester und kann bestenfalls raten. Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei Euch, mein Herr und König.« Damit verbeugte er sich noch einmal, raffte seine lange purpurne Robe und machte Anstalten, sich zurückzuziehen.


  Gwenlian hielt den Atem an – und mit ihr all die Frauen und Männer, die dieses seltsame Zwischenspiel verfolgten. Einzig die Frau mit dem Muttermal auf der Stirn, die immer noch neben Gwenlian stand, verströmte eine ruhige Sicherheit.


  »Wartet!« Uisnach hielt Marban mit einer schnellen Handbewegung auf und räusperte sich. Immer noch unschlüssig sah er erst den Priester an, dann – mit unterdrücktem Ärger – die Gaffer in den Reihen unter ihm. Nur Gwenlian sah er nicht an, und sie wusste, dass er es deshalb nicht tat, weil er seine Wut auf sie nicht hätte verbergen können. Sie hatte ihn mit ihrer unmöglichen Bitte in diese Situation gebracht.


  Endlich traf er eine Entscheidung. Er räusperte sich abermals und sagte nach einem letzten Zögern: »Eure Weisheit, Ehrwürdiger, hat mich noch nie fehlgeleitet, und ich will Euren Rat gern annehmen.«


  Ein Raunen ging durch die Reihe der Zuschauer, deren Zahl sich inzwischen noch vergrößert hatte, da die ersten bereits erfrischt von den kühlen Getränken und den appetitlich hergerichteten Speisen, die in den Gängen angeboten wurden, zurückgekehrt waren.


  Marban verneigte sich noch einmal vor Uisnach, diesmal eine winzige Spur tiefer als zuvor. »Lasst Ihre Majestät dieses Kind als ihre Tochter großziehen«, sagte er. Er sah Gwenlian wohl wollend an, trat mit wehendem Purpur direkt vor sie hin und verneigte sich vor ihr. »Meine Königin, ich hoffe, dass Euch damit ein Herzenswunsch in Erfüllung geht.« Aber der kurze Blick, den er ihr zuwarf und den nur sie sehen konnte, sagte, was sein Mund nicht aussprach.


  So glücklich sie war, dieses Kind behalten zu dürfen, legte sich doch eine dunkle Wolke über ihre Freude. Marban handelte niemals aus Barmherzigkeit, das wusste sie. Alles, was er tat, hatte seinen Preis.

  



  ***

  



  »... und sie soll eine Tochter von Dämonen sein und schwarze Magie praktizieren!« Die zweite Küchenmagd zerhackte die weißen Rüben, als hätte sie einen leibhaftigen Dämon vor sich auf dem Schneidbrett liegen. Das Haar hatte sich ihr unter der Haube gelöst, und ihre Schürze hing schief.


  »Ich habe gehört, ihr Haar wäre wie ein lebendiges Feuer, das jeden verbrennt, der es berührt.«


  In der Mitte der Küche briet über offenem Feuer ein Wildschwein, das ein schwitzender Haussklave am Spieß drehte. Aus mehreren großen, brodelnden Kesseln auf einem der gemauerten Herde stiegen die verschiedensten Gerüche auf, scharf und süßlich, nach saurem Ampfer und nach verkochtem Wein.


  »Stellt euch vor, um ein Haar hätte der König sie in unsere Küche gebracht ... als Sklavin.« Die erste Magd blickte schaudernd zu den Sklavenmädchen, die in einer Ecke des Raums an einem langen Holztisch Brotteig kneteten.


  Die zweite Magd schlug mit nach Rüben und Zwiebeln riechenden Fingern hastig das Zeichen des Stabs.


  »Den Haushofmeister hat sie schon verflucht. Weil er sie nicht zum König vorlassen wollte. Und jetzt liegt Micriu mit Fieber zu Bett und stöhnt, als hätten tausend Dämonen ihn in den Fängen!« Der Stiefelknecht, der um diese Zeit eigentlich gar nichts in der Küche zu suchen hatte, blickte Aufmerksamkeit heischend das dritte Küchenmädchen an, ein sehr junges Geschöpf von schöner Gestalt, das ihm nachts auf seiner engen, harten Pritsche die schönsten Fantasien bescherte. »Ich hab's von Ula, dem Wachmann, der hat es selbst mit angesehen!« Er ließ sich auf einen abgewetzten Schemel nieder und streckte lässig die Beine aus.


  »Ja, und mit ihren Augen kann sie Blitze werfen, die töten, wenn man nicht sofort das heilige Zeichen schlägt.« Die zweite Küchenmagd wischte sich ihre klebrigen Finger an der Schürze ab und ließ Rüben Rüben sein. »Das sagt Micriu, und der muss es wissen.«


  »Genug!« Eine harte, befehlsgewohnte Stimme machte dem aufgeregten Gesumm in der heißen Küche ein jähes Ende. Die Köchin war von einem Gang zum Abort zurückgekehrt. Sie litt unter einer schwachen Blase – ein Leiden, das sie sehr bekümmerte, da sie ihr Personal deswegen häufiger, als ihr lieb war, unbeaufsichtigt lassen musste. Sofort hörte man in der Küche wieder Messer klappern, Deckel scheppern und Pfannen über das Rost scharren. »Sella!«, fuhr sie die zweite Magd an. »Deine Haube ist kein Rüschenkragen, deine Schürze kein Bodenwischer, und die Rüben sollen nicht den Schweinen vorgesetzt werden, sondern den Gästen des Königs. Kleine Würfel, wenn ich bitten darf, keine Klötze.« Das Mädchen lief dunkelrot an und wusste nicht, was es zuerst tun sollte, die Haube richten, die Schürze neu binden oder die Rüben retten.


  »Reggan!« Der Stiefeljunge war bei ihrem Eintritt von dem Schemel aufgesprungen, jedoch nicht schnell genug, um den Adleraugen der Köchin zu entgehen. »Wenn du bereits alle Stiefel der Damen, die zu Besuch auf der Burg logieren, blitzblank geputzt hast, dürfte wohl irgendwo noch andere Arbeit auf dich warten!«


  Reggan floh, bevor die Köchin noch mehr sagen konnte. Das dritte Küchenmädchen wandte sich mit angehaltenem Atem einem Kessel mit heißer Suppe zu und begann darin zu rühren. Sie spürte den Blick der Köchin auf ihrem Rücken und rührte, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Dass eines klar ist«, sagte die alte, aber in ihrer Stärke ungebrochene Frau in die Stille hinein. »Ich dulde in meiner Küche kein Gerede von Dämonen und schwarzer Magie.« Sie sah sich drohend um und fand offensichtlich für den Augenblick nichts mehr auszusetzen. »Mir reicht es, dass das neue Kind der Königin unter Marbans Schutz steht. Das ist schon übel genug.«


  Ein ängstliches Tuscheln schwirrte durch den hohen Raum und erstarb sofort wieder, als die Köchin weitersprach. »Wer Marbans Freund ist, kann nicht mein Freund sein. Ich werde mich von diesem Kind fern halten, und ich rate euch, das Gleiche zu tun.«


  Für einen kurzen Moment ließ die Köchin es zu, dass selbst die Sklavenmädchen die Köpfe zusammensteckten, und sie verzichtete sogar auf einen scharfen Tadel, als eines von ihnen die kurze Ablenkung nutzte, um sich hastig einen Brocken süßen Kuchenteigs in den Mund zu stopfen.

  



  ***

  



  Der zweite Gang wurde abgetragen, und einige livrierte Lakaien trugen den dritten auf. Unter den mit goldenen Hauben abgedeckten Platten drangen Düfte hervor, die den Anwesenden unweigerlich das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.


  Gwenlian nickte dem Lakaien zu, der ihr ein Stück Wildschwein auf den Teller legte. Die Haut war so knusprig, dass man fast meinte, noch das Zischen des Röstfeuers zu hören. Der Diener beugte sich steif vor, um noch einen Löffel in saubere, winzige Würfelchen geschnittene weiße Rüben neben das Fleisch zu geben. So köstlich das Mahl auf ihrem Teller aussah, Gwenlian brachte nur mit Mühe ein paar Bissen herunter. Es war so viel geschehen heute, und ihre Gedanken waren hoch oben im Westturm, wo die Frau mit dem Hexenkuss das kleine Mädchen versorgte, das jetzt ihre Tochter war. Das Festmahl gab Gwenlian nun zum ersten Mal Gelegenheit, über das seltsame Gespräch nachzudenken, das sie mit der fremden Frau geführt hatte, als sie, nachdem das Turnier für den Tag beendet war, plötzlich ganz allein auf der königlichen Tribüne gesessen hatten.


  Nachdem Marban sich abgewandt hatte, waren die Menschen um sie herum in hektische Betriebsamkeit verfallen, um noch etwas von den Erfrischungen zu ergattern, die im Zwischengang angeboten wurden – und um möglichst vielen Freunden und Nachbarn zu berichten, was sie versäumt hatten. Im Nu hatte die Tribüne sich geleert – auch Marban und der König waren gegangen –, und Gwenlian war mit dem Säugling, der Frau und deren Vater allein gewesen.


  »Mein Name ist Marte, meine Königin«, hatte die Frau mit dem braunen Haar und dem Mal auf der Stirn sich vorgestellt, und Gwenlian hatte mechanisch wiederholt: »Marte.«


  »Ihr werdet eine Amme für Eure Tochter brauchen, Majestät.«


  Nur langsam erfasste Gwenlian die Bedeutung dessen, was geschehen war, und Marte drängte sie nicht. Das Lärmen der übrigen Festgäste war nur ein fernes Rauschen, wie das ständige Tosen des Meeres, das man nach kurzer Zeit nicht mehr wahrnimmt.


  »Eine Amme, Majestät«, wiederholte Marte.


  Gwenlian blickte voller Staunen auf das Kind hinab, das das ganze Geschehen mit weit offenen, wissenden Augen verfolgt hatte. »Ja, natürlich«, antwortete sie. »Sie ist noch so klein. Sie braucht jemanden.«


  »Sie braucht vor allem Euch, meine Königin«, erwiderte die Frau, die Marte hieß. »Denn Ihr seid ihre Mutter und könnt ihr geben, was niemand sonst ihr geben kann.«


  »Aber keine Milch.« Bedauern regte sich in ihr, denn auch wenn in Caernadon keine Edelfrau auch nur im Traum daran gedacht hätte, ihren Körper für so eine niedrige Aufgabe herzugeben, empfand eine Fianna es als großes Glück, dieses Band zu ihrem Kind zu erhalten, solange es notwendig war.


  »Grämt Euch deswegen nicht, meine Königin«, sagte die Frau, und wieder durchzuckte Gwenlian der Gedanke, der ihr schon einmal gekommen war: Sie ist wie ich. Obwohl Marte eine Caernadonierin war, schien sie genau zu wissen, was dieser Verzicht für Gwenlian bedeutete.


  »Ich selbst habe vor einem halben Mond ein Kind geboren«, fuhr Marte fort. »Meine Brust gibt mehr Nahrung, als mein Sohn trinken kann. Er würde gewiss bereitwillig mit Eurer Tochter teilen, wenn man ihn fragen könnte.«


  Gwenlian schwieg verblüfft. Normalerweise verdingten sich nur einfache Frauen als Ammen – wofür sie nicht selten mit dem Leben ihrer eigenen Kinder zahlten, die dann mit Ziegenmilch ernährt wurden.


  »Warum wollt Ihr das tun?«, fragte Gwenlian. »Und wäre Euer Gatte denn damit einverstanden?« Bei der letzten Frage zuckte der alte Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, sichtlich zusammen.


  Marte lächelte, und ihr sonst so unscheinbares Gesicht war plötzlich beinahe schön. »Ich brauche niemanden um Erlaubnis zu fragen«, beantwortete sie Gwenlians zweite Frage, ohne auf die erste einzugehen.


  Der große Gong ertönte, ein mächtiges Instrument aus Bronze, das zu Festen auf einem Ochsenwagen aus dem Burghof auf den Festplatz gebracht wurde und dessen Schlag über das ganze weite Burggelände hallte. Gwenlian spürte seine Vibrationen unter ihren Füßen; die Pause war zu Ende. Sie sog tief die Luft ein und zwang sich nachzudenken. Im Mittelgang sah sie bereits die ersten Edelleute wieder zu ihren Plätzen heraufkommen.


  Sie sah Marte forschend an. Wer war diese Frau, die ihr so seltsam vertraut erschien? Aber ihr blieb im Augenblick keine Zeit, das herauszufinden.


  »Gut denn«, sagte sie hastig. Am Fuß der Tribüne schimmerte ein purpurner Umhang zwischen blauen, grünen und roten Roben. »Ich werde mit dem Haushofmeister sprechen und ihn bitten, Euch in den Frauenturm hinaufbringen zu lassen.« Uisnach und seine Begleiter näherten sich aus dem Zwischengang, wo sie gewässerten Honigwein und Pasteten zu sich genommen hatten. Gleich würde ein zweiter Gongschlag die noch säumigen Gäste mahnen, ihre Plätze einzunehmen. Der purpurne Umhang war nur noch wenige Schritte entfernt.


  Marte war ihrem Blick gefolgt. Sie beugte sich zu Gwenlian hinunter und nahm ihr das Kind liebevoll aus dem Arm.


  Ihre nächsten Worte, die letzten, die sie ungestört wechseln konnten, waren für Gwenlian auch jetzt noch, als sie neben Uisnach an der erhöhten Ehrentafel saß, beinahe unfassbar.


  »Glaubt mir, meine Königin«, hatte die Frau gesagt, als ihre Hände sich über dem Säugling berührten, »glaubt mir, sie ist jeden Preis wert, den der Priester von Euch fordern kann.«

  



  ***

  



  Gwenlian schüttelte sich unmerklich, um die Benommenheit zu vertreiben, die sich ihrer an diesem Abend immer wieder zu bemächtigen drohte. Ein Lakai war neben sie getreten und griff mit weiß behandschuhten Händen nach ihrem Teller. Das Wildschwein darauf hatte sie nicht angerührt, und von den Rüben, die sie gegessen hatte, hätte sie nicht einmal sagen können, ob sie süß oder bitter gewesen waren.


  Zum ersten Mal seit Minuten nahm sie Uisnachs Stimme wahr.


  »... für ein Vorhaben von dieser Größe müssten Gelder bereitgestellt werden«, sagte Uisnach gerade an Marban gewandt. »Gelder, die wir gegenwärtig nur durch eine Erhöhung der Steuern beschaffen könnten.« Uisnach saß wie immer an Gwenlians rechter Seite. Die Sitzordnung wich niemals von der vorgegebenen Regel ab: in der Mitte der Hohen Tafel auf einem Podest das Herrscherpaar, zur Linken der Königin der designierte Thronerbe oder sein Stellvertreter und zur Rechten des Königs der Oberste Priester. Diese Verfügung führte dazu, dass Gwenlian seit ihrer Entfremdung von Uisnach bei allen Festen zu Langeweile verurteilt war, denn Uisnachs Erbe, sein Neffe Aghar, war ein pickeliger Junge von jetzt dreizehn Jahren, der bis zu seinem vierzehnten Jahr von seinem Vater vertreten wurde, Herzog Ido. Ido war Uisnachs jüngerer Bruder, und er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie wenig er mit der Wahl seines Bruders, was seine Gemahlin betraf, zufrieden war. Bei Festen wie diesem bewahrte er eisiges Schweigen und widmete sich einzig Speis und Trank.


  So kam es, dass Gwenlian mehr von Uisnachs Gesprächen mit Marban mitbekam, als den beiden Männern bewusst war. Jetzt jedoch hörte sie von Marbans Antwort nur Bruchstücke. »... unerlässlich, mein König, ... Fál hat uns den heiligen Auftrag gegeben ... die Bauern werden immer fetter ... Handwerker horten Gold in ihren Kellern ...«


  Sofort war Gwenlians Interesse geweckt. Was redete Marban da? Nach fast tausend Jahren Krieg hatte das Volk gerade sieben Jahre Frieden gehabt, um gegen Not und Elend anzukämpfen, und wenn man die mageren, hohläugigen Kinder in den Gassen spielen sah, ohne Schuhe an den Füßen und nur mit geflickten Lumpen bekleidet, war der Gedanke an versteckte Goldtruhen der letzte, der sich einem Betrachter aufdrängte. Was konnte Marban von Uisnach wollen, das so viel Geld kostete?


  Uisnachs Erwiderung konnte sie nicht verstehen, da er sich jetzt zu Marban hinüberbeugte, aber sein Tonfall klang ablehnend, und Gwenlian fühlte sich ein wenig beruhigt. Dennoch versuchte sie weiter zu lauschen, während sie scheinbar heiter und gelassen auf ihre Gäste hinunterblickte.


  In der Großen Halle herrschte eine lärmende, ausgelassene Stimmung, obwohl einige Plätze leer geblieben waren. Nur am Tisch der Edelleute aus Basoko war man ein wenig niedergedrückt, weil dort die meisten Gedecke unbenutzt blieben. Aus ihren Reihen kamen die meisten Verletzten des ersten Turniertags, eine Schmach, die den anderen Rittern aus diesem Herzogtum auf der Seele lastete.


  Das Wildschwein war an allen Tischen abgetragen worden, und eine eisgekühlte, feine Schaumspeise wurde serviert, die den Magen für kommende Köstlichkeiten bereitmachen sollte. Gwenlian ließ auch diesen Teller abräumen, ohne einen Bissen angerührt zu haben. Junge, gefüllte Täubchen wurden gebracht und wieder abgetragen, große Bretter mit verschiedenen Käsesorten aus allen Teilen des Reiches wurden auf festlich gedeckten Holzwagen vorbeigefahren, kunstvoll zubereitete Nachspeisen ... nichts konnte sie heute wirklich locken.


  Als hätte Marban ihr Interesse gespürt, sagte er jetzt deutlich hörbar zu Uisnach: »Die Angelegenheit ist zu wichtig, Majestät, als dass man auf einem Fest darüber befinden sollte.«


  Und Uisnach schien seiner Meinung zu sein, denn er widersprach nicht.


  Als endlich alle Teller fortgeräumt waren und nur noch Becher mit Honigwein oder Gerstensaft auf den langen Tischen standen, wandte Uisnach sich zum ersten Mal seit dem Nachmittag direkt an Gwenlian, und seine Miene verhärtete sich sofort. »Meine Königin«, sagte er und verneigte sich leicht in ihre Richtung, »wenn Ihr bereit seid?«


  Die Musikanten, von denen Gwenlian einige bereits am Mittag auf ihrem verbotenen Streifzug durch die Zeltstadt gesehen hatte, standen in der Mitte der Halle bereit und warteten auf ein Zeichen des Königs, um zum ersten Tanz aufzuspielen. Zwei gewaltige Harfen, die so schwer waren, dass sie von mehreren Sklaven in die Halle geschafft werden mussten, flankierten die übrigen Instrumente, Dudelsäcke, Flöten und Hörner.


  Gwenlian erhob sich anmutig, erwiderte Uisnachs Verbeugung ebenso flüchtig und reichte ihm die Hand.


  Als sie durch den Mittelgang schritten, zwischen den Tischen der Edelleute hindurch, setzte als Erstes das Flötenspiel ein. Einen Herzschlag lang geriet Gwenlians Gefasstheit ins Wanken, denn es war dieselbe Weise, die sie am Mittag gehört hatte, eine schwebende, lockende Melodie, wie geschaffen für die Begegnung von Liebenden. Die Zimbeln fielen ein; ein Versprechen auf Ewigkeit, auf die Unzerbrechlichkeit des Gefühls, zu dessen Lobpreis die Musik in alter Zeit geschaffen worden war.


  Gwenlian ging weiter, an der Seite des Mannes, für dessen Liebe sie vor Jahren alles aufgegeben hatte, sogar ihr eigenes Schicksal.


  Die Edelleute, an denen sie vorbeikamen, verneigten sich tief. Gwenlian sah Herzog Mabilius von Macassar und seine spitznasige, humorlose Gattin. Da sie dem wichtigsten und mächtigsten aller caernadonischen Herzogtümer vorstanden, das direkt an das Umland von Tarlin angrenzte, trugen sie ihre spitzen Nasen immer ein wenig höher, als ihrer Schönheit zuträglich war. Neben der Herzogin von Macassar stand Graf Laélu aus Ubari, dessen übertriebene, spitzenüberladene Kleidung den weibischen Zug seines Gesichts noch betonte; dann kam der Herzog von Basoko, der sich nach zu viel Wein kaum mehr auf den Beinen halten konnte, und schließlich, am Tisch von Orra, neben Herzog Fulko die Grafen Malor und Konall. Einen kurzen Moment verweilte ihr Blick bei einem rapsblonden Kopf, dann ging sie weiter, auf die Musik zu. Die Dudelsäcke griffen jetzt die Melodie auf, und die Füße wollten ganz von allein tanzen.


  Gwenlian sank zu einem tiefen Knicks vor Uisnach nieder und fühlte im nächsten Augenblick seinen Arm um ihre Taille. Sie begannen sich zu drehen, und Uisnach überraschte Gwenlian, indem er ganz gegen seine Gewohnheit ein Gespräch anfing.


  »Ich möchte, dass du eines nie vergisst«, sagte er kalt, ohne jedoch eine Sekunde sein Lächeln zu vernachlässigen. Seine Hand glitt ihren Arm hinunter, bis sie ihre Finger fand. Mit einem eleganten Seitwärtsschritt trennten sie sich – strahlend, wie man das bei einem Fest vom Herrscherpaar erwarten durfte.


  Der Tanz führte sie wieder zusammen. »Dieses Kind ist nicht mein Kind und wird es niemals sein.« Er legte den linken Arm über die Brust und verneigte sich vor ihr. »Es ist ein fremder Balg, ohne Vater, ohne Mutter, ohne Namen. Sein Schicksal bestimmt es zum Sklaven, und ein Sklave hätte es sein sollen.«


  Gwenlian verbeugte sich und reichte ihm statt der linken jetzt die rechte Hand. Eine scheinbar zärtliche Geste, voller Vertrauen. Sie ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie antwortete. »Und nun ist sie meine Tochter, mein König. Wie Ihr seht, kann eine Frau wie ich, die das Schicksal einmal verraten hat, das ohne weiteres wieder tun.« Sie hatte diesen Seitenhieb bewusst so lange hinausgezögert, dass der Tanz Uisnach eine sofortige Erwiderung unmöglich machte. Sie drehten sich beide mit genau bemessenen Schritten um die eigene Achse, so dass sie einige Takte später wieder voreinander zu stehen kamen. Die Flöten und Zimbeln schwiegen, nur der Dudelsack sandte klare, traurige Töne zu der hohen Decke des Saals.


  »Ich bin immer noch dein Gatte und König«, sagte Uisnach mit zusammengebissenen Zähnen. Gwenlians Lächeln vertiefte sich. »Du wirst meinem Wort gehorchen.«


  Er hatte ihre beiden Hände gefasst und sie zu sich hingezogen, bevor er sie mit mehr Kraft als nötig von sich stieß. Gwenlian tat ihm nicht den Gefallen, sich auf seinen Arm zu stützen, um ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. Während Flöten und Zimbeln abermals die Melodie aufgriffen, fing sie sich wieder.


  »Dann widersprecht Marban«, sagte sie und setzte spöttisch hinzu: »Majestät. Er hat dazu geraten, das Kind zu meiner unserer – Tochter zu machen.« Sie knickste vor ihm, wie der Tanz es verlangte. »Ihr seid auch Marbans Herr und König, nicht wahr?« Sie erhob sich mit beherrschter Anmut. Der Kampf war gewonnen, dies hier war nur mehr ein Scheingefecht, bei dem der Sieger seine Überlegenheit demonstrierte. »Marban kann nur raten, Euer Wort dagegen ist Gesetz in diesem Land. Was hindert Euch zu tun, was Ihr zu tun wünscht?« Wie weit sie sich voneinander entfernt hatten...


  Wieder Uisnachs Hand auf ihrem Arm, bis ihre Fingerspitzen sich trafen. Gwenlian spürte, dass seine Haut feucht geworden war.


  »Also gut«, flüsterte er. »Du gewinnst dieses Spiel. Behalte das Sklavenkind. Aber wundere dich nicht, wenn es eines Tages dein Verderben sein wird.«


  Seine Worte klangen fast wie ein Fluch, wie eine böse Prophezeiung. Trotz der Hitze im Raum fröstelte Gwenlian ein wenig.


  Im nächsten Augenblick ließ Uisnach ihre Hand los – eine Sekunde früher als üblich. Fast hätte Gwenlian sich vor dem versammelten Hofstaat die Blöße gegeben, ihren Tanzpartner zu verlieren – aber nur fast.


  Sie nahm den Kopf noch ein wenig höher, drückte die Schultern noch ein wenig fester durch und ließ ihr Lächeln noch ein wenig heller strahlen.


  »Mein König«, erwiderte sie, und ihre Worte waren beinahe so etwas wie eine Kriegserklärung. »Ich habe verstanden, dass meine Tochter nicht die Eure ist, so wenig Euer Sohn der meine ist ...«


  Sie hörte sein erschrockenes Aufkeuchen, und jetzt war er derjenige, der Mühe hatte, der Tanzfigur gerecht zu werden. Gwenlian sah ihn an, und die Gäste, die diesen Blick sahen, flüsterten sich zu, wie glücklich doch das Königspaar nach all den Jahren und all dem Kummer noch immer war.


  »Duldet meine Tochter, und ich werde Euren Sohn dulden ... und Eure Hure.« Eine letzte Drehung, ein Knicks, eine Verbeugung. »Und steht zu Eurem Wort. Oder ich werde Mittel und Wege wissen, es Euch bitter bereuen zu lassen.«


  Der Tanz war zu Ende. Als sie abermals durch den Mittelgang schritten, mit gefassten Händen wie zuvor, stellte Gwenlian mit Genugtuung fest, dass Uisnachs Finger zitterten, während ihre vollkommen ruhig waren.


  KAPITEL 7


  Drei Tänze hatte Gwenlian hinter sich gebracht, ohne dass sie, aufgewühlt von ihrer Unterredung mit Uisnach, hinterher hätte sagen können, wer ihre Partner gewesen waren oder welche Konversation sie gemacht hatten. Mit dem Grafen Laélu war ihr ein solches Glück nicht beschieden.


  »... und habe ich wirklich recht gehört, dass Ihr das Kind als das Eure aufzuziehen gedenkt?« Er kam ihr viel zu nahe, weit näher, als der Tanz es vorsah. Sein Atem roch nach Branntwein und Zwiebeln. Gwenlian atmete durch den Mund und lächelte weiter.


  Uisnach tanzte mit der Kammerfrau Elana an ihnen vorbei, und Gwenlian stellte ohne Bekümmerung, nur mit einem gelinden Erstaunen fest, dass es ihr gleichgültig war.


  »O meine Königin!«, flüsterte der wenig einnehmende Graf ihr ins Ohr, und sie drehte den Kopf so gut es ging zur Seite. Laélu lachte geziert. »Ihr müsst mir meine Frage beantworten. Ich habe mit Malor aus Orra um eine ganze Schnur Silbermünzen gewettet, dass es unmöglich wahr sein könne!«


  Die nächste Figur, eine halbe Drehung nach links, dann eine ganze nach rechts, trennte sie kurz, und Gwenlian fühlte sich einen Augenblick erleichtert. Aber antworten musste sie Laélu dennoch.


  »Es ist wahr, das Kind wird als meine Tochter aufwachsen.«


  »Nein!« Der Graf schlug sich mit der Hand an die Stirn, und was ihr und Uisnach zu vermeiden gelungen war, geschah. Laélu verlor die Kontrolle über die Tanzfigur und rempelte ein anderes Paar an. Mit einer halbherzigen Entschuldigung kehrte er zu ihr zurück.


  »Der König nimmt ein Kind an, bei Fál und all seinen Heiligen! Das heißt also ...« Aber nicht einmal Laélu, der auch Graf Taktlos genannt wurde, brachte es fertig, den Gedanken auszusprechen, den Gwenlian in diesem Augenblick ganz deutlich hinter seiner Stirn lesen konnte: dass das Königspaar dann wohl alle Hoffnung auf ein eigenes Kind aufgegeben haben musste.


  Laélu summte mit seinen Fragen um sie herum wie eine lästige Fliege, die einfach nicht zu verscheuchen war. Nur mit Mühe konnte Gwenlian den Impuls unterdrücken, ihm eine unhöfliche Abfuhr zu erteilen.


  »... und ist es denn wahr, Majestät, dass der König das Kind ursprünglich in die Küchen zu den Sklaven schicken wollte und kein Geringerer als der ehrwürdige Marban schützend seine Hand über den kleinen Findling hielt?«


  Kein anderer hätte es gewagt, sie mit so direkten Fragen zu bestürmen. Es hieß nicht umsonst, dass Graf Laélu ein Geheimnis schneller riechen könne als ein Trüffelschwein seine Pilze.


  »Mein lieber Graf«, erwiderte Gwenlian betont höflich, »ich weiß, dass Ihr nichts auf Gerüchte gebt.« Eine geschickte kleine Drehung – Gwenlian passte diesmal gut auf, dass Laélu sie nicht wieder verlor –, dann fuhr sie fort: »Darum wisst Ihr sicher, dass der König und ich in diesem Falle selbstverständlich in bestem Einvernehmen sind.«


  Gwenlian warf einen schnellen Blick zu den Musikanten hinüber, als könne sie sie beschwören, endlich die letzten Takte dieser Tanzweise anzustimmen, die ihr noch nie so lang vorgekommen war.


  Wenn dieser Mann nur noch eine einzige Frage mit den Worten »Und ist es denn wahr« begann, würde sie ihm kräftig auf seine viel zu spitzen, viel zu blank polierten Schuhe treten.


  »Und ist es denn wahr ...«


  Da der Tanz genau in diesem Moment endete, hatte Gwenlian keine Möglichkeit festzustellen, ob sie zu einer solchen Maßnahme im Stande war oder nicht.

  



  ***

  



  »Man erzählt sich, dass heute Morgen ein Kind gefunden worden sei.« Der Abend neigte sich noch immer nicht dem Ende zu, als Gwenlian mit Mabilius tanzte, dem Herzog von Macassar. Müde gab sie die gleichen Antworten wie schon ein Dutzend Male zuvor.


  Laélu hatte wahrhaftig ganze Arbeit geleistet. Schneller als ein Webschiffchen durch das Fach der Kettfäden fahren konnte, hatte es sich unter den Edelleuten verbreitet, dass die Gerüchte tatsächlich der Wahrheit entsprächen, dass der König wirklich seine Güte und Barmherzigkeit unter Beweis gestellt habe, einem vater- und namenlosen Kind sein Heim anzubieten.


  Herzog Mabilius vollführte eine steife Verbeugung. Seine Gemahlin, die Dame mit dem spitzen Mausgesicht und der säuerlichen Miene, tanzte mit einem einfachen Landjunker und sah dabei so aus, als verteile sie Almosen an besonders übel riechende Kreaturen aus der Gosse.


  »Es handelt sich um ein Mädchen, wie ich höre?«, hakte der Herzog nach.


  Gwenlian bejahte mit gezwungener Höflichkeit. Sie hatte nur noch den einen Wunsch, sich endlich in ihre Gemächer zurückziehen zu können, zu eben dem Kind, das die Gemüter der Edlen des Landes so sehr beschäftigte.


  »Und man darf doch gewiss erwarten, dass Ihr die Kleine streng nach höfischem Protokoll erziehen werdet? Auf dass sie, wenn die Zeit gekommen ist, eine gehorsame Ehefrau und gute Fálianerin sein werde?«


  Noch ein höfliches Nicken, obwohl Gwenlian vor lauter Lächeln schon die Lippen schmerzten.


  »Nun«, begann der Herzog selbstgefällig, und etwas an seiner Haltung weckte Gwenlians Argwohn. Worüber hatte er zuletzt gesprochen? Irgendetwas über Religion und Gehorsam?


  Sie duckten sich nebeneinander durch ein Spalier anderer Tänzer hindurch, und Gwenlian sah den Herzog verstohlen aus den Augenwinkeln an. Was wollte er von ihr? Wenn es um Religion ging, war Vorsicht geboten. Sie sah ihn nur weiter abwartend lächelnd an.


  Bei Mabilius' nächsten Worten geriet ihr Lächeln allerdings zum ersten Mal an diesem Abend ernsthaft in Gefahr. Sie hatte gewusst, dass ihre Pläne mancherlei Gefahren in sich bargen, doch auf diese spezielle Gefahr war sie nicht gefasst gewesen.


  »Einer meiner jüngeren Söhne, Culann, ist noch nicht versprochen.« Mabilius lächelte herablassend. »Da Eure Tochter nicht von königlichem Geblüt ist, wird sie kaum auf eine bessere Partie hoffen dürfen. Andererseits ist Culann ein jüngerer Sohn und wird kein eigenes Land besitzen.« Der Herzog machte eine bedeutungsvolle Pause. »Meine Gemahlin wäre gewillt, Eurer Tochter beizeiten den nötigen gesellschaftlichen Schliff zu geben.«


  Gwenlian stockte einen Moment lang der Atem. Das höfische Protokoll! O Göttin! Vage erinnerte sie sich an diesen Teil des Protokolls. Es war in Caernadon bei den höher gestellten Familien üblich, die Kinder schon im Säuglingsalter einem künftigen Partner zu versprechen. Und nicht selten wurden die Mädchen ab ihrem siebten Geburtstag von der späteren Schwiegermutter erzogen.


  Während der Herzog von Macassar mit seiner spitznasigen Frau und seiner Schar spitznasiger, hochmütiger Kinder sie weiter mit Nichtigkeiten langweilte, überlegte Gwenlian bereits fieberhaft, wie sie diese Bedrohung von sich und ihrer Tochter abwenden konnte.


  »Ihr seid blass, meine Königin, und sicher sehr müde nach dem heutigen Tag«, sagte Graf Konall, mit dem sie den nächsten Tanz absolvierte, und in seiner Stimme schwang so viel echte Freundlichkeit mit, dass Gwenlian sich zum ersten Mal seit dem Morgen entspannte.


  Konall führte sie mit sanften, aber sicheren Bewegungen in eine komplizierte Figur. Er war ein guter Tänzer, was ihr nicht zum ersten Mal auffiel.


  Er erwartete keine Antwort, und für ein paar losgelöste Augenblicke genoss sie einfach das Spiel der Fackeln und Kerzen auf den goldenen Trinkpokalen, den edlen Seidenstoffen der Frauengewänder und den Juwelen, die Herren wie Damen gleichermaßen im Haar und auf der Haut trugen. Alle, wie sie jetzt sah, bis auf Graf Konall.


  »Meine Königin?« Er hatte ihren fragenden Blick bemerkt.


  »Ihr tragt keinen Schmuck. Warum nicht?«, erkundigte sie sich.


  Ein Schatten legte sich über seine Fröhlichkeit, und Gwenlian hatte das Gefühl, als verlören auch die Lichter um sie her ein wenig von ihrem Glanz.


  »Ich werde Euch bei einer anderen Gelegenheit Antwort auf Eure Frage geben.«


  Ohne es zu wollen, wanderte Gwenlians Blick zu seinem bartlosen Gesicht – auch das ein Punkt, in dem er sich von anderen Männern im Reich unterschied. Vor allem die Edelleute aus den nördlichen Herzogtümern trugen ihre Bärte mit großem Stolz.


  Konall lachte leise, ein Laut voller Heiterkeit. Er schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Auch auf diese Frage sollt Ihr irgendwann Eure Antwort bekommen«, sagte er, und Gwenlian errötete leicht.


  Die Tänzer links und rechts von ihr verneigten sich vor ihren Tanzpartnerinnen, und Konall tat es ihnen gleich. Selbst seine Verbeugung hatte etwas Mutwilliges, wie ein geheimer Spaß, an dem nur sie beide Anteil hatten. Ein schnelles Lächeln flog über seine Lippen, dann war er wieder ernst.


  »Ich habe Euch noch gar nicht beglückwünscht, meine Königin«, sagte er leise. »Und dabei ist das doch gewiss das Wichtigste an diesem Tag.«


  Sie hatte die Menschen nicht gezählt, die sie auf diesem Fest auf das Kind angesprochen hatten, neugierig, überrascht, manche verständnislos, manche beifällig – aber Konall war der Erste, der ihr Glück wünschte.


  Und jetzt erst wurde es für sie greifbar, wurde Wirklichkeit: Sie hatte ein Kind. Sie hatte eine Tochter.


  Meine Tochter, formten ihre Lippen lautlos, aber Konall hatte sie trotzdem verstanden und lächelte in ihre Augen.


  »Ich wünsche Euch alles Glück dieser Welt mit Eurem Kind«, wiederholte er. Und fügte dann hinzu: »Wie werdet Ihr es nennen?«


  Gwenlian blinzelte überrascht. Darüber hatte sie bisher nicht einmal nachgedacht.


  Eine überschäumende Freude stieg in ihr auf, berauschender als Wein, wärmer als Sonnenlicht.


  »Meine Tochter ...«, sagte sie unsicher, als müsse sich ihr Mund erst daran gewöhnen, diese Worte zu formen.


  »Das ist sie.« Konall musste die Stimme heben, um die Instrumente – Flöten, Zimbeln und Trommeln – zu übertönen. Er lachte. »Aber sie braucht trotzdem einen Namen!«


  Gwenlian schwieg, denn es war nicht an ihr, dem Kind einen Namen zu geben, aber das konnte sie nicht einmal Konall anvertrauen.


  Die Musik schwoll zu einem wirbelnden Höhepunkt an, und die Tänzer drehten sich mit ihr im Kreis. Gwenlian legte den Kopf in den Nacken und überließ sich ohne Angst Konalls festem Griff. Sie fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen, wie damals in Fiann, auf ihrem letzten Fest, bevor sie in den Dienst der Göttin getreten war. Sie drehte sich unter Konalls Arm um ihre eigene Achse, einmal, noch einmal. Ein angenehmer Schwindel erfasste sie, eine unvernünftige Freude, die wie ein Kitzeln auf der Haut war.


  »Ich werde Euch bei einer anderen Gelegenheit Antwort auf Eure Frage geben«, erwiderte sie Konall mit gespieltem Hochmut, als der Tanz sie wieder zusammenführte, und Konall stimmte in ihre Heiterkeit ein. Sein Lachen beschwor wieder dieses Gefühl in ihr herauf, wie sie es zuvor auf dem Festplatz erlebt hatte, als streiche ein Schmetterlingsflügel über ihr Herz. Konall legte den Kopf in den Nacken, als sie sich immer schneller drehten, und er lachte wieder. Sie kannte dieses Lachen, kannte es besser, als sie sollte.


  Unsinn!, ermahnte sie sich. Der Tag war sehr lang, und all die Aufregung ließ sie schon Dinge sehen, die gar nicht da waren.


  Der weiße Opal, der auf ihrer nackten Haut lag, der Stein der Priesterinnen, schien plötzlich seine Temperatur zu ändern, zur Mahnung, sich nicht selbst zu belügen. Gwenlian griff sich unwillkürlich an die Kehle.


  »Ist Euch nicht wohl, meine Königin?« Konall bremste ihren Schwung ein wenig und sah besorgt auf sie hinunter.


  Er hatte winzige, bernsteinfarbene Flecken in den meerblauen Augen, wie sie jetzt sah, Flecken, die bei Kerzenlicht zu verschwimmen schienen, während sie bei hellem Sonnenschein deutlich voneinander getrennt waren. Aber woher wusste sie das? Sie war ihm bei Tageslicht noch nie nahe genug gewesen, um das zu erkennen.


  »Meine Königin?« Sie waren stehen geblieben, und die Paare um sie herum warfen bereits neugierige Blicke in ihre Richtung.


  Gwenlian lachte gezwungen. »Nur ein leichter Schwindel, Graf Konall. Kein Grund zur Besorgnis.«


  »Dann sollten wir den Tanz beenden und ...« Konall griff nach ihrem Ellbogen, aber Gwenlian schüttelte energisch den Kopf.


  »Auf keinen Fall!«, sagte sie und nahm wieder Tanzhaltung an. Die Melodie verlangsamte sich kurz, so dass es ihnen nicht schwer fiel, in die nächste Tanzfigur hineinzufinden, die mit einer Verbeugung des Herrn und einem koketten Knicks der Dame begann.


  »Es ist Unsinn«, flüsterte Gwenlian gedankenverloren. »Unsinn ...«


  »Was ist Unsinn?« Obwohl ihre Worte kaum hörbar gewesen waren, hatte Konall sie verstanden. »Was ist Unsinn, meine Königin?«


  Gwenlian lachte, weil sie jetzt mit untergehakten Armen umeinander herum wirbelten. Alle Gezwungenheit und Befangenheit war wie weggeblasen. »Das halbe Leben, Graf!«, rief sie. »Das halbe Leben ist Unsinn, und über die andere Hälfte nachzudenken, lohnt einfach nicht!«


  Ihre Blicke trafen sich, und diesmal wehrte Gwenlian sich nicht gegen das Gefühl, diesen Mann, der nicht ihr Ehemann war, schon sehr lange und weit besser zu kennen, als einer anständigen Frau zukam. Die kreisenden Lichter, die jauchzende Musik und der Rausch des Tanzes rissen sie mit sich fort.


  Aber ihre Freude war nur von kurzer Dauer, denn als Konall sie zu einer letzten, langsameren Drehung um sich herum führte, sah sie aus den Augenwinkeln Uisnach in einem konzentrierten Gespräch mit einem anderen Mann an der Hohen Tafel stehen.


  Es war Herzog Mabilius.

  



  ***

  



  Marte war in ihrem Sessel an der kalten Feuerstelle in Gwenlians Gemach eingenickt. Sie träumte. Oder vielleicht war es auch kein Traum, sondern eine besondere Art von Gesicht, wie es sie manchmal ungebeten heimsuchte, denn selbst im Schlaf war Marte sich ihrer Umgebung bewusst. Die beiden Säuglinge lagen zu ihrer Linken auf Gwenlians breitem Bett, beide noch zu klein, um sich zu drehen und herunterzufallen. Beide atmeten in gleichmäßigen Zügen – es war, als atme nur ein Geschöpf dort unter dem weinroten Baldachin, und doch konnte Marte mit ihren vom Gesicht geschärften Sinnen zwei ganz eigene Stimmen wahrnehmen.


  Zwei wie eines, flüsterte es durch ihren Traum, ein Baum mit zwei Stämmen, ein Gesang mit zwei Melodien.


  Das Leben dieser beiden Kinder war untrennbar miteinander verwoben. Marte sah Freundschaft in dem Bild, das sich ihr offenbarte, einem Bild, das kein Bild war, sondern ein Gewebe aus Gedanken und Gefühlen. Sie sah unerschütterliche Treue dort, geteiltes Lachen und festen Glauben des einen an den anderen.


  Aber das war nicht alles, was sie sah. Sie sah auch Opfer und großen Mut – und sie sah Tod.


  Ihr Mund wurde trocken, und sie versuchte, das Gesicht zu zwingen, ihr mehr zu sagen, ihr zu zeigen, was hinter den Schatten und Schemen lag. Aber das Gesicht ließ sich nicht zwingen.


  Marte erwachte.

  



  ***

  



  Gwenlian öffnete leise die Tür zu ihren Gemächern, in denen die Frau auf sie wartete, die sich als Amme für ihre Tochter angeboten hatte.


  Meine Tochter. Wieder hallten die unvertrauten Silben durch ihre Gedanken.


  Lautlos trat sie in den Empfangsraum, der jetzt verlassen da lag. Nur eine kleine graue Katze, die dort eigentlich nichts zu suchen hatte, huschte bei Gwenlians Eintritt unter eines der Sofas. Behutsam öffnete Gwenlian die nächste Tür und trat in ihr Schlafzimmer. Neben dem Kamin, in dem jetzt im Sommer kein Feuer brannte, saß Marte. Als sie Gwenlian sah, erhob sie sich. Marte war sehr blass, und ihre braunen Augen zeigten tiefes Entsetzen.


  Gwenlian ging einen Schritt auf sie zu, und Marte drehte sich ein wenig. Vielleicht war es nur das unstete Spiel des Kerzenlichts gewesen, das den Eindruck der Furcht heraufbeschworen hatte, oder das Mal auf ihrer Stirn, das ihrem Gesicht etwas Eigentümliches, schwer Fassbares gab. Denn als Gwenlian Marte genauer ansah, wirkte sie wieder ganz gelassen und ruhig.


  Issa hatte ihre Herrin wie immer kommen hören und trat mit vom Schlaf geschwollenen Augen aus dem lang gestreckten Zimmer, das von Gwenlians Schlafgemach abzweigte und ihrer Zofe als Schlafkammer diente. Dort sollte auch das jeweils jüngste Kind des Königs liegen, doch dieser Teil der Kammer war bisher leer geblieben.


  »Meine Königin.« Issa versank, so tief ihre alten Knochen das zuließen, in einen ehrfürchtigen Knicks.


  Marte tat nichts dergleichen. Auch sie grüßte Gwenlian, neigte aber nur den Kopf, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Es war ein Gruß unter Gleichgestellten. Einen flüchtigen Moment lang war Gwenlian verwirrt, aber Issa ließ ihr keine Zeit, zu lesen, was in den Augen dieser Frau mit Namen Marte geschrieben stand. Mit liebevoller Unbeholfenheit machte Issa sich daran, Gwenlian den schweren Halsschmuck abzunehmen – blutrote Granate, in schweres Gold gefasst –, der ein Zeichen ihrer Königswürde war.


  »Majestät«, begann sie, lauter und aufgeregter, als es sonst ihre Art war, »ist es denn wirklich wahr, dass Ihr dieses Kind als Eure Tochter angenommen ...«


  Einer der beiden Säuglinge stieß ein Wimmern aus, und Gwenlian legte warnend einen Finger auf die Lippen.


  »Komm, Issa, meine Treue, und sieh sie dir an.« Sie zog ihre Zofe mit sich, trat vor das breite Bett und blickte staunend auf die beiden Kinder hinab, die vom Aussehen her so verschieden waren: ihre Tochter mit dem flammend roten Haar und das Kind daneben mit einem spärlichen Flaum auf dem Kopf, der einmal rabenschwarz zu werden versprach. Es war das andere Kind, das sich regte und jetzt unverwandt mit großen blauen Augen zu ihr aufsah. Auf seine Art erschien ihr dieses Kind genauso etwas Besonderes zu sein wie das kleine Mädchen, das fest schlafend neben ihm lag. Gwenlian konnte sich von dem Anblick der beiden Kinder nicht losreißen. Schließlich wandte sie sich Marte zu. »Es ist ein Junge, sagtet Ihr, nicht wahr?«


  Marte nickte lächelnd.


  Wieder machte Issa sich bemerkbar. »Meine Königin.« Sie sah ein wenig misstrauisch auf die beiden Kinder hinunter, die so plötzlich in ihrem kleinen Reich aufgetaucht waren. »Dann ist es also wirklich wahr«, sagte sie unglücklich, und Gwenlian horchte auf.


  »Freust du dich nicht für mich, Issa?«, fragte sie.


  »Natürlich freue ich mich, wenn Ihr glücklich seid.« Die Antwort kam so zögerlich, dass Gwenlian sich widerstrebend von dem kleinen Wunder auf ihrem Bett abwandte und Issa fragend ansah. »Was hast du dann?«


  »Sie ist nicht geheuer«, platzte die alte Zofe heraus. »Habt Ihr denn nicht ihre Augen gesehen, Majestät? Das sind keine Kinderaugen, das sind ...«


  »Ja, Issa?«, hakte Gwenlian geduldig nach.


  »Das sind Unglücksboten!«, flüsterte sie, und Gwenlian sah, dass die alte Frau wirklich Angst hatte. »Das Kind bringt Euch Unglück, das schwöre ich Euch!«


  »Aberglaube aus deinem Mund«, sagte Gwenlian und versuchte, Issas Unbehagen mit einem Scherz abzutun. »Das hätte ich gerade von dir am wenigsten erwartet, Issa.«


  »Ich bitte Euch, meine Königin«, setzte Issa ihre flehentliche Tirade fort. »Ihr wisst, dass ich Euch liebe, als wärt Ihr meine eigene Tochter ...«


  »Dann liebe auch meine Tochter!«, entgegnete Gwenlian schärfer als beabsichtigt. »Denn meine Tochter ist sie vom heutigen Tag an.« Dann legte sie der Alten, die den Tränen nahe war, begütigend eine Hand auf den Arm. »Und nun geh und leg dich zu Bett, Issa. Ich kleide mich schon allein aus.«


  »Aber Majestät!« Wie erwartet geriet die Zofe ob dieses Vorschlags außer sich, und das Kind war zumindest vorübergehend vergessen. »Das ist unmöglich! Ihr würdet ohne meine Hilfe Stunden brauchen!« Schon machte sie sich daran, die kompliziert gebundenen Schnüre des Mieders zu öffnen, und Gwenlian verbarg ein triumphierendes Lächeln. Wie oft hatte sie diese List schon mit Erfolg bei Issa angewandt! Die alte Zofe verschwendete im Allgemeinen keinen Gedanken mehr an ihre kleinen Kümmernisse, wenn Gwenlian ihr damit drohte, sich ohne ihre Dienste zu behelfen. Trotzdem glitt jetzt ein Schatten über ihre Züge; was hatte Issa über die Augen ihrer Tochter gesagt? Unglücksboten ... Gwenlian straffte sich. Unsinn, dachte sie, die törichte Idee einer alten Frau, die Gespenster sieht! Aber ein leises Unbehagen blieb.


  Nachdem Issa sich endlich in ihre Kammer zurückgezogen hatte, wandte sich Gwenlian wieder dem kleinen Mädchen zu, das auf dem Bett schlief.


  Marte, die schweigend neben ihr stand und sie beobachtete, spürte Gwenlians übermächtigen Wunsch, das Kind hochzunehmen, obwohl es tief schlief. Sie hob ihren Sohn, der unruhig mit Armen und Beinen zappelte, vom Bett und sagte: »Nehmt sie nur, meine Königin. Es ist ohnehin bald Zeit, dass ich sie füttere.«


  Das kleine, schlafwarme Bündel im Arm, ging Gwenlian wie im Traum auf einen der beiden Sessel zu, die vor dem Kamin standen.


  Das Kind war noch immer nicht aufgewacht, und Gwenlian hatte endlich Zeit, sich all die kleinen Eigenheiten einzuprägen, die es von allen anderen Säuglingen unterschieden. Lange goldene Wimpern ruhten, fein geschwungen, auf den rosigen Wangen, die Nase war leicht nach oben gebogen, was dem Gesicht einen mutwilligen Ausdruck und selbst bei geschlossenen Augen etwas Koboldhaftes, Keckes gab. Jetzt spitzte sie im Erwachen die Lippen, öffnete dann den zahnlosen Mund zu einem gewaltigen Gähnen und ballte die winzigen, runzligen Fäustchen, als wolle sie der ganzen Welt den Kampf ansagen, weil man sie so rüde geweckt hatte.


  Gwenlian lachte und war gleichzeitig erstaunt, Salz auf ihren Lippen zu schmecken. Doch sie machte sich nicht die Mühe, die Tränen fortzuwischen. Ihre Tochter öffnete die Augen, und wieder zogen diese grünen Sterne sie in ihren Bann. Es war ungewöhnlich, dieses intensive Grün bei einem so kleinen Kind. Die meisten Säuglinge kamen mit blauen Augen zur Welt, deren Farbe sich jedoch oft noch änderte. Aber es war nicht nur die Farbe, die diese Augen zu etwas Besonderem machte.


  Und Gwenlian war nicht die Erste in der Welt der Sterblichen – und würde nicht die Letzte sein –, die sah, dass dies kein gewöhnliches Kind war.


  Marte hatte ihrem Sohn inzwischen die Brust gegeben und ihn trockengelegt – Gwenlian war gar nicht bewusst gewesen, dass so viel Zeit verstrichen war. Jetzt stand die Frau vor ihr und blickte lächelnd auf sie herab.


  Ihre Tochter musste die Nähe der Amme – die sie mit der wunderbar süßen Milch verband, die ihren Hunger stillte gespürt haben, denn wenn sie bisher noch bereit gewesen war, sich in Geduld zu fassen, so war es damit jetzt schlagartig vorbei. Von einem Augenblick auf den anderen zerriss ein wütendes Schreien die Stille des frühen Morgens, und Gwenlian zuckte zusammen. Dankbar legte sie das kleine Bündel Zorn in Martes Arme.


  Bis sie die Brustwarze der Frau zwischen ihren Lippen spürte, schrie ihre Tochter. Gwenlian, die sich den ganzen langen Abend mit Wein, scharf gewürzten Speisen und mitreißenden Tänzen nicht eine Schweißperle von der Stirn hatte wischen müssen, spürte ein feuchtes Rinnsal über ihren Rücken laufen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Babys gelegentlich schrien, aber irgendwie war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, wie sehr ihr das Weinen ihres eigenen Kindes unter die Haut gehen würde.


  Marte schien wieder einmal ihre Gedanken zu kennen, denn als das Kind in gierigen, aber gleichmäßigen Zügen trank, sagte sie: »Es ist immer etwas anderes, wenn die eigenen Kinder weinen. Selbst eine Hebamme, die hundert Säuglinge hat schreien hören und meint, nichts könne sie aus der Ruhe bringen, erlebt ihr blaues Wunder, wenn sie ihr erstes Kind geboren hat.«


  Gwenlian schluckte und strich sich wie so oft an diesem Tag das Haar aus dem Gesicht. »Nun ja, das tröstet mich. Ich bin also ...« Sie verstummte.


  »Ihr seid eine ganz normale Mutter, meine Königin.«


  Die Selbstverständlichkeit, mit der die fremde Frau diese Worte aussprach, wärmte Gwenlian mehr, als jedes Feuer es gekonnt hätte.


  Ruhe legte sich über den Raum. Man hörte nur das schmatzende Saugen des Kindes und dann ein leises Zischeln, als eine der Kerzen in den schweren, bronzenen Haltern an der Wand erlosch. Es wurde merklich dunkler im Raum, dunkler, als es sich mit dem Erlöschen einer einzigen Kerze erklären ließ.


  Gwenlian blickte verwirrt auf und sah, dass bereits mehrere andere Kerzen erloschen waren. Das Licht reichte nicht, um ein Kind zu wickeln. Gwenlian erhob sich und ging mit schnellen Schritten durch den Raum zu der Truhe, in der die kostbaren Kerzen aufbewahrt wurden. Der hölzerne Deckel war schwer und sperrig, und Gwenlian musste unerwartet viel Kraft aufbringen, um ihn zu öffnen. Normalerweise war das die Arbeit einer der Dienerinnen, ebenso wie das Anzünden der Kerzen.


  Aber es kam Gwenlian keinen Augenblick lang in den Sinn, dass sie Dienerinnenarbeit tat, während die einfache Fischerstochter in einem weichen Sessel saß. Es musste getan werden, und es war selbstverständlich, dass sie es tat, so wie damals in Fiann, wo keine der Priesterinnen eine Arbeit verschmähte, weil vielleicht gerade eine Novizin in der Nähe war.


  Ein Gefühl des Friedens überkam sie, wie sie es seit jenen Tagen nicht mehr gekannt hatte. Sie drückte eine Kerze in den noch weichen Rest der vorherigen, und da sie mit ihren Gedanken nicht bei der Sache war, tropfte etwas heißes Wachs auf ihren Zeigefinger. Wie sie es in den Katakomben Fianns getan hätte, beherrschte sie den Schmerz, indem sie ihn tief in sich aufnahm und ihn auf seinem eigenen Feld niederschlug, dort, wo er seinen Ursprung hatte. Sie lächelte über den kleinen Sieg, der nichts Besonderes war – denn sie war schließlich eine Priesterin der Großen Göttin.


  Mit dem Licht der unter ihren Händen aufflammenden Kerze kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, aber anders als sonst brachte ihr diese Rückkehr keine Traurigkeit.


  Während sie die nächste Kerze aufstellte, nahm sie voller Staunen die anhaltende Heiterkeit war, die sie selbst in Fiann nur in Gegenwart der anderen Priesterinnen gekannt hatte, nur dort, wo die Göttin mit ihren Dienerinnen allein war.


  Instinktiv und schneller, als die Anmut es erlaubte, wandte sie sich zu Marte um, doch die Fischerstochter stand über ihr Bett gebeugt, wo sie das kleine Mädchen in eine frische Windel legte. Gelassen führte sie ihre Arbeit fort, bis sie getan war.


  Gwenlian sah ihr aufmerksam zu, wie sie einen Zipfel der Windel über dem Bauchnabel des kleinen Mädchens einschob, damit das weiße Leintuch sich nicht löste. Das andere Kind lag ungerührt schlafend daneben.


  Erst jetzt war ihr bewusst geworden, dass sie es versäumt hatte, nach seinem Namen zu fragen, als spiele er gar keine Rolle. Sie schickte sich an, Versäumtes nachzuholen. »Wie heißt Euer Sohn, Marte?«


  »Sein Name ist Tarannis, meine Königin.« Da war er wieder, dieser stolze Tonfall ihrer Stimme, der verriet, dass diese Frau sich nichts und niemandem beugte.


  Gwenlian wartete indes auf die Frage, die nun unweigerlich kommen musste, die Frage, welchen Namen sie ihrem Kind geben wollte. Aber die Frage kam nicht, und Marte schob mit wenigen geschickten Handgriffen die zappelnden Arme des kleinen Mädchens in das eigenartige, aus einer Art weißer Seide gewebte Jäckchen, in dem das Kind gefunden worden war.


  »Ist sein Vater auch Fischer, wie sein Großvater?«


  Marte blickte kurz auf, Gwenlian direkt in die Augen. »Mein Sohn hat keinen Vater.«


  Etwas sagte Gwenlian, dass diese Frau keine Witwe war, und sie schämte sich auch nicht dafür, ein vaterloses Kind geboren zu haben, was der größte Makel war, der einer caernadonischen Frau anhaften konnte.


  Sie wollte nicht weiterfragen – für den Augenblick jedenfalls nicht.


  Ihre Tochter hatte Martes wenn auch nur winzige Unaufmerksamkeit offensichtlich gespürt und gab einen Laut des Ärgers von sich, der halb an einen Falken im Sturzflug auf eine Maus erinnerte, halb an das Fauchen einer Hauskatze. Marte lachte leise und kleidete das Kind dann geschwind fertig an.


  Als ihre Tochter wieder zufrieden neben dem schlafenden Tarannis lag, stellte Gwenlian ihre nächste Frage. Sie hätte selbst nicht sagen können, warum diese Frau sie so sehr interessierte.


  »Dann lebt Ihr also bei Eurem Vater?«, fragte Gwenlian.


  »Nein, und warum sollte ich auch?«, antwortete die Tochter des Fischers. »Ich bin im letzten Sommer dreißig Jahre alt geworden – wahrhaftig alt genug, um meine eigene Herrin zu sein, meint Ihr nicht auch?« Sie kam Gwenlians nächster Frage zuvor. »Ich habe von meiner Großmutter ein kleines Stück Land oben auf dem Falkenberg geerbt, mit einem Milchhof und einer eigenen Quelle. Ich halte dort Ziegen und verkaufe Quark auf dem Markt. Davon lässt es sich recht gut leben ...«


  Die folgenden Worte hörte Gwenlian nicht mehr, denn ihr Herzschlag hatte sich plötzlich verlangsamt.


  Tarlin, dessen älteste Fundamente noch in die Zeit vor der Großen Zerrüttung zurückgingen, bevor Fál in die Welt kam und die Menschen auseinander trieb, war an einem heiligen Ort gebaut, auf einer der alten Linien der Macht, die Kontinente und Meere durchzogen. In ganz Caernadon gab es nur noch einen Ort, der mächtiger war als dieser: der Falkenberg unweit der Stadt, wo zwei Linien sich kreuzten. Früher einmal musste dort ein Tempel der Göttin gestanden haben, heute gab es auf dem Berg nur einige wenige, vereinzelte Milchhöfe, weil das Land zu unwirtlich und wenig fruchtbar war. Niemand drängte sich danach, dort zu leben.


  »Auf dem Falkenberg?«


  Marte, die sie um Haupteslänge überragte, sah forschend auf sie herab. »Ja.«


  »Warum auf dem Falkenberg?«


  Das kleine Mädchen auf dem Bett fing von neuem an zu jammern, als spüre es, dass man es vergessen hatte. Die beiden Frauen beachteten es nicht.


  »Warum fragt Ihr das?«


  Gwenlian zögerte mit einer Antwort, denn sie wusste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte. Sie kannte diese Frau erst seit einer Stunde, und sie wusste nur das über sie, was ihr Instinkt ihr sagte. Ja, früher hatte sie sich auf diesen in harter Schulung gefeilten Instinkt verlassen können, aber das war lange her. Gwenlian horchte tief in sich hinein, aber die Stimme der Priesterin schwieg.


  Sie erinnerte sich jedoch an den heiteren Frieden, den sie beim Anzünden der Kerzen empfunden hatte, und beschloss weiterzugehen – aber vorsichtig.


  »Der Falkenberg ist ein besonderer Ort«, sagte sie beiläufig.


  »Inwiefern besonders?« Marte ahmte ihren Tonfall nach; man hätte meinen können, sie plauderten über die Erträge der letzten Apfelernte und für welchen Wein dieser Jahrgang sich am besten eignete.


  Das Kind auf dem Bett wimmerte noch einmal leise auf, dann fügte es sich in sein Schicksal und schlummerte ein.


  »Inwiefern ist es ein besonderer Ort?«, wiederholte Marte, eindringlicher jetzt, aber nur um eine Spur.


  »Es ist ein alter Ort.« Gwenlian sah die andere Frau an, und in ihren fast schwarzen Augen lag eine unausgesprochene Aufforderung.


  »Eine alter Ort ...« Marte zögerte, aber nur kurz. »Und ein mächtiger Ort.«


  Gwenlian wandte sich ab und trat ans Fenster. Der rotgoldene Streifen, der der aufgehenden Sonne vorauseilte, war breiter geworden, strahlender. Ein feiner Dunst lag noch über dem Land, aber man sah bereits, dass es wieder ein schöner, klarer Tag werden würde.


  »Ja, das ist er«, sagte Gwenlian und drehte sich wieder zu der anderen Frau um. Sie hatten gemeinsam den ersten Schritt getan, jetzt würde sie, Gwenlian, den letzten, entscheidenden tun. »Weil sich dort zwei Linien kreuzen, zwei Linien der Macht.«


  »Früher stand dort ein Tempel der Göttin.« Marte war näher gekommen und legte Gwenlian eine Hand auf den Arm, etwas, das keine Niedriggeborene je zu tun gewagt hätte.


  »Und es sollte auch heute einer dort stehen«, sagte Gwenlian leise.


  »Man kann der Göttin auch dienen, wo es keine sichtbaren Tempel gibt, Königin Gwenlian.« Die Anrede des Königs und seiner Gemahlin bei ihren persönlichen Namen war den Caernadoniern verboten. Dann fuhr die Tochter des Fischers fort: »Die Leute erzählen sich, Ihr wäret in Fiann mehr gewesen als die Tochter der Königin, Ihr wäret eine Priesterin der Großen Göttin gewesen.«


  »Das ist wahr.« Ein wenig von dem alten Schmerz, dem vertrauten Begleiter der letzten sechs Jahre, stieg wieder in ihr auf.


  »Die Frage ist nur – wart Ihr es ... oder seid Ihr es noch?«


  Gwenlian ließ sich gegen den kühlen Stein des Fenstersimses sinken und schloss die Augen. »Wie könnte ich das! Ich habe die Göttin verraten«, sagte sie hoffnungslos.


  Marte stand lange schweigend neben ihr, dann berührte sie Gwenlians Haar, wie eine Mutter einer Tochter über den Kopf streichen würde. »Die Göttin und nur die Göttin entscheidet, ob sie verraten wurde – oder ob sie eine ihrer Dienerinnen vielleicht auf einen langen Weg geschickt hat, dessen Ziel sie allein kennt.«

  



  ***

  



  Die letzten Geräusche der Nacht waren verstummt, als Marban die Tür zu der kleinen Krypta hinter sich geschlossen hatte, die nur er betreten durfte. Der Oberste Priester hielt eine schwarze Kerze an zwei mit Ubaripech bestrichene Fackeln an der Wand, und sofort wurde es heller im Raum, ohne jedoch die Hitze noch zu vergrößern, da Ubaripech keine Wärme abstrahlte. Marban hasste Hitze.


  Marban nahm in dem düsteren Halblicht an seinem Pult Platz und stellte die schwarze Kerze vor sich hin, doch er zögerte zu tun, was getan werden musste. Er war seit dem Morgen zum ersten Mal allein, und etwas beunruhigte ihn, ein Gefühl, das ihn nur selten plagte – das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Aber er wusste nicht, welchen.


  Unwillkürlich erschien das Gesicht der Königin in seinen Gedanken, die großen, mandelförmigen Augen, die manchmal einen violetten Schimmer annahmen, die hohen Wangenknochen und die vollen roten Lippen, die genau wie ihre Haut mehr Farbe zu besitzen schienen als die der meisten Caernadonierinnen. An alledem hatte sich nichts geändert, aber es war dennoch nicht das Gesicht gewesen, das sie gestern und vorgestern der Welt gezeigt hatte: Es war nicht länger das Gesicht des verletzlichen und verwirrten Mädchens, das König Uisnach vor Jahren als Gemahlin heimgebracht hatte. Marban blickte starr in die Flamme der Kerze auf seinem Pult und konzentrierte sich. Nach einer Weile unterwarf sich das Feuer seinem Willen, und die Flamme hörte auf, sich zu bewegen. In ihrem dunklen Herzen formten sich zwei schwarze Augen über einer kleinen, geraden Nase. Es dauerte nicht lange, bis Marban Gwenlians gesamte, zierliche Gestalt vor sich sah, aber es waren nur die Augen, die ihn interessierten. Er konzentrierte sein ganzes Wesen auf das in der Flamme schwebende Bild. Etwas war anders als sonst in diesen Augen.


  Dann wusste er es. Die Frau, die ihm entgegenblickte, hatte keine Angst mehr.


  Langsam hob Marban die rechte Hand und bewegte sie über die Flamme, die sofort wieder sachte über dem heißen Wachs zu tanzen begann. Er hatte genug gesehen und würde auf der Hut sein. Ein Mensch, der seine Furcht bezwungen hatte, konnte ein gefährlicher Gegner sein. Dann spitzte er die Lippen und lächelte beinahe. Wenn die Königin ihre Kräfte mit ihm messen wollte – er war bereit für sie.


  Nachdenklich blickte er wieder in die Kerze und sog im nächsten Moment scharf die Luft ein. Zwei grüne Blitze schossen aus der Flamme direkt in seine Augen und machten ihn sekundenlang blind.


  Als er wieder sehen konnte, blickte ihm aus der Flamme ein fremdes Gesicht entgegen. Eine schöne junge Frau mit wehendem, leuchtend rotem Haar und hochmütig vorgerecktem Kinn tanzte in der Kerze. Aber sie hatte ihm ihr Gesicht aus freiem Willen gezeigt und wandte sich ab, sobald sie die Botschaft übermittelt hatte, deretwegen sie gekommen war.


  Im nächsten Augenblick war die Kerze wieder eine ganz gewöhnliche Kerze. Marban spitzte die Lippen. Jetzt wusste er, welches sein Fehler gewesen war. Das Gesicht der jungen Frau sagte ihm nichts, aber ihre Augen hätte er überall wieder erkannt.


  Plötzlich wurde ihm der schwere, klebrige Geruch des Santax, den er sonst so liebte, zu viel, und er verspürte den starken Drang, die Fenster zu öffnen, um frische Luft einzulassen.


  Das Kind mit den smaragdfarbenen Augen ... Es war ein Fehler, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Es war falsch, den König dazu zu bewegen, es aufzunehmen. Nervös trommelte Marban auf das Holz seines Pultes, das so kühl und glatt war wie seine eigene Haut.


  Er sollte das Kind beseitigen, bevor es ihm schaden konnte.


  Ein dumpfer Gongschlag durchdrang die Stille des Raums und versetzte den Boden unter Marbans Füßen in sanfte Schwingungen.


  Unsinn! Marban schüttelte sich ärgerlich. Er war übermüdet und überreizt wie ein altes Weib und reagierte auch wie ein solches. Als könnte ein Kind ihm gefährlich werden, dem stärksten Magier in ganz Caernadon.


  Aber sie wird nicht immer ein Kind bleiben, meldete sich eine mahnende, lästige Stimme aus seinem Innern.


  Marban legte den Kopf zurück und sah wieder in die Flamme, die jedoch leer blieb. Also gut. Sie würde zur Frau heranwachsen, aber was konnte eine Frau, irgendeine Frau, ihm anhaben?


  Sie wird vielleicht nicht irgendeine Frau sein. Sie könnte die Eine sein.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag befiel Marban ein ihm fremd gewordenes Gefühl, noch unwillkommener als das erste. Es war Furcht. Er rückte seinen Stuhl weg und stand entschlossen auf.


  Hirngespinste, sagte er sich und öffnete das kleine Geheimfach tief im Gemäuer der Wand, um endlich den kleinen, magischen Gegenstand hervorzuholen, der ihm seine Macht verlieh. Dann verlor er keine Zeit mehr, sondern nahm die unscheinbare kleine Öllampe zur Hand, die wegen ihrer dunkelroten Flamme das Purpurne Feuer hieß und seit langem in Vergessenheit geraten war. Das Purpurne Feuer war in Caernadon ebenso wie in Fiann seit der Konvention von Táin Buláll aus dem Jahre 54 alter Zeitrechnung – also seit über 7800 Jahren – verboten, da es sich von der Lebenskraft fühlender Wesen nährte. Aber das kümmerte weder Marban noch den, den er nun beschwor. Wenige Augenblicke später erfüllte purpurnes Licht den Raum, in dem zuvor tiefe Finsternis geherrscht hatte.


  Ich rufe dich, Freund und Meister, höre mich.


  Die Gedankenstimme, die ihm antwortete, war ein fernes, lispelndes Wispern, bei dem jedem gewöhnlichen Menschen das Blut in den Adern gefroren wäre. Auch Marban war, als er sie das erste Mal vernommen hatte, bis ins Mark erschüttert gewesen, aber er hatte sich längst an ihren Klang gewöhnt.


  Was hast du mir zu sagen, mein Gefährte und Schüler?


  Marban lächelte zufrieden, legte die Fingerspitzen seiner langen, schmalen und stets kühlen Hände zusammen und lehnte sich auf seinem Gebetsstuhl zurück. Einen flüchtigen Augenblick lang überlegte er, ob er dem anderen von seinem seltsamen Unbehagen gegenüber dem fremden Kind erzählen sollte, dann entschied er sich dagegen. Stattdessen sagte er: Ich habe endlich einen Weg ersonnen, wie ich den Bau deiner großen Kathedrale erwirken kann, mein Freund und Meister. Der Fluss spielte mir heute das Werkzeug dazu in die Hände.


  Ein kurzes Schweigen ging der Antwort des anderen voran. Was für ein Werkzeug?


  Ein Kind, mein Freund und Meister.


  Was für ein Kind?


  Ein Mädchen, Herr. Marban runzelte die Stirn ob der lästigen Fragen. Es ist ohne Bedeutung. Du weißt, die Königin wünscht sich schon lange ein Kind, und heute ...


  Genug. Das interessiert mich nicht. Wenn das Kind nützlich sein kann, benutze es. Und beeil dich. Ich warte schon sehr lange, und meine Geduld ist erschöpft.


  Die purpurne Flamme loderte hell wie ein Blitz an einem Sturmhimmel auf, dann erlosch sie, zum Zeichen, dass der andere das Gespräch für beendet hielt.


  Marbans Stirn glättete sich nicht. Es missfiel ihm, wie ein Dienstbote Befehle zu erhalten, denn er sah sich nicht in dieser Position – niemals und an keinem Ort, auch nicht jenem anderen gegenüber, von dem er seine Kraft bezog.


  Denn mochte er diesen anderen für seine Pläne auch brauchen, der andere brauchte ihn noch dringender.

  



  ***

  



  Im Sklavenquartier bäumte sich einer der königlichen Lastenträger ein letztes Mal unter Qualen auf, dann tat er seinen letzten Atemzug. Der Mann war jung und noch kräftig gewesen, aber es starben zu viele, als dass irgendjemand Fragen gestellt hätte. Niemand brachte den Tod des Mannes mit dem kleinen Zwischenfall am Morgen in Verbindung, als der Oberste Priester den Burghof überquert hatte und mit dem Lastenträger zusammengestoßen war. Und niemand, nicht einmal der Lastenträger selbst, hatte den kleinen schwarzen Gegenstand bemerkt, mit dem Marban den Mann scheinbar achtlos berührt hatte.

  



  ***

  



  Die aufgehende Sonne war erst eine Ahnung, ein Versprechen von Licht und Wärme, als Olfros die Heilige Insel verlassen wollte, wo er in der Nacht mit seinen Göttern gerungen hatte. Seine kleine Tochter war jetzt drei Tage fort, und der Zauber, der ihre Reise flussabwärts beschleunigte, musste sie bereits nach Caernadon getragen haben, einem Schicksal entgegen, von dem er vielleicht niemals etwas erfahren würde.


  Olfros blickte über den See, der still und grau im fahlen Dämmerlicht lag, und wartete auf das Gefühl des Friedens und der tiefen Ruhe, das dieses Bild ihm viele Jahrhunderte lang beschert hatte. Er stand am nördlichen Ufer der Heiligen Insel, und hinter ihm erhob sich wie ein atmendes, fühlendes Wesen der uralte Buchenhain, der die Quelle der Götter barg. Jene Quelle, die ihnen mit ihrem süßen, weichen Wasser Unsterblichkeit schenkte, wenn sie mindestens einmal in elf Monden davon tranken. Olfros wandte sich nach Osten, und obwohl er nichts erkennen konnte, kannte er das Bild, das sich ihm dort bieten würde, so genau, als herrsche heller Tag. Dort befand sich eine kleine Bucht, die kaum jemand besuchte. Das Gras dort war hart und bitter, und die Frauen mieden den Ort schon deshalb, weil es in der Bucht von Kröten und ähnlichem Getier nur so wimmelte. Ein nachsichtiges Lächeln glitt über Olfros' Lippen, das jedoch schnell wieder dem Ausdruck der Trostlosigkeit wich. Nein, Frieden schenkte ihm dieses Bild nicht mehr, denn er konnte es nie mehr betrachten, ohne daran zu denken, dass es seiner Tochter verwehrt blieb.


  Olfros' Blick wanderte weiter, über die Hütten im Süden des Sees. Auch sie lagen noch im Dunkeln, aber wenn er die Augen schloss, glaubte er, die Rosen riechen zu können, die dort so üppig wuchsen. Rosen, an denen sein Kind sich niemals würde erfreuen können. Langsam und ohne dass er es eigentlich wollte wandte er sich nach Westen, wo der Abfluss des Sees einen Strom speiste, dem er vor drei Tagen seine Tochter geopfert hatte – bei den Mächten des ewigen Gestern und der Hoffnung eines neuen Morgen.


  Ein leises Rascheln hinter ihm riss ihn aus seiner Versunkenheit, und er drehte sich um. Aus den Schatten des Waldes hinter ihm löste sich eine Gestalt, die er zuerst nicht erkannte, und er hoffte gegen alle Vernunft, dass Nuria gekommen wäre, um ihn mit seinem Kummer nicht allein zu lassen, Nuria, die sich seit jener furchtbaren Nacht weigerte, mit ihm zu reden.


  »Guten Morgen, Olfros«, erklang eine weiche, volle Frauenstimme, aber sie gehörte nicht Nuria. Olfros schluckte seine Enttäuschung herunter wie bitteren Wein.


  »Guten Morgen, Bibiana«, antwortete er. »Was treibt dich denn so früh schon aus deinem Lager?« Bibiana gehörte zu den wenigen Schwänen, die gern bis weit in den Morgen hinein schliefen, während die anderen gerade die Zeit zwischen Tag und Nacht besonders liebten. Olfros hatte sich um einen scherzhaften Tonfall bemüht, aber selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme dünn und kraftlos.


  Bibiana lachte. »Nun, manchmal gibt es auch für mich Dinge, die wichtiger sind als Schlaf.« Sie trat näher an Olfros heran, und im Zwielicht der Dämmerung konnte er jetzt ihr Gesicht erkennen. Sie war deutlich kleiner als Nuria, die fast so groß war wie er selbst, und er musste auf sie hinabsehen. Ihre Haut schimmerte weiß und seidig und bot einen reizvollen Kontrast zu ihrem haselnussbraunen Haar, das sie anders als die anderen Frauen nicht offen trug, sondern zu einem langen Zopf geflochten. Diese Frisur ließ sie noch zierlicher, noch zerbrechlicher erscheinen als sonst. Olfros bemerkte plötzlich, wie hübsch sie war. Wie die Feen aus alter Zeit, durchzuckte es ihn, doch er verscheuchte den Gedanken sofort wieder.


  Bibiana war plötzlich ernst geworden. »Es ist nicht gut ...«, sagte sie leise und senkte den Kopf, so dass Olfros auf ihren geraden, feinen Scheitel hinabblickte.


  »Was ist nicht gut?«, fragte er, jetzt ehrlich verwundert.


  Bibiana sah zu ihm auf und legte ihm sachte und nur für einen winzigen Augenblick eine Hand auf den Arm. »Dass du jede Nacht allein hierher kommst und dich in deinen Schmerz vergräbst wie ein Igel in sein Winterloch.«


  Olfros richtete sich auf, und seine Züge verschlossen sich.


  »Und wie ein Igel deine Stacheln ausfährst, wenn ein Freund dir die Hand reichen will.« Bibiana lächelte. Der Morgen wurde jetzt von Minute zu Minute heller, und Olfros sah die Freundlichkeit in ihren klaren braunen Augen.


  »Es musste sein«, stieß er heiser hervor, und Bibiana wusste, dass er von seiner Tochter sprach. »Es war der Wille der Götter. Es stand in den Annalen der Ewigkeit geschrieben ...« Hilflos brach er ab.


  »Das verstehe ich«, erwiderte Bibiana leise. »Natürlich verstehe ich das. Und die Götter haben ein furchtbares Opfer von dir verlangt.« Sie fasste ihn sachte am Arm. »Komm, lass uns ein wenig gehen. Im Gehen redet es sich leichter.«


  Wie selbstverständlich schlug sie den Weg nach Osten ein, weg von der Seemündung, und Olfros war ihr dankbar für ihre Feinfühligkeit.

  



  ***

  



  An einem anderen Ufer des Sees, dort wo der Fluss Ank seine Mündung hatte, wartete Lado ungeduldig drauf, dass der Morgen kam und das letzte graue Zwielicht der Dämmerung dem hellen Tag wich. Er wäre lieber im Schutz der Nacht aufgebrochen, doch das hätte bedeutet, dass er in seiner menschlichen Gestalt durch den Fluss schwimmen musste, der einzigen, die ihm in den dunklen Stunden zur Verfügung stand.


  Endlich spürte er das vertraute Kribbeln in den Gliedmaßen, das Zeichen dafür, dass sein zweites Ich bereit war. Mit einem erleichterten Aufatmen überließ er sich der Verwandlung, legte unbeholfen die letzten Schritte bis zum Wasser zurück und genoss im nächsten Augenblick das wunderbare Gefühl von Freiheit und Schwerelosigkeit, als die Wellen des Flusses ihn aufnahmen.


  Eine sanfte, sommerliche Brise kam auf, die von Norden nach Süden zog – genau wie Lado.


  KAPITEL 8


  Als Priesterin hatte Gwenlian gelernt, lange ohne Schlaf auszukommen. Auf diese Fähigkeit würde sie bauen müssen, wollte sie den langen Tag durchstehen, denn sie war noch keine Minute zur Ruhe gekommen, als Issa in ihrem Schlafgemach erschien, um ihr beim Ankleiden zu helfen.


  »Meine Königin«, begrüßte die alte Zofe sie ungewohnt förmlich, und Gwenlian seufzte innerlich. »Issa«, sagte sie herzlich. »Sieh doch, jetzt ist sie wach, meine Tochter.« Voller Stolz nahm Gwenlian das Kind, das mit weit geöffneten Augen auf ihrem Bett lag, auf und wollte es der alten Frau in die Arme legen.


  Issa jedoch machte keine Anstalten, das Kind zu nehmen. Sie blickte lange auf das kleine Gesicht hinab, auf den Kranz roter Haare, die den Kopf umflorten, auf die strahlend grünen Augen, die alles Licht im Raum einzufangen schienen.


  »Sie hat grüne Augen, Majestät«, bemerkte Issa, als könne Gwenlian das bisher entgangen sein. Dann fügte sie hinzu: »Seltsame Augen. Fremde Augen.«


  Diesmal konnte Gwenlian ihr Seufzen nicht mehr unterdrücken. »Sie ist ein Kind, Issa«, sagte Gwenlian mit einem endgültigen Tonfall. »Mein Kind.«


  »Meine Königin, verzeiht, wenn ich das sage«, entgegnete die alte Zofe und hob den Blick. »Niemand, der Euch mit diesem Kind sieht, würde Euch je für seine Mutter halten.«


  Gwenlian zuckte zusammen, und Marte, die das Gespräch bisher schweigend vom Fenster aus mitverfolgt hatte, stellte sich schützend neben sie. »Lass uns deswegen nicht streiten, Issa. Das Kind ist meine Tochter, und ich möchte, dass du ihr die gleiche Freundschaft und Treue schenkst wie mir in all den Jahren.«


  Sie machte einen Schritt auf die alte Zofe zu und legte ihr begütigend eine Hand auf den Arm, und Issa antwortete mit einem leichten Nicken. Gwenlian wusste, dass Issa ihre Tochter vielleicht niemals lieben, ihr aber immer treu sein würde, und das musste ihr für den Augenblick genügen.

  



  ***

  



  Die nächsten Stunden schleppten sich träge dahin. Kaum war sie angekleidet, erschienen ihre Kammerfrauen und umflatterten sie mit Fragen und erstaunten Ausrufen. Alle wollten wissen, ob es denn wahr sei, ob sie das Kind einmal sehen dürften, wie es denn heißen solle ... Gwenlian antwortete ausweichend und ohne dass das Lächeln auf ihren Zügen auch nur ein einziges Mal verrutschte.


  Erst das Frühstück, das sie in Gesellschaft der Edelfrauen einnahm, wurde zu einer echten Prüfung für sie. Gwenlian hatte bald nach ihrer Ankunft die Sitte eingeführt, dass Herren und Damen zumindest bei mehrtägigen Festen das Frühstück getrennt einnahmen, damit den Frauen wenigstens am Morgen lärmende Gespräche über die Großtaten der Männer in der Schlacht und im Turnier erspart blieben. Die anderen Frauen hatten sich dieser Neuerung mit Begeisterung angeschlossen, und so fanden sie sich nun morgens im Porzellanzimmer der Burg ein, das dank Gwenlian jetzt die kostbarste und ausgesuchteste Sammlung aus blauweißem Orraporzellan in ganz Caernadon beherbergte. Die Sommersonne fiel hell und wärmend, aber noch nicht zu heiß in den hohen Raum, während die Frauen zwanglos an einer langen, ebenfalls mit blauweißem Porzellan gedeckten Tafel Platz nahmen. Frisches, noch warmes Gerstenbrot, gelbe Butter und duftendes Wildbret erwarteten sie. Gwenlian, die am Vortag kaum etwas gegessen hatte, setzte sich dankbar auf ihren Stuhl. Mit nicht minderer Dankbarkeit nahm sie zur Kenntnis, dass sich zu ihrer Linken eine angenehme, humorvolle Dame aus Kokonda einen Stuhl heranzog.


  »Mit Eurer Erlaubnis, meine Liebe?« Eine scharfe, nicht wirklich freundliche Stimme erklang hinter ihrem Rücken. »Es macht Euch doch gewiss nichts aus, Euch einen anderen Platz zu suchen?« Eine andere Frau drängte sich entschlossen zwischen Gwenlian und die Dame aus Kokonda, die daraufhin sofort beiseite trat.


  »Aber selbstverständlich, Herzogin«, sagte sie leicht errötend, denn sie war sich ihres niedrigeren Rangs bewusst.


  Gwenlian zwang sich zu einem höflichen Lächeln. »Guten Morgen, Herzogin Etonella.« Die pferdegesichtige, säuerliche Herzogin von Macassar war so ziemlich die letzte Person, in deren Gesellschaft sie gern gefrühstückt hätte, aber die Dame aus Kokonda hatte sich bereits ans untere Ende des Tisches geflüchtet. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Nacht, Herzogin.«


  »Kaum, Majestät. Nicht bei dieser unmenschlichen Hitze.« Gwenlian fühlte sich einen Augenblick lang an eine besonders unbeliebte, strenge Lehrerin erinnert, die sie während eines Teils ihrer Priesterinnenausbildung in Fiann begleitet hatte. Irgendwie konnte man nichts tun oder sagen, um es ihr recht zu machen. Das alte Gefühl der Beklommenheit wollte sich einstellen, aber dann straffte Gwenlian sich. Ich bin keine vierzehn mehr, dass ich mich von solchen Frauen einschüchtern lasse!, dachte sie. Und die Herzogin ist nicht einmal eine Priesterin, von der ich etwas lernen könnte.


  Ein Lakai näherte sich mit zwei hohen Silberkannen, um ihnen einen schweren, süßen Honigtee oder heiße Milch einzuschenken. »Mach die Tasse voller!«, schimpfte die Herzogin. »Halt! Es muss doch noch Milch hinzu, Mann.« An Gwenlian gewandt fügte sie hinzu: »Wahrhaftig, Majestät, Ihr müsst Euer Personal härter anfassen, das denke ich nicht zum ersten Mal, seit ich hier bin.«


  Gwenlian antwortete ihr nicht, sondern schenkte dem verunsicherten Lakaien, der heute das erste Mal bei Tisch bediente, ein freundliches Lächeln. »Danke«, sagte sie, »du kannst gehen.«


  Der Lakai floh in Richtung der hohen Flügeltüren, und Gwenlian griff nach einem der Brotkörbe. Das in Form eines kleinen Zopfs gebackene Brötchen, das sie zu fassen bekam, dampfte noch leicht, aber bevor sie ihr Messer aufgenommen hatte, um es zu zerschneiden, meldete sich die Herzogin erneut zu Wort.


  »Ihr habt also gestern ein Kind angenommen, Majestät.«


  Da es offensichtlich keine Frage war, fand Gwenlian, dass sie auch nicht antworten müsse. Gelassen teilte sie das warme Brötchen in zwei Hälften.


  Herzogin Etonella war unzufrieden mit ihrer Reaktion, und Gwenlian brauchte nicht einmal den Kopf zu drehen, um zu wissen, dass ihr unschönes, bleiches Gesicht jetzt immer spitzer wurde.


  Als Gwenlian immer noch schwieg, fügte Etonella scharf hinzu: »Ein ungewöhnlicher Schritt, meine Königin. Noch dazu, da nichts über die Eltern des Kindes bekannt ist. Ich frage mich, warum Ihr ihn unternommen habt.«


  Gwenlian biss in ihr Brötchen, kaute langsam und beschloss, einmal etwas Neues auszuprobieren. Mit demselben Blick, mit dem die Herzogin zuvor den armen Lakaien aufgespießt hatte, musterte Gwenlian jetzt die Herzogin – nur dass sie es noch ausgiebiger tat.


  Das Gesumm der Gespräche um sie herum trat immer mehr in den Hintergrund, und die Herzogin schien vor Gwenlians Augen zu schrumpfen. Sie kannte das Gefühl selbst nur zu gut, schließlich hatte sie diesen Blick als junges Mädchen oft genug von älteren Priesterinnen zu spüren bekommen.


  Aber Etonella war kein junges Mädchen mehr und ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Sie nahm sich ihrerseits ein Brötchen – Gwenlian hoffte, dass es eins von gestern sein möge und sie sich die viel zu langen Zähne daran ausbiss und wechselte das Thema. »Ihr habt sicher schon über einen Namen nachgedacht für ... Eure Tochter?«


  Gwenlian runzelte die Stirn. Das war ein Gebiet, das es unbedingt zu umschiffen galt. Sie konnte keinen Namen festlegen, denn es war nicht an ihr, dem Kind einen Namen zu geben. Ein Name war etwas Heiliges ...


  Als hätte Etonella ihre Gedanken gelesen, sagte sie mit einem affektierten Lächeln: »Ihr werdet gewiss nicht so unklug sein, dem Kind einen heidnischen Namen zu geben, nicht wahr?« Sie sah Gwenlian viel sagend an. »Schließlich müsst Ihr an die Zukunft Eurer Tochter denken. Wenn sie einen passenden Gemahl finden soll ...«


  Gwenlian sog vorsichtig die Luft durch die Zähne. Da war es wieder, das Thema, das sie so sehr fürchtete.


  »... Roventina wäre sehr hübsch, finde ich, ein guter, alter caernadonischer Name ...«


  Wenn Uisnach einen Pakt mit Herzog Mabilius von Macassar schloss und ihre Tochter einem seiner Söhne versprach, würde sie sie ausgerechnet an diese Frau verlieren.


  » ... oder wie wäre es mit Kita? Ebenfalls ein würdiger Name ...«


  Während die Herzogin weiterplapperte, wurde Gwenlians Brötchen genauso kalt wie ihre Finger, und als das Mahl vorüber war, lag es noch immer auf ihrem Teller.

  



  ***

  



  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und sie hatten alle wieder ihre Plätze auf den Tribünen eingenommen. Die Fanfaren des Königs kündeten den ersten Waffengang an, und die Hymne sagte Gwenlian, dass einer der Kämpfer ein Mann aus Makondo sein würde. Ein Ritter nach dem anderen sprengte hoch zu Ross und innerhalb zweier eiserner Schranken mit vorgehaltener Lanze auf seinen Gegner zu. Obwohl mit stumpfen Waffen gekämpft wurde, führte allein die Wucht des Stoßes vielfach zu hässlichen Verletzungen, und in fast der Hälfte aller Kämpfe konnte einer der Ritter den Platz nicht mehr auf seinen eigenen zwei Beinen verlassen.


  Gwenlian verfolgte die Reiterspiele nur mit einem Mindestmaß an Interesse. Wie sie es in ihrer Ausbildung zur Priesterin gelernt hatte, nutzte sie jeden Augenblick, in dem nicht ihre volle Aufmerksamkeit gefordert war, um ihre Kräfte zu schonen und sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. Sie musste so bald wie möglich mit Uisnach sprechen. Aber was sollte sie ihm sagen?


  Während ihre Gedanken weit fort waren, lächelte sie unausgesetzt weiter, vermerkte aber im Geiste, welche Ritter gewannen, welche Herzogtümer die größten Verluste hinnehmen mussten, denn darüber würde sie am Abend mit ihren Gästen zu reden haben.


  Jetzt jedoch richtete sie sich ein wenig auf – niemand, der sie beobachtete, hätte die winzige Regung bemerkt, die nur ihr selbst bewusst war.


  Dudelsäcke spielten auf, Flöten fielen ein – die schwebende Hymne, die ihr von allen die liebste war: die von Orra, vorgetragen von Musikanten, die Landestracht trugen, weiße Ranken auf hellblauem Grund.


  Dann folgte das dumpfe, melancholische Spiel der rot und schwarz gewandeten Musikanten aus Basoko. Basoko hatte bisher die schlechteste Figur beim Turnier abgegeben, und die einzelnen Ritter kämpften heute mit einer Wut, als ging es um ihr Leben. Der Mann aus Orra würde sich vorsehen müssen.


  Er trat vor, den Helm bereits auf dem Kopf, aber das Visier noch offen. Gwenlians Herz setzte kurz aus, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie erkannte den Ritter sofort, auch ohne dass er den Helm zum Gruß abgenommen hätte.


  Jetzt trat Graf Konall einen Schritt weiter als notwendig vor den Tribünenstand des Königs hin, und wieder stockte Gwenlian der Atem. Sie wusste, noch bevor er sprach, was er vorhatte.


  »Mein König«, sagte er und verneigte sich ein zweites Mal. »Meine Königin.«


  Uisnach beugte sich vor. Gwenlian spürte sein Stirnrunzeln mehr, als dass sie es sah.


  »Was wünscht Ihr, Graf?«, fragte er abweisend, aber laut genug, um bis zum Kampfplatz hinunter hörbar zu sein. Alle Geräusche auf den Tribünen waren verstummt, das leise Raunen der Damengespräche, das Scharren von Füßen auf den hölzernen Trittbänken.


  »Ich bitte um Eure Erlaubnis, im Kampf die Farben der Königin tragen zu dürfen.« Auch Konalls Stimme schien plötzlich weiter zu tragen als sonst.


  Konall hielt seinen Helm in der einen Hand, die lederne Helmzier, an die er Gwenlians Tuch binden wollte, in der anderen. Gwenlian musste wieder an die winzige Szene denken, die sie am Vortag in Konalls Zelt beobachtet hatte: an seinen Gesichtsausdruck, als er sie aufsteckte, an ihre eigenen Gefühle, die seltsame Vertrautheit.


  Beinahe wünschte sie, Uisnach würde Konalls Bitte ausschlagen, was jedoch einer Beleidigung gleichgekommen wäre. Es war nichts gar so Ungewöhnliches, dass ein Ritter im Kampf die Farben der Königin zu tragen begehrte – nur dass es in Gwenlians Fall noch niemand getan hatte. Und Konall war unverheiratet, obwohl er das Alter dazu schon lange erreicht hatte.


  Uisnach gab einen seltsamen, erstickten Laut von sich, den nur Gwenlian und Marban an seiner anderen Seite hören konnten, dann räusperte er sich und sagte laut: »Eure Bitte sei Euch gewährt, Graf.«


  Ein Knappe, in leichter Lederrüstung und mit den Farben Orras bekleidet, kam flink den Mittelgang herauf. Gwenlian errötete tief, erhob sich und neigte leicht den Kopf in die Richtung, wo Konall stand.


  »Ich fühle mich von Eurem Ansinnen geehrt, Graf Konall«, sagte sie und stellte erleichtert fest, dass in ihrer Stimme nicht eine Spur der Unsicherheit mitschwang, die sie empfand. Sie reichte dem Knappen das Tuch: kostbare, dunkelblaue Kokondaseide mit einer silbernen Stickerei, die sie selbst entworfen hatte, um den verhassten Fálsstab, den zu tragen sie verpflichtet war, so weit wie möglich unkenntlich zu machen. Jetzt hatte er mehr Ähnlichkeit mit einer Schlange als mit einem Stab.


  Gwenlian reichte dem Knappen das Tuch, und plötzlich fiel ihr auf, wie gut die königlichen Farben zu denen von Orra passten: Dunkelblau und Silber zu hellem Blau mit Weiß. Mit einiger Mühe beherrschte sie den Drang, das Tuch mit einem Zauber zu versehen, der seinen Träger im Kampf schützen konnte. Marban saß zu nahe, als dass sie es hätte wagen können. Also verneigte sie sich nur abermals und sagte mit hoher, klarer Stimme: »Ich wünsche Euch viel Glück, Konall, Graf zu Táin Bennach in Orra.«


  Uisnach schnalzte ärgerlich mit der Zunge, und Gwenlian wusste, dass sie zu weit gegangen war. Er erhob sich nun ebenfalls.


  »Ich grüße meine beiden Ritter«, rief er zum Kampfplatz hinunter, »und möge der Bessere gewinnen.«


  Dann setzte er sich wieder, und Gwenlian brachte es fertig, nicht wie ein zurückgewiesenes Schulmädchen auszusehen, als sie es ihm gleichtat. Fast wünschte sie jetzt, sie hätte alle Vorsicht fahren lassen und das Tuch doch mit einem Zauber belegt.


  Unten nahm Konall das blausilberne Tuch mit einer tiefen Verbeugung in Empfang, reichte dann Helm und Helmzier seinem Pagen und drehte das Tuch ohne Hast zusammen, bevor er es eigenhändig um die lederne Helmzier band.


  Der andere Ritter, der derweil sichtliche Zeichen von Ungeduld erkennen ließ, ritt bereits in die hintere der beiden Schranken, so dass er im Kampf einen leichten Vorteil haben würde, da er dort die Sonne im Rücken haben würde, während sie Konall direkt in die Augen schien. Gwenlians Angst wuchs. Wenn sie das sinnlose Kräftemessen doch nur hätte verhindern können! Noch nie war ihr die Torheit dieser Turnierkämpfe so schmerzlich bewusst gewesen wie heute.


  Schließlich standen beide Ritter in den engen Eisenschranken, die ihnen gerade Platz genug ließen, ihre Pferde zu beherrschen. Die königlichen Fanfaren erklangen, und der Kampf begann.


  Der Ritter aus Basoko, der eine Spur kleiner war, preschte los, noch bevor der letzte Ton der Fanfaren erklang – ein Regelbruch, auf den der Schiedsmann für gewöhnlich sofort reagierte. Gwenlian sah erwartungsvoll den Ritter aus Sint an, der diesen Zweikampf überwachte.


  Er griff jedoch nicht ein, und im nächsten Augenblick war seine Entscheidung bei den meisten Festgästen vergessen. Auf den Tribünen links und rechts der königlichen Loge sprangen die Leute auf.


  »Pehall!«, schrien vor allem die Kaufleute, die nicht für Zurückhaltung bekannt waren. »Pehall!«


  Pehall bedeutete in der alten Sprache »Noch einmal«. Beiden Rittern war die Lanze gebrochen, und normalerweise hieß das, wenn es im ersten Waffengang geschah, dass der Kampf als unentschieden geführt galt.


  »Pehall«, riefen jetzt auch einige Zuschauer aus den Rängen des Adels.


  Gwenlian wagte kaum zu atmen. Sie betete, dass der Schiedsmann aus Sint dem Ruf einen abschlägigen Bescheid geben würde.


  »Pehall, Pehall, Pehall ...«


  Gwenlian beugte sich ein wenig vor, und erkannte, dass die Rufe bei den Edelleuten nur von Männern mit dem rotschwarzen Umhang der Basoker kamen. Sie machten nicht den Eindruck, als wüssten sie nicht, was sie taten.


  »Pehall! Pehall«, dröhnte es von den Tribünen links und rechts der Loge.


  Aller Augen waren auf den Schiedsmann, den Sintianer, gerichtet, der auf einer leicht erhöhten Plattform hinter den Lanzenbahnen stand. Und auch hier wich das Verhalten des Mannes vom Normalen ab. Er hätte sich an dieser Stelle zu Uisnach wenden müssen, um zu erkunden, welcher Meinung der König war. Gewiss, die Entscheidung lag bei dem Schiedsmann – nach dem Protokoll allein bei ihm –, aber der Höflichkeit halber folgten die Schiedsleute im Allgemeinem dem Wink des Königs. Der Sintianer blickte jedoch nicht einmal zur königlichen Loge empor. Er erhob sich, und sofort kehrte Stille ein.


  »Pehall!«, rief er mit lauter Stimme, und die Zuschauer jubelten.


  Die beiden Ritter bekamen beide von ihren Knappen neue Lanzen – mit roten Holzschäften, zum Zeichen, dass es sich um stumpfe Turnierwaffen handelte – und nahmen wieder Haltung an. Die Fanfaren klangen weithin über den Festplatz.


  Das Folgende schien sich für Gwenlian eine kleine Ewigkeit hinzuziehen. Sie nahm ihre Umgebung und das Kampfgeschehen nicht als ein Ganzes wahr, sondern als ein Mosaik aus einzelnen Bildern und Eindrücken.


  Eine Reihe unter ihr saßen die Kammerfrau Elana, ihr kleiner Sohn, Bleidwan, und dessen Amme; Elana hatte eine kerzengerade Haltung angenommen und wirkte selbst von hinten hochmütiger denn je. Die Kaufleute auf der Westtribüne hatten wieder Platz genommen; die Frauen waren zu bunt gekleidet, und eine Woge des kostbaren Lilienparfüms, das in diesem Stand derzeit so beliebt war, wehte Übelkeit erregend zu Gwenlian hinüber. Auf der Osttribüne blähten sich rot-schwarze Umhänge im Wind, der plötzlich aufgekommen war. Eine Wolke, die sich vor die Sonne geschoben hatte und Konall eine gute Sicht ermöglichte, wurde mitten in seinem Ritt fortgetrieben, so dass unerwartet gleißende Sonne in seine Augen fiel und ihn blendete. Er saß sehr gerade im Sattel, obwohl etwas in seiner Haltung anders war als im ersten Waffengang.


  Die beiden Männer kamen sich näher, näher. Gwenlian hätte später nicht sagen können, ob die Gabe des Sehens ungebeten zu ihr gekommen war oder ob sie sie gerufen hatte, aber sie sah, einen Herzschlag bevor die Waffen der beiden Ritter auf die Rüstung des Gegners prallten, die Spitzen beider Lanzen ...


  ... und schrie.


  Einen Augenblick später sprangen auch auf den anderen Rängen Zuschauer auf. Aber niemand hatte gesehen, was Gwenlian gesehen hatte: Der Ritter aus Basoko kämpfte nicht mit einer stumpfen Waffe. Auf dem Holzschaft seiner Lanze steckte eine tödliche Stahlspitze.

  



  ***

  



  Reggan, der Stiefelknecht, hatte geschickt den Augenblick abgepasst, als die Köchin das nächste Mal dem Ruf der Natur Folge leisten und den weiten Weg zum Abort antreten musste. Kaum war sie außer Sicht, schlenderte er in die Küche. Er gab sich so lässig, wie er nur konnte, aber die Neuigkeit, die er von Ula, dem Wachmann, hatte, war so ungeheuer, dass er seine Erregung nicht ganz verbergen konnte.


  Das Geschirr vom Frühstück war gerade erst abgewaschen, und die Vorbereitungen für das Abendessen waren bereits in vollem Gang. Verlockende Gerüche ließen Reggan, der immer Hunger hatte, das Wasser im Mund zusammenlaufen: Über einem Räucherfeuer im hinteren Teil der Küche hingen mehr fette Aale, als er zählen konnte, und unter Sellas gebogenem Schneidemesser lösten sich hauchzarte, gewiss noch warme Scheibchen Truthahnbrust ab.


  Sella, das zweite Küchenmädchen, hatte ihn aus den Augenwinkeln bereits bemerkt. »Geh weg, Reggan«, rief sie ihm quer durch den weiten, hohen Raum zu. »Du bringst uns allen nur Ärger!« Sie hatte die Strafpredigt der Köchin am Vortag noch nicht vergessen und noch weniger ihre Drohung, ihr beim nächsten Vergehen den freien Tag zu streichen, der ihr alle zwei Wochen zustand. »Und wenn du glaubst, du könntest mir wieder etwas Truthahn stibitzen...«


  »Sella!« Hin und her gerissen zwischen seiner Gier und seinem Verlangen, als der Mann dazustehen, für den er sich gern hielt, gab im Allgemeinen seine Gier den Ausschlag. »Wie kannst du nur so etwas von mir denken!«


  Ein verhaltenes Kichern ließ ihn herumfahren. Evianne, die dritte Küchenmagd und Gegenstand seiner schönsten nächtlichen Fantasien, war hinter einem großen Milchbottich hervorgekommen. Unwillkürlich stieg Reggan heiße Röte ins Gesicht.


  »Gib nur Acht, wenn du uns hier die schönsten Leckerbissen unterm Messer wegstehlen willst, dass die neue Tochter der Königin dich nicht verhext!« Drohend machte sie einen Schritt auf Reggan zu und zischte dabei wie eine Natter. Zwei Sklavenmädchen, die an einem Steinherd in der Nähe wirtschafteten, kicherten. Der schwere Kessel, der an einem weit ausschwingenden Galgen hing, knarrte leise, als wolle auch er Reggan verhöhnen.


  Aber Evianne hatte Reggan, ohne es zu ahnen, genau das richtige Stichwort geliefert. Er nahm Haltung an. Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie klein Evianne war, fast so klein wie die Königin. Nun ja, fast ... Er liebte kleine Frauen, denn er war selbst für einen Mann nicht groß. Weshalb er es auch vorzog, zu sitzen, wenn er mit ihnen sprach. Er sah sich nach dem abgenutzten Schemel um, der meist neben dem Krauthobel stand, ließ sich darauf nieder und streckte die Beine noch weiter und noch lässiger von sich weg als sonst.


  »Wenn ihr erst wisst, was ich weiß, werdet ihr hier im Schloss nicht mehr so unvorsichtige Reden schwingen«, begann er mit, wie er fand, sehr würdevoller und männlicher Stimme zu sprechen. Die Mädchen in der Küche kicherten immer noch. Aber das würde ihnen schon vergehen. »Überhaupt solltet ihr besser keine Scherze mehr über die Tochter der Königin machen, wenn –ihr wisst, was gut für euch ist.«


  Die plötzliche Stille war Balsam für Reggans Seele, und er kostete sie aus, bis er selbst es nicht länger ertragen konnte.


  »Gestern hat die Tochter der Königin den Haushofmeister verflucht«, begann er. »Das weiß inzwischen jeder hier in der Burg.« Er schwieg kurz, dann nahm er seine Kappe, ein kaum noch als Kopfbedeckung kenntliches Stück schmutzig grauen Lodens ab. Die erste Magd schien schon erraten zu haben, was er ihnen sagen wollte, denn sie schlug mit erschrockenen Augen das Heilige Zeichen.


  »Und gerade«, fuhr Reggan fort, »gerade habe ich gehört, dass er gestorben ist.«


  Ein Raunen ging durch die Küche, und es verging einige Zeit, bevor der nächste Topfdeckel klapperte, das nächste Schneidmesser auf Holz prallte.


  »Micriu ist tot!«, verbreitete es sich kurz darauf überall in der Burg. »Der Haushofmeister ist am Fieber gestorben!« Und, leiser zwar, aber doch deutlich genug: »Die neue Tochter der Königin hat sein Leben genommen! Hütet euch vor der neuen Tochter der Königin!«


  KAPITEL 9


  Uisnach war wütend und machte aus seinem Gefühl keinen Hehl. Auf Gwenlians dringende Bitte hatte er sich die Waffe des Siegers zeigen lassen, was einer Beleidigung des Ritters aus Basoko gleichkam.


  Jetzt hielt er eine Lanze mit rotem Schaft in der Hand – und mit stumpfer Spitze, an der noch feuchtes Blut klebte. Gwenlian hätte den selbstzufrieden grinsenden Pagen gern gefragt, ob es ein Schwein oder ein Schaf war, das sein Blut dafür hatte opfern müssen. Aber es spielte im Grunde auch keine Rolle; Konall lag schwer verletzt auf einer Bahre, die sein Knappe und einige Helfer in ein eigens für solche Fälle eingerichtetes Zelt getragen hatten.


  Ohne sich um die Folgen zu scheren, eilte Gwenlian vom Kampfplatz zum Zelt der Heiler hinüber. Von den Osttribünen waren die Edelleute zu den Ritterzelten hinuntergeströmt, und der Schiedsmann, der Ritter aus Sint, versuchte vergeblich, Einzelne zur Rückkehr an ihre Plätze zu bewegen.


  Die Ritterzelte waren in der Form eines Dreiecks angelegt: Die Spitze des Dreiecks, das Zelt des Herzogs von Macassar, zeigte zum Kampfplatz, dahinter kamen die Zelte der weniger bedeutenden Ritter. In der letzten Reihe, der düsteren Kapelle der Burg am nächsten, stand schließlich das Zelt der Heiler. Die Wiese zwischen den Zelten, die noch vor zwei Tagen frisch und grün gewesen war, war jetzt nur noch ein aufgewühltes Meer aus braunem Schlamm, der bei jedem Schritt Gwenlians weiße, mit silbernen Ranken bestickte Schuhe mehr ruinierte. Einmal gab ihr Knöchel unter einer uneben Stelle nach, und sie konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Aus der Ferne hörte sie einen wütenden Fanfarenstoß; die Kämpfe würden jetzt bald weitergehen und ihre Abwesenheit würde tiefes Befremden auslösen.


  Falls Gwenlian solche Gedanken streiften, kümmerten sie sie nicht. Sie brauchte auch nicht länger den weißen Opal um ihren Hals – weiß für die unbegrenzten Möglichkeiten, weiß für das Licht und weiß für die Wahrheit –, um zu akzeptieren, was ihr Herz schon lange wusste: Konall war der, den sie gesucht hatte, als sie mit Uisnach alles verlassen hatte. Aber Uisnach war ein Irrtum gewesen...


  Als sie endlich die Lasche zum Zelt der Heiler beiseite zog, stieß sie beinahe mit einem hoch gewachsenen Mann zusammen. Er hatte das typische helle Haar der Nordleute und trug einen hellblauen Umhang wie die Edelmänner aus Orra. Im ersten Augenblick erkannte sie nicht einmal, wen sie vor sich hatte, und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


  »Meine Königin!« Der Ritter aus Orra vertrat ihr den Weg. Aus dem Zelt drang das leise Stöhnen eines Verletzten. Weit hinten auf dem Kampfplatz erscholl zum zweiten Mal die königliche Fanfare. »Ihr müsst Euch verirrt haben. Erlaubt mir, Euch zu Eurem Platz zurückzuführen.«


  Jetzt sah Gwenlian, dass sie Fulko vor sich hatte, den Herzog von Orra. »Wie geht es ihm?«, fragte sie, ohne auf Fulkos Angebot einzugehen.


  Fulko sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Graf Konall? Nun, es sieht nicht gut aus. Ich frage mich, wie eine stumpfe Waffe eine solche Verletzung ...« Seine Stimme verlor sich, und er riss sich sichtlich zusammen. Gwenlian sah, dass seine Nasenflügel zitterten, aber ob das an seiner Erregung lag oder an dem Gemisch unangenehmer Gerüche, die aus dem Zelt hinter ihm kamen, ließ sich nicht erkennen.


  »Ich möchte zu ihm«, erklärte sie und machte Anstalten, an Fulko vorbeizugehen. Aus dem Zelt kam ein Schrei, der von unaussprechlicher Qual zeugte.


  »Meine Königin, Ihr könnt da unmöglich hinein!« Fulko versuchte entsetzt sie aufzuhalten, und eine gewöhnliche Frau hätte sein eiserner Griff gewiss abgeschreckt, aber seit gestern Mittag war Gwenlian keine gewöhnliche Frau mehr.


  Im Zelt herrschte ein trübes Licht, das von etlichen Fackeln kam. Die Fackeln waren in den weichen Boden gerammt worden, brachten aber weniger Licht als unerträgliche Hitze. Die Ausgabe für teures Ubaripech hatte man hier offensichtlich gescheut. Etwas huschte über Gwenlians Fuß, und die Seide ihres zierlichen Schuhs drückte sich dabei kurz ein. Sie blickte hinunter und sah noch eine Ratte im Schutz des Dämmerlichts am Zeltrand davonlaufen. Das Tier verschwand zwischen zwei großen, hohen Eimern, deren Inhalt nur allzu offensichtlich war – und allzu offensichtlich war auch, dass diese Eimer lange nicht mehr ausgeleert worden waren. Unwillkürlich verschloss Gwenlian ihren Geruchssinn, um in dieser Pestilenz überhaupt atmen zu können.


  »Wer trägt die Verantwortung für dieses Zelt?« Ihre Stimme klang wie kalter Stahl, und drei Männer in schmutzstarrenden grauen Kutten blickten erschrocken auf. Sie wurden wegen ihrer Gewänder im Volk »die Grauen« genannt und waren, mehr schlecht als recht, in der Kunst des Heilens ausgebildet.


  Niemand antwortete auf Gwenlians Frage. Einen Augenblick lang hatte sie sogar Konall vergessen. Wenn das die Art war, wie in diesem Land verletzte Edelleute gepflegt wurden, schauderte es sie bei der Vorstellung, wie es um das einfache Volk bestellt sein mochte.


  »Wer ist der oberste Heiler hier?« Es war keine Königin, die sprach, sondern eine Priesterin. Ihre Worte drangen, ohne dass sie die Stimme heben musste, bis über das Zelt hinaus. Eine Sekunde lang drangen helles Tageslicht und ein wohl tuender Lufthauch in das Zelt, dann herrschte wieder Zwielicht. Aber vor dem Eingang stand jetzt ein eulengesichtiger alter Mann mit einer grauen Kutte, die sich jedoch deutlich von der seiner Gefährten unterschied: Sie war sauber.


  »Wer will mich sprechen?«, fragte der Neuankömmling ebenso herrisch wie hochmütig. Gwenlian flog mit wenigen Schritten durch den Raum. Der Heiler überragte sie um mehr als doppelte Haupteslänge, doch sie musste nicht zu ihm aufsehen.


  »Du bist verantwortlich für den Schmutz und die Fäulnis, die hier herrschen?«, fragte die Priesterin, die sie jetzt war. Ein erschrockenes Aufkeuchen eines der grau gewandeten Männer drang kaum zu ihr hin. Nicht nur das, was sie sagte, war eine offene Beleidigung für den Heiler, sondern auch die Form der Anrede. Sie spricht mit ihm wie mit einem Bauern, dachte der graue Diener mit weit aufgerissenen Augen. Sein Gedanke war für Gwenlian so klar zu lesen, als stünde er ihm auf der Stirn geschrieben. O nein, so würde ich niemals mit einem Bauern reden, antwortete sie dem Mann in seine Gedanken hinein, und dem Grauen brach der Schweiß aus allen Poren.


  Das winzige Zwischenspiel hatte weniger als einen Herzschlag in Anspruch genommen; der oberste Heiler hatte nichts davon bemerkt.


  Der Graue blinzelte und schüttelte ganz leicht den Kopf. Die vornehm gewandete, zierliche Frau, die vor ihm stand, war winzig. Und irgendetwas stimmte nicht an ihr, aber er hätte nicht sagen können, was es war. Mit deutlich unsicherer Stimme als zuvor fragte er: »Wer will das wissen?« Dann legte er so viel Anmaßung in seinen Blick, wie es ihm nur möglich war. Es war nicht viel.


  »Die Königin von Caernadon, Gwenlian, Herzogin von Tarlin.« Und Edle von Fiann, Tochter von Oda aus dem Geschlecht der Kasseiden und Priesterin der Göttin, der Licht und Finsternis gehorchen, fügte sie in Gedanken stolz hinzu. »Aber es ist nicht von Belang, wer ich bin. Von Belang ist nur die Frage, ob ich dich vor die Hohe Feme stelle, wegen grober Pflichtvergessenheit und Versagen in Diensten von Volk und Thron – oder ob ich darauf verzichten werde.«


  Weiter hinten im Raum regte sich einer der verletzten Ritter auf seiner Bahre, und unmittelbar hinter ihr würgte ein anderer bittere Galle. Gwenlians Sinne streckten sich nach dem Ritter aus, der in der hintersten, dunkelsten Ecke lag. Dem Mann, der sich bei ihren letzten Worten auf seiner Bahre bewegt hatte. Ein warmes blaues Leuchten antwortete ihr.


  Konall! Und sein Lebensfaden war so dünn ... so furchtbar dünn. Sie durfte keine Zeit verlieren!


  »Meine Königin!« Der kurze Augenblick der Unaufmerksamkeit hatte dem Heiler genügt, um sich zu besinnen. »Eure Anteilnahme ehrt Euch«, fuhr er mit öliger Stimme fort, und sein Eulengesicht spiegelte neues Selbstvertrauen wider. »Und als guter Fálianerin steht Euch solche Barmherzigkeit wohl an. Aber als gute Fálianerin wisst Ihr auch, dass die heilige Kunst des Heilens allein den Männern obliegt.«


  Ja, und deswegen sterben in Caernadon auch so viele Menschen, bevor ihre Zeit abgelaufen ist!, hätte sie gern geantwortet. Aber sie wusste, wie sinnlos es war, mit Männern dieses Schlages zu diskutieren. Stattdessen setzte sie ein Lächeln auf, das jeden Fianna Dé eingeschüchtert hätte. »Ich habe nicht die Absicht, dir deine Arbeit streitig zu machen«, sagte sie kalt und ganz Priesterin, die nicht bat, sondern befahl. Es war jetzt sehr still im Zelt, nur einer der Verletzten, der im Fieberwahn lag, stöhnte ab und an. »Im Gegenteil«, fuhr sie fort. Dann wandte sie sich an die anderen Grauen, die in geduckter Haltung das Gespräch verfolgten. »Ihr da!«, sagte sie. »Es gibt Arbeit für euch.«

  



  ***

  



  Aus der Kapelle drang der dumpfe Gesang einiger Novizen, die aus dem nahen Kloster herbeigekommen waren, um für die Verwundeten zu beten. Der Duft der Santaxwurzel, gegen deren Verbrennung sich Gwenlian vergebens gewehrt hatte, erfüllte die Luft mit seiner bitteren Schwere, aber wenigstens überlagerte er weitgehend den metallisch-süßen Geruch von Blut. Auch das Licht war besser als in dem schrecklichen Zelt, da hier in regelmäßigen Abständen Wandhalter für große Fackeln angebracht waren, die man mit Ubaripech bestreichen konnte, das zwar eine erstaunliche Helligkeit, aber wenig unerwünschte Hitze verströmte. Mehrere der Verletzten stöhnten, und ein blutjunger Ritter aus Sint sprach im Fieberwahn.


  »... ich werde dein Tuch im Turnier tragen, Mutter ... nein, sorge dich nicht ...«


  Gwenlian, die als Frau in Caernadon zwar keine Heilkunst betreiben, sehr wohl aber die niederen Dienste versehen durfte, legte einem Mann mit leichten Rippenquetschungen einen Umschlag aus mehreren Kräutern auf, obwohl sie wusste, dass er dem Verwundeten außer Kühle wenig Linderung bringen würde. Es war zum Verzweifeln, wie wenig die Menschen in diesem Land noch von der alten Heilkunst der Göttin wussten.


  »... es wird mich besser schützen als deine dummen Amulette«, sagte der junge Sintianer zwei Betten weiter. »O verzeih, Mutter, weine nicht ... das wollte ich nicht ...«


  Seine Stimme wurde immer schwächer; er würde die Nacht nicht überleben. Gwenlian beendete hastig ihre Arbeit, dann eilte sie durch den Mittelgang zwischen den dicht an dicht nebeneinander stehenden Betten zu dem jungen Sintianer.


  An dem Bett dem seinen gegenüber verbrannte einer der Grauen gerade mit gewichtiger Miene eine Santaxwurzel, die offensichtlich von minderer Qualität war, denn aus dem kleinen Messingfässchen stieg schwarzer, beißender Rauch auf. Der Ritter zu seiner Linken hustete gequält, und Gwenlian machte Marte im Vorbeigehen ein Zeichen. Sie verstand sofort, und wenige Augenblicke später hörte Gwenlian ihre geflüsterte Auseinandersetzung mit dem Grauen.


  Gwenlian seufzte, als sie die beiden kurz beobachtete. Marte war die einzige ihrer Frauen, die bereit gewesen war, hier unten bei den Verletzten auszuhelfen, daher lag deren Pflege fast ausschließlich in den Händen der Grauen – und was von denen zu halten war, das hatte Gwenlian in den letzten Stunden wahrhaftig gesehen. Wenn sie daran dachte, wie viel man in Fiann selbst ohne Anwendung von Zauberei, allein mit Hilfe der alten Heilkunst für diese Männer hätte tun können, hätte sie weinen können.


  Ein helles, jungenhaftes Lachen riss sie aus ihren Gedanken. »Ich muss jetzt wirklich gehen, Mutter.« Mit einem Schritt stand sie am Bett des Sintianers. Sie setzte sich auf die Matratze und nahm seine Hand. »... oh, ich will keine Tränen mehr sehen Mutter!« Der Junge schlug die Augen auf, und ein strahlender Blick fiel auf Gwenlian. Aber er erkannte sie nicht. Dann flüsterte er verschwörerisch: »Ich hab dich lieb, aber das bleibt unter uns, ja?« Er sah Gwenlian erwartungsvoll an, und sie antwortete mit der automatischen Regung der Priesterin: »Ich habe dich auch lieb.« Sie wusste, dass es die Stimme seiner Mutter war, die der Junge hörte, nicht ihre eigene. Dann konzentrierte sie sich und fügte hinzu: »Tatti.« Das war der Kosename, mit dem seine Mutter ihn als kleinen Jungen gerufen hatte. Ein Lächeln glitt über das verschwitzte, unnatürlich gerötete Gesicht.


  »Ihr verschwendet nur Eure Zeit«, erklang hinter ihr eine kalte, vertraute Stimme, und Gwenlian erstarrte. »Kümmert Euch lieber um die, die leben werden, meine Königin.«


  Ohne sich umzudrehen und ohne die heiße Hand des Jungen loszulassen, erwiderte Gwenlian: »Ein Mann mag so denken, Ehrwürdiger, das Herz einer Frau spricht anders.«


  »In der Tat«, antwortete Marban. »Und genau deshalb überlassen klügere Völker Heilkunst und Herrschaft den Männern. Aber lassen wir das jetzt.« Er senkte die Stimme, als einer der Grauen ein frisches, in Eiswasser getauchtes Tuch auf die Stirn eines fiebernden Verletzten legte. Ihre geschulten Sinne sagten Gwenlian, dass der Mann ihr Gespräch belauschte, und auch Marban schien das zu bemerken, denn er sagte: »Ich denke, Ihr habt für den Augenblick genug getan, meine Königin – und ich weiß, dass Ihr beim abendlichen Mahl kaum einen Bissen angerührt habt. Begleitet mich in meine Amtsstube, damit Ihr Euch mit etwas Honigwein und Brot erfrischen könnt.«


  In seinen Worten schwang ein befehlender Unterton mit, und unter normalen Umständen hätte Gwenlian mit eisiger Höflichkeit abgelehnt – aber seit er am vergangenen Tag so unerwartet bei Uisnach für ihre Sache eingetreten war, waren die Umstände nicht mehr normal.


  Sie beugte sich über den Jungen, strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn und flüsterte: »Geh jetzt, Tatti. Und geh mit meinem Segen.« In Gedanken fügte sie, weil sie wusste, dass auch seine Mutter das getan hätte, hinzu: Und mit dem Segen der Göttin. Dann erhob sie sich und folgte Marban hinaus auf den Korridor.

  



  ***

  



  Das Burghospital im Ostturm, hinter der Kapelle, hatte seit der Erbauung von Burg Tarlin vor fast sechshundert Jahren der Pflege der ranghöchsten oder besonders verdienten Offiziere und Feldherren gedient, die im Krieg gegen Fiann verwundet worden waren. Seit dem Frieden von Táin Buláll im Jahr 977 hatte das Hospital leer gestanden, und hierhin hatte Gwenlian die verletzten Ritter am späten Nachmittag verlegen lassen – gegen den erbitterten Widerstand des Obersten Heilers. Die Grauen, die ihm unterstellt waren, hatten untereinander heimlich Wetten abgeschlossen, dass es der Königin nicht gelingen würde, sich durchzusetzen. Und hatten ihre Wetten verloren.


  Das Hospital bestand aus mehreren großen Sälen und einigen kleinen Krankenzimmern, in denen bevorzugte Verletzte – wie in früheren Zeiten etwa Mitglieder der königlichen Familie – einzeln versorgt wurden. Mit Hilfe einer einfachen Gedankenmanipulation hatte Gwenlian die Grauen dazu gebracht, Konall als Letzten aus dem Zelt zu tragen und angesichts der dicht an dicht stehenden Betten im großen Saal den Schluss zu ziehen, dass dieser Verletzte – zumal er ein Graf war – in einen der kleinen Räume daneben zu bringen sei.


  Die Tür zu Konalls Zimmer war nicht verschlossen, als Gwenlian hinter Marban daran vorbeikam. Einen Augenblick lang sah sie den Grauen, den sie zur Fürsorge des schwer Verletzten entsandt hatte – den Zuverlässigsten dieser Männer, soweit sie das hatte erkennen können. Er beugte sich über Konall und flößte ihm eine Flüssigkeit ein, von der Gwenlian nur hoffen konnte, dass sie ihm zumindest nicht schadete.


  Marban führte Gwenlian in seine Amtsstube, die äußerlich das genaue Gegenstück zu Gwenlians Boudoir im Westturm war, nur dass Gwenlian aus ihren Fenstern den Festplatz und einen Teil der Gärten sehen konnte, während Marban über die Felder hinweg einen freien Blick auf den Falkenberg hatte – oder ihn gehabt hätte, wären nicht schwere, purpurne Vorhänge vor sämtlichen Fenstern zugezogen gewesen. Instinktiv wusste Gwenlian, dass diese Vorhänge nicht nur nachts geschlossen waren, sondern auch tagsüber. Ein Schaudern, das sie sich nicht erklären konnte, überlief sie.


  Sie sah sich schnell in dem Raum um und bemerkte, dass Zuschnitt und Einrichtung ganz ähnlich waren wie bei ihr im Westturm, nur spiegelverkehrt. Es gab zwei Fenster und zwei Türen, und zwischen den beiden Türen standen um einen niedrigen Tisch herum einige tiefe, bequeme Sessel. Dorthin führte Marban sie jetzt. Gwenlian setzte sich in den Sessel, der den Fenstern am Nächsten war. Auf diese Weise hatte sie wenigstens das Gefühl von Weite, obwohl ihr der Raum mit seiner abgestandenen, von Santaxrauch durchtränkten Luft eher wie eine Kerkerzelle erschien.


  Marban nahm ihr gegenüber Platz, und erst als er, wie es seine Gewohnheit war, die Fingerspitzen beider Hände aneinander legte und Gwenlian musterte, wurde ihr klar, wie sie aussehen musste. Ihr Zopf, bei den Caernadoniern verpönt, für körperliche Arbeit jedoch das einzig Zweckmäßige, hatte sich teilweise gelöst, und ihr einfaches, helles Leinenkleid war voller Flecken, die von Blut und Schlimmerem herrührten. Sie unterdrückte den Impuls, sich eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, die ihre Wange kitzelte.


  »Ich sehe mit großer Bewunderung, meine Königin«, eröffnete Marban das Gespräch, »wie hingebungsvoll Ihr Euch um die Verletzten bemüht.« Gwenlian biss die Zähne zusammen und hielt Marbans kühlem Blick nicht nur stand, sondern musterte den Mann mit der gleichen Unverfrorenheit. »Eine Frau mit geringerer Seelenstärke wäre einen Tag, nachdem ihr das lang ersehnte Kind in die Arme gelegt wurde, wohl kaum bereit, ihre Zeit etwas anderem zu widmen.«


  Ihr Kind! Gwenlians Hände, die bisher reglos auf ihrem Schoß gelegen hatten, krampften sich kaum merklich ineinander.


  Äußerlich vollkommen ungerührt sagte sie: »Mein Kind, ich verstehe. Das Kind, das ich ohne Eure Fürsprache nie bekommen hätte.«


  Marban hob abwehrend die Hände, aber Gwenlian gab ihm keine Gelegenheit, sie zu unterbrechen. Der Gesang der Novizen aus der Kapelle schwoll an, und Gwenlian runzelte unwillig die Stirn. Die Melodie hatte etwas Bedrückendes, etwas, das jede Hoffnung auf Trost tötete. Sie blendete die klagenden, monotonen Stimmen aus und fuhr zu sprechen fort. »Ich muss sagen, Ihr vergeudet wirklich keine Zeit, ehrwürdiger Marban. Kommen wir also zu der Frage, welchen Preis Ihr für Eure Unterstützung fordert.«


  Marbans seltsam gerade geschnittene Augenbrauen zuckten kurz, dann war sein Gesichtsausdruck wieder so undeutbar wie zuvor. »Aber meine Königin«, erwiderte er tadelnd. »Wie könnt Ihr nur auf so eine Idee kommen! Was ich getan habe, habe ich für Euch getan – und für das Kind –, und ich verlange nichts von Euch dafür, im Gegenteil.«


  »Im Gegenteil? Was soll das heißen, Ehrwürdiger?« Gwenlian war zu müde und hatte noch zu wichtige Dinge in den nächsten Stunden vor, um sich auf törichte Katz-und-Maus-Spiele mit dem Obersten Priester einlassen zu wollen.


  »Ich denke, Ihr habt es wahrhaftig verdient, dass Euer größter Herzenswunsch endlich in Erfüllung geht.«


  Gwenlian seufzte innerlich. Der Priester würde dieses Gespräch führen, wie er es wollte, nach seinen eigenen Regeln. Und er sagte nicht die Wahrheit, das wusste sie. Sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen.


  Obwohl sie diese Kunst – eine Kunst der Priesterinnen, nicht der Magierinnen – in den letzten sechs Jahren nicht mehr praktiziert hatte, war ihr das Gefühl doch so vertraut wie der Impuls des Blinzelns oder des Gähnens. Es war ein warmes, angenehmes Gefühl, wie das Eintauchen eines Löffels in eine Schale frisch gekochten Hirsebreis. Danach musste man den Löffel nur noch heben, um zu kosten.


  Umso größer war daher ihre Überraschung, als sie in Marbans Kopf auf eine undurchdringliche Mauer stieß. Nur Xeira, ihre Meisterin, und einige der ganz alten Priesterinnen vermochten ihre Gedanken schon in der äußersten Schicht ihres Bewusstseins gegen fremdes Eindringen zu schützen.


  Und Xeira hatte auch immer sofort gewusst, wenn eine der anderen Priesterinnen es versuchte ...


  Hastig zog Gwenlian sich zurück. Sie schaffte es gerade noch, sich ihre Verwirrung nicht ansehen zu lassen.


  »Also, wie lautet Eure Antwort, meine Königin?«


  Gwenlian biss sich schmerzhaft auf die Unterlippe. Sie hatte wieder denselben Fehler begangen, für den sie als Novizin so häufig getadelt worden war. Sie hatte alle Sinne nach innen gerichtet und dabei vergessen, ihre Umgebung wahrzunehmen. Ein Fehler, der tödlich sein konnte!


  Mit bebenden Fingern strich sie sich nun doch die Strähne hinters Ohr, die an ihrer Wange klebte.


  »Verzeiht, Ehrwürdiger«, sagte sie mit papiertrockener Stimme. »Meine Gedanken müssen heute an so vielen Stellen gleichzeitig sein.«


  Marban spitzte die Lippen, eine Geste, die bei ihm so viel wie ein Lächeln bedeutete. »Das habe ich bemerkt, Majestät.«


  Gwenlian fröstelte. Ein Fehler, der tödlich sein kann, hörte sie in Gedanken wieder ihre alte Meisterin sagen.


  »Also noch einmal«, erklärte Marban mit ausgesuchter Höflichkeit. »Es dürfte Eurer Aufmerksamkeit kaum entgangen sein, dass der Herzog von Macassar seit gestern immer wieder die Nähe Eures Gemahls sucht.«


  Gwenlian nickte nur. Ihr Mund brannte, und ihr fiel wieder ein, dass sie seit Stunden nichts mehr getrunken hatte.


  »Dann ist Euch gewiss auch klar, was die beiden so Dringendes zu besprechen haben.« Marban wartete ihre Antwort nicht ab. »Es geht um die Verheiratung Eurer Tochter. Und Herzog Mabilius ist nicht der Einzige, der eine Verbindung mit dem Königshaus anstrebt, wenn er auch der bei weitem wünschenswerteste – und indiskreteste – Verhandlungspartner ist.«


  Wieder nickte Gwenlian nur wortlos.


  Marban fuhr fort. »Wenn Eure Tochter einem von Herzog Mabilius' zahlreichen Söhnen versprochen wird, würde sie vom Zeitpunkt ihres siebten Geburtstags an bei ihrer künftigen Schwiegermutter leben, um von ihr zu einer passenden Gemahlin für ihren Sohn erzogen zu werden. Das hieße, dass Ihr Eure Tochter in nur sieben Jahren praktisch wieder verlieren würdet.«


  Der Gesang der Novizen in der Kapelle war verstummt, und Gwenlian war dankbar dafür. Bevor sie mit Uisnach aus ihrer Heimat geflohen war, hatte sie niemals eine Musik gehört, die nicht in irgendeiner Weise Leben und Leidenschaft atmete. Die Gesänge der Fálianer dagegen waren fast immer kalt und trostlos.


  Marban machte eine kurze Pause, um Gwenlian Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, aber sie sagte nur: »Ehrwürdiger Marban, ich bin mit den Sitten Caernadons wohl vertraut. All diese Dinge sind mir bekannt.« Sie erhob sich. »Wenn Ihr dann gestattet, möchte ich mich wieder um die Verwundeten kümmern.«


  Marban hob die Hand, eine befehlende, herrische Geste. »Verzeiht mir, Majestät, wenn ich Eure Zeit mit unnötigen Erklärungen vergeudet habe«, sagte er mit kalter Ironie. »Ich werde sofort auf den Grund zu sprechen kommen, der mich veranlasst, Euch von Eurem guten Werk fern zu halten.« Er wartete gerade lange genug, bis sie sich wieder gesetzt hatte, und fuhr fort. »Der erste Grundstein zu Burg Tarlin wurde im Jahr 312 nach Fál gelegt«, erklärte er mit unbeteiligter Stimme, den Blick auf das Mauerwerk hinter Gwenlian gerichtet. Gwenlian holte scharf Atem. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als Marban weiter zuzuhören.


  »Drei Könige hofften vergeblich auf die Fertigstellung der Burg; immer neue Kriege mit Fiann verzögerten den Fortgang der Arbeiten. Erst im Jahr 401 konnte endlich ein König auf Tarlin Krone und Reichsinsignien empfangen. Es war Ahud der Große, wie Ihr vielleicht wisst.«


  Gwenlian kämpfte mit der Versuchung, noch einmal einen Vorstoß in Marbans Gedanken zu wagen, aber wie eine Warnung drang aus der Kapelle ein Schwall bitteren Santax' in den Raum. Irgendwo musste eine Tür geöffnet worden sein, denn auch die Kerzen an den Wänden flackerten in einem plötzlichen Luftzug.


  »Ahud bekam von der Geschichte nicht umsonst den Beinamen ›der Große‹«, setzte Marban seinen Vortrag fort.


  Was wollte Marban wirklich? Gwenlian hätte viel darum gegeben, es zu wissen. Als junge Novizin hatte Gwenlian schließlich doch eine Möglichkeit gefunden, ihre Meisterin zu überlisten und in ihre Gedanken einzudringen. Aber während Xeira ihr lachend zu ihrem Triumph gratuliert hatte, wäre es bei Marban ein zu gefährliches Spiel gewesen.


  »Ahud war vielleicht der bedeutendste aller caernadonischen Könige.« Der beinahe sehnsüchtige Tonfall in Marbans Stimme überraschte Gwenlian, und als sei es ihm selbst aufgefallen, räusperte sich der Oberste Priester und fuhr dann mit gewohnter Kühle fort: »Ahud war der Begründer einer neuen Dynastie, und das Herrscherhaus der caernadonischen Könige erfreute sich in jener Zeit einer später nie mehr gekannten Machtvollkommenheit. Ahud konnte praktisch tun, was er wollte. Viele noch heute gültige Gesetze gehen auf ihn zurück.«


  Gwenlian hatte vom Ahudischen Kodex gehört und hoffte nur, dass Marban ihr nicht den gesamten Inhalt dieses Dokuments vortragen wollte. Sie lauschte in den Korridor hinaus, auf die Geräusche aus der Kapelle. In der Tat, die Novizen hatten jetzt den ersten der Nachtgesänge angestimmt, ein unfehlbares Zeichen dafür, wie spät es schon sein musste.


  Marban hielt inne, um ebenfalls auf die Geräusche aus der Kapelle zu lauschen. Er legte den Kopf zur Seite. »Ah, die Nachtgesänge. Ein Vermächtnis, das wir direkt aus Fáls Händen empfangen haben. Kommt, ihr Gesegneten und empfangt die Gnade des Lichts.« Während sich Marban, wie es schien, einem Augenblick der Frömmigkeit hingab, betete Gwenlian, dass er bald zum Ende kommen möge. Sie musste unbedingt mit Marte sprechen, und sie musste es tun, bevor sie wieder in den Westturm zu den Kindern ging.


  Marban riss sich von den dumpfen Melodien los und legte wieder konzentriert die Fingerspitzen aneinander. »Meine Königin«, sagte er, und Gwenlian atmete auf. Was Marban auch von ihr wollen würde, sie würde inzwischen beinahe froh sein, es zu erfahren. »Der Ahudische Kodex enthält ein fast vergessenes Gesetz, das uns allen die Erfüllung eines Traums bringen wird, Euch, dem König – und mir.«


  KAPITEL 10


  Konall lag mit geschlossenen Augen auf dem gemauerten Bett, das während der eiskalten Wintermonate von unten beheizt werden konnte. Der Graue, den Gwenlian zur Betreuung des Grafen abgestellt hatte, weil sie ihn für einen der Zuverlässigeren seiner Zunft hielt, blickte bei ihrem Eintritt auf.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie und ließ dabei in ihrer Stimme genau das richtige Maß an Anteilnahme mitklingen, wie man es von einer mitleidigen Frau für einen ihr praktisch fremden Menschen erwarten durfte.


  »Sein Zustand hat sich stetig verschlechtert, meine Königin«, antwortete ihr der Graue, der vor Müdigkeit beinahe so blass war wie sein Patient. »Ich glaube nicht, dass er die Nacht überleben wird.«


  Die Luft in dem kleinen Raum war abgestanden und drückend heiß. Gwenlian sah zu dem winzigen Fenster empor, das fest verriegelt war. Der Graue war ihrem Blick gefolgt und hatte auch den Vorwurf darin erkannt.


  »Es ist schwül, ich weiß, meine Königin«, sagte er hastig, »aber die Nachtluft ist schon für gesunde Menschen schädlich; für einen Kranken könnte sie das Ende bedeuten.«


  Gwenlian unterdrückte eine scharfe Erwiderung, die ohnehin sinnlos gewesen wäre. Die Caernadonier schrieben der Nacht alle möglichen verderblichen Einflüsse zu, statt sich an den Wundern zu erfreuen, die sie in so reichem Maße schenkte. Also nickte sie nur und erklärte: »Du kannst jetzt schlafen gehen. Meine Dienerin wird weiter Wache halten.«


  Marte, die an der schweren Eisentür stehen geblieben war, trat in den Schein der Kerzen, und der Graue erhob sich mit einem hörbaren Aufatmen. »Ich danke Euch, meine Königin«, sagte er, »der Tag war lang für mich.« Dann verbeugte er sich vor Gwenlian und ging, ohne Marte eines Blicks zu würdigen, hinaus.


  Wortlos trat Marte an das hohe Fenster, zog den Riegel aus dem Schloss und schlug die hölzernen Fensterläden weit auf Sofort trug der leichte Ostwind herrlich frische Luft in den Raum.


  Von dem Grauen hatten sie nichts mehr zu befürchten; sie war davon überzeugt, dass er sofort zum Zelt der Heiler eilen würde, um Schlaf zu finden. Gwenlian selbst wusste nicht, ob sie in dieser Nacht schlafen würde, aber es war auch nicht wichtig. Was sie vorhatte, war so gewagt, dass mangelnder Schlaf, wenn sie versagte, ihr geringstes Problem sein würde. Besorgt sah sie zu Marte hinüber, die blass, aber durchaus gefasst war, obwohl auch sie ihr Leben riskierte.


  Marte fing ihren forschenden Blick auf und nickte kurz; sie verstand genau, was Gwenlian dachte: Warum setzt ein Mensch für zwei Fremde so viel aufs Spiel?


  Weil du keine Fremde für mich bist, antwortete Marte in Gwenlians Gedanken hinein. Gwenlians Augen weiteten sich vor Staunen, und Marte setzte lächelnd hinzu: Schwester.


  Schwester?, fragte Gwenlian auf demselben Wege.


  Du bist eine Priesterin der Göttin, nicht wahr?


  »Du auch!«, flüsterte Gwenlian, zu erstaunt, um die Gedankenrede zu verwenden. »Hier in Caernadon?«


  »Nein«, sagte Marte bedauernd. »Es ist in Caernadon schon lange nicht mehr möglich, Priesterinnen auszubilden.« Während sie sprach, löschte sie langsam alle Kerzen, die in den Wandhaltern brannten. Dünne Rauchfäden kräuselten sich zur Decke, verblassten und lösten sich auf. Bevor sie die letzte Kerze ebenfalls auslöschte, entzündete sie daran diejenige Kerze, die sie eigens aus Gwenlians Gemächern mitgebracht hatten, und setzte hinzu: »Ich verfüge nicht über Euer Wissen, Königin Gwenlian, oder über Eure Macht, aber ich bin dennoch eine Tochter und Dienerin der Göttin, wie Ihr.«


  »Das Ganna-Ritual?«, sagte Gwenlian. Das Ritual zählte zu den so genannten Kleinen Mysterien und stellte im Alten Reich heute die erste Weihe der Priesterinnen dar. Ursprünglich hatte es einmal dazu gedient, Frauen der Göttin zu weihen, die erst spät zur Magie gekommen waren oder die der Ausbildung zur Priesterin körperlich oder geistig nicht gewachsen waren. »Es wird in Caernadon noch immer praktiziert? Ihr verfügt trotz der jahrhundertelangen Verfolgung noch über weise Frauen, die zumindest die Kleinen Mysterien kennen?«


  »Ja.« Martes Miene verdüsterte sich. »Das heißt, so war es in meiner Jugend. Heute sind die meisten weisen Frauen, die die Hand der Göttin auf sich gespürt haben, tot oder zu alt, um die Riten zu vollziehen. Ich wüsste nicht, an wen ein Mädchen, das durch das ›Kleine Tor‹ gehen will, sich jetzt noch wenden könnte.«


  »Das Ganna-Ritual«, flüsterte Gwenlian versonnen. Der Plan, der gestern noch wie ein wildes Kraut in ihr gewuchert war, bekam plötzlich eine Gestalt und einen Namen. »Das Ganna-Ritual«, wiederholte sie mit neu geschöpfter Hoffnung. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber ein leises, gequältes Stöhnen vom Bett ließ sie innehalten.


  Die beiden Frauen tauschten nur noch einen kurzen Blick. Sie waren nicht hier, um zu reden.

  



  ***

  



  Nur die eine Kerze brannte, die sie aus Gwenlians Räumen mitgebracht hatten; es war eine »reine« Kerze, die einzige Art, die bei Ritualen für die Göttin verwendet werden durfte. Alle übrigen Kerzen in der Burg wurden vor ihrer Nutzung – genau wie alle Kerzen, die in caernadonischen Häusern benutzt wurden – in einer fálianischen Kirche gesegnet und waren daher für Gwenlians Zwecke untauglich.


  Marte zeichnete mit einem Kreidestein, der noch nie benutzt worden war und daher auch nie missbraucht worden sein konnte, einen Kreis auf den kühlen Steinfußboden, den sie später sorgfältig würde reinigen müssen.


  Dann waren sie bereit.


  Gwenlian trat an Konalls Bett. Alle Röte war aus seinem Gesicht gewichen, das bereits die Farbe des nahen Todes angenommen hatte. Sie hob die Arme über ihn und schloss die Augen.


  Wie lange ist es her, seit ich das letzte Mal auf diese Weise einen Kranken untersucht habe, ging es ihr durch den Kopf. Kann man die Macht über diese Dinge verlieren?


  Aber dann war in ihren Gedanken kein Raum mehr für solche Überlegungen. Eine tiefe Stille der Konzentration bemächtigte sich ihres ganzen Wesens. Sie und Konall hatten einander immer gesucht, über viele Jahrhunderte hinweg, immer wieder. In einigen dieser Existenzen war es ihnen nicht bestimmt gewesen, sich zu finden, denn auch das gab es: die Sehnsucht, die sich aus sich selbst speiste, die Flamme, die ihre Kraft allein aus dem Brennen zog, die Quelle, deren Ziel nicht der Fluss ist, sondern das Fließen.

  



  ***

  



  Als Erstes spürte sie das Schlagen seines Herzens, den Puls des Blutes, das viel zu langsam in seinen Bahnen kreiste. Aber das Herz selbst hatte keinen Schaden genommen. Ihre Hände nahmen die einzelnen Organe wahr, wie Augen ein in leuchtenden Farben gemaltes Bild zu sehen vermögen: die Leber, die auf geheimnisvolle Weise das Nützliche seinem Nutzen zuführte und das Schädliche unschädlich machte; die Nieren, die die Säfte des Körpers wuschen; die Lungen, die die Leben spendende Luft aufnahmen und – Göttin! Die eine Seite der Lunge war voller blutiger Bläschen, die wie rote Gischt bei jedem von Konalls Atemzügen auf und ab brandeten. Noch nie hatte sie eine so grauenhafte Verletzung bei diesem Organ gesehen. Es war ein Wunder, dass Konall überhaupt noch lebte. Er musste die Stärke eines Bären aus den Sümpfen haben, die an sein Land oben im Norden angrenzten.


  Aber auch ein Bär war sterblich. Gwenlian brauchte kaum nach seinem Lebensfaden zu tasten, um zu wissen, dass ihm nur noch Minuten bleiben konnten. Hier versagte die Kunst der Heilerin und selbst die Magie der Priesterin.


  Es sei denn ... sie wagte etwas, das nahezu unerhört war, etwas, das den höchsten Preis von ihr forderte.


  Eine Sekunde lang sah Gwenlian das kleine Mädchen vor sich, das oben in ihrem Bett schlief, und zögerte. Aber eben nur eine Sekunde. Dann atmete sie tief durch und begann mit dem Ritual, das sie noch nie ausgeführt hatte. Keine Priesterin, die sie kannte, nicht einmal Xeira, hatte es je anders als in der Theorie kennen gelernt. Und niemand wusste, was geschah, wenn eine Priesterin dabei einen Fehler beging.


  Nur gut, dass Marte keine in die Mysterien eingeweihte Priesterin war, sonst hätte sie erkannt, was Gwenlian vorhatte, und wahrscheinlich Widerspruch erhoben. Aber sie war im Ganna-Ritual eine Tochter der Göttin geworden und konnte daher nur über einen winzigen Teil des alten Wissens verfügen.


  Gwenlian hielt Konalls Lebensfaden bereits in der Hand; ihren eigenen Lebensfaden zu finden, war nicht schwierig. Nun hielt sie die beiden Lebensfäden in Händen, zwischen den Fingern, in ihrem Blut. Jetzt musste sie die beiden Fäden verweben. Mit sicherem Griff hielt sie sie fest wie eine alte, erfahrene Näherin den Zwirn. Sie wusste, was sie wollte, und das war das einzig Wichtige. Dieser Mann war Konall und Pontifer, Ahar und Mirth, Seber, Lardis; Kares ... eine Flut von Namen rollte durch ihre Gedanken, und sie waren alle einer. Sie gehörten dem Mann, den ihre Seele liebte und immer lieben würde.


  Sie verwob die beiden Lebensfäden, die ohnehin zusammengehörten, und dieses Wissen half ihr, den richtigen Weg zu finden. Sie waren eins ... Sie knüpfte, zog und webte, bediente sich der ganzen Kunst ihrer jahrtausendealten Zunft.


  O Göttin, sein Lebensfaden ist so kurz, so kurz ... Verlass mich nicht, Mutter der Erde, Hüterin des Himmels ...


  Ihr blieben nur Augenblicke, um ihr unendlich feines Gewebe zu vollenden, das filigraner war als jedes von Menschenhand geschaffene Werk und unendlich höher in seinem Preis.


  Nur noch einen Herzschlag, Konall, warte auf mich, Geliebter, warte!


  Sie wusste nicht, ob sie das letzte Wort geschrien oder geflüstert hatte – aber dann war es vorbei.


  Zitternd und schweißüberströmt fiel sie auf dem harten Steinfußboden auf die Knie. Ihr Kopf sank auf Konalls Matratze, und alle Kraft verließ sie.

  



  ***

  



  Die Kerze war bereits halb heruntergebrannt, als Gwenlian eine Hand auf ihrer Schulter spürte. »Königin Gwenlian?« Sie blickte auf, fast zu erschöpft, um die Lider zu heben. Marte stand vor ihr. Sie lächelte warmherzig.


  »Er lebt, Gwenlian«, sagte sie. »Er lebt.«


  Langsam kehrte auch in Gwenlian das Leben zurück. Ihre Augen bekamen wieder Glanz und ihre Wangen Farbe. Im nächsten Augenblick war sie bereits auf den Füßen. Sie hatte es geschafft! Konall würde leben. Sein Lebensfaden würde nicht heute Nacht, nicht an dieser Stelle reißen. Die Kerze in der Mitte des Raums schien plötzlich sehr viel mehr Licht zu spenden als zuvor.


  »Er ist schwer verletzt«, bemerkte Marte nach einem kurzen Schweigen, »und wenn er aufwacht, wird er sicher furchtbare Schmerzen haben.«


  Gwenlian runzelte die Stirn. Marte hatte natürlich Recht. Normalerweise würde ein Mensch mit solchen Verletzungen das Bewusstsein gar nicht erst wiedererlangen.


  Sie wandte sich zu Marte um. »Könntet Ihr noch einmal den Schleier für mich weben?«, fragte sie.


  »Aber ja. Natürlich.« Marte lächelte und trat in den Kreis zurück. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Als Gwenlian sah, dass sie bereit war, streckte sie abermals beide Hände aus und bewegte sie langsam über Konalls Körper. Diesmal wusste sie, was sie dort erwartete. Langsam und sehr, sehr vorsichtig, wehte wieder Xeiras Stimme durch ihren Sinn. Die Göttin, die uns das Leben gab, ist eine große Meisterin. Schau immer zuerst auf ihr Werk, bevor du selbst etwas tust.


  Die Lanzenspitze hatte das Lungengewebe aufgerissen. Wieder knüpfte und flocht Gwenlian, doch diesmal befand sie sich auf vertrauterem Boden. In Fiann hatte sie oft Verletzte versorgt. Und obwohl hundert Tagesritte und die ganze gewaltige Wüste sie von Xeira trennten, hatte sie das Gefühl, als stünde die alte Priesterin jetzt neben ihr, um sie mit ihrer größeren Erfahrung zu leiten.


  Lange bevor sie ihre Arbeit getan hatte, brach sie jedoch wieder ab. Sie war hier nicht in Fiann, wo eine schnelle Heilung selbst der furchtbarsten Verletzungen niemanden verwunderte. Wenn bei Tagesanbruch der Graue wiederkam, durfte Konalls Zustand auf keinen Fall sein Misstrauen erregen.


  Gwenlian ließ die Arme sinken. Ihre Muskeln schmerzten; sie war das lange Verharren in derselben Position – für eine Priesterin in Fiann ganz selbstverständlich – nicht mehr gewohnt. Gedankenverloren massierte sie sich mit kalten Fingern ihr Fleisch.


  Marte stand immer noch im heiligen Kreis und wob den Schleier, der Gwenlian vor Entdeckung schützen sollte. Auch das kostete Kraft. Schwester, flüsterte sie ihr in Gedanken zu. Marte zuckte zusammen, so tief war ihre Versunkenheit gewesen. Dann ließ sie den Schleier sinken und schlug die Augen auf.


  Bist du fertig?, fragte sie Gwenlian, und als diese nickte, legte sie die Fingerspitzen zusammen und berührte dann die Stirn, um sich vor der Göttin zu verneigen, wie man es alle Töchter der Göttin seit Urzeiten zu tun lehrte. Schließlich trat sie aus dem Kreis heraus und griff nach einem aus frischem Vlies geschnittenen Tuch, um die Kreidezeichnung vom Boden zu entfernen.


  Als Marte schon lange in den Frauenturm und zu den Kindern zurückgekehrt war, saß Gwenlian noch an Konalls Bett. Sie hatte keine Kerzen mehr angezündet, denn um das zu sehen, was die Göttin ihr zeigte, brauchte sie kein Licht.


  Jetzt, nachdem ihr irdisches Leben untrennbar miteinander verbunden war, weil sie ihm einen Teil ihrer Lebenszeit geschenkt hatte, gab es auch in der Vergangenheit keine Mauern mehr. Ein gewaltiger Zeitstrom ergoss sich in unauslotbare Tiefen. Mehr als hundert Leben hatten sie geteilt, als Liebende zumeist, doch oft auch als Mutter und Sohn, Vater und Tochter, Bruder und Schwester. Manchmal hatten sie einander nur gestreift – als Urgroßmutter, der auf dem Sterbebett ein kleiner Junge, der Sohn ihres Enkels, in den Arm gelegt wurde – aber immer hatten ihre Seelen sich berührt, hatten sich weit jenseits allen bewussten Wissens erkannt.


  Gwenlian lächelte und ergriff Konalls Hand. Vielleicht war in ihrer jetzigen Existenz diese Nacht die einzige, die sie miteinander hatten. Aber es würden noch andere Existenzen kommen, andere Leben, andere Nächte. Die Göttin brach ein einmal gegebenes Versprechen nicht.

  



  ***

  



  Der nächste Tag war der dritte und letzte des Turniers. Gwenlian, die zwei Nächte lang nicht geschlafen hatte, verfolgte die Kämpfe scheinbar interessiert, aber ihre Gedanken gingen dabei eigene Wege. Voller Ungeduld wartete sie auf eine Gelegenheit, mit Uisnach zu sprechen.


  Am späten Nachmittag war es endlich so weit. Als die Erfrischungen gereicht wurden, folgte sie Uisnach in die kleine Halle, in der er seine Amtsgeschäfte erledigte. Er bemerkte ihre Anwesenheit erst, als der Wachposten die schwere eichene Doppeltür hinter ihr schloss, mit dem Wappentier Caernadons auf beiden Seiten, einem gewaltigen Hirschen, der sein Geweih in die Wolken reckte.


  »Was willst du hier?«, fragte er ungehalten.


  »Es gab einmal eine Zeit, in der Ihr mich anders empfangen hättet, mein König.« Gwenlian ließ sich von seiner verletzenden Schroffheit nicht abhalten, sondern nahm, ohne auf eine Aufforderung zu warten, auf einem der hohen Stühle Platz, die besonders geschätzten Gästen des Königs vorbehalten waren.


  Uisnach sah sie mit einer Spur Unsicherheit an, und sie sah in seinem Blick, dass auch er dieses erste Jahr ihrer Ehe nicht vergessen hatte, als sie sich, wann immer die Schicklichkeit es erlaubte, wie Kinder hier versteckt hatten, um ein paar kostbare Minuten für sich zu haben.


  Noch gestern Morgen hätte ihr Herz bei diesem Blick Hoffnung geschöpft, jetzt war alles, was sie fühlte, ein leises, fernes Bedauern.


  Vorbei ... vorbei.


  »Ich möchte Euch einen Handel vorschlagen«, sagte sie mit einer Kühle in der Stimme, die für Uisnach etwas Neues war.


  »Einen Handel?« Uisnach sah sie fassungslos an, dann ließ er sich auf seinen Stuhl sinken, der auf einem niedrigen Podest aufgestellt war, so dass seine Gäste in die Rolle von Bittstellern gedrängt wurden. Gwenlian entschied, dass das nicht die Rolle war, die sie zu spielen gedachte, und erhob sich, so dass jetzt sie auf ihn hinabblickte.


  »Einen Handel zu unser beider Nutzen«, bekräftigte sie.


  »Ich habe es schon gestern gesagt«, begann Uisnach und zog dabei demonstrativ ein Schriftstück zu sich heran, das auf dem Pult vor ihm lag. »Du bist wahnsinnig geworden. Keine Frau in diesem Land schlägt dem König einen Handel vor.« Das Schriftstück bestand aus mehreren Blättern, deren erstes er jetzt beiseite legte, um sich der Lektüre des zweiten zu widmen.


  »Vergesst nicht, dass ich keine Frau aus diesem Land bin«, sagte sie so schneidend, dass ihre eigene Stimme ihr fremd klang.


  Uisnach sah auf, und in seinen Augen las sie Dinge, die sie noch gestern zutiefst erschreckt hätten: Zorn, Kälte, Enttäuschung und noch etwas ... Abscheu? Hass? Es lag noch mehr in diesen Augen... Angst?


  Gwenlian hielt seinem Blick ohne einen Wimpernschlag stand. Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke, der eigentlich eher ein Gefühl war und so altvertraut, dass sie Mühe hatte, ihn in Worte zu fassen. Dann wusste sie es. Uisnach ist ein Einmalgeborener ...


  Staunend horchte sie in sich hinein. Dann lächelte sie. Sie fühlte sich stark und unverletzlich. Sie wusste, was sie wollte, und ihren Willen würde sie bekommen. Was immer die Göttin entschied, ob sie sie wieder annahm oder endgültig von sich stieß, sie war immer noch eine Priesterin und damit mehr, als dieser König je sein würde.


  Langsam und ohne den Blick von Uisnach abzuwenden, nahm sie wieder auf dem Stuhl Platz. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob Uisnach sie überragte. Indem sie sich der Göttin wieder geöffnet hatte, hatte sie auch ihr Wissen und ihre Fähigkeit wiedergefunden, Dinge, die sie verloren geglaubt hatte, weil sie nicht mehr nach ihnen suchte. Früher, in Fiann, hatte sie bei der ersten Begegnung mit einem Menschen sagen können, ob er eine alte Seele besaß oder einer der Einmalgeborenen war, die nur eine begrenzte Aufgabe im Spiel der kosmischen Mächte zu erfüllen hatten. Als sie nach Caernadon gekommen war, blind vor Liebe zu Uisnach und mit der Last des doppelten Verrats auf ihrem Gewissen – an ihrer Familie und an ihrer Berufung –, hatte sie ihr inneres Sein vor der Göttin verschlossen. Jetzt wusste sie, dass nicht nur die Treue zu ihrem Gemahl sie geleitet hatte, sondern ebenso sehr die Furcht vor dem Zorn der Göttin, deren Priesterin sie einmal gewesen war.


  Uisnach fühlte sich sichtlich unwohl. Sie wusste, was mit ihm geschah. Es war ein alter Trick, den die Priesterinnen manchmal anwandten, wenn die Situation es erforderlich machte. Obwohl er wusste, dass es nicht sein konnte, hatte Uisnach das Gefühl, als überrage jetzt sie ihn.


  »Was willst du?«, fragte er, und sie hörte an seiner Stimme, dass sein Mund trocken geworden sein musste. Ihr Lächeln vertiefte sich, und einen Augenblick lang dachte sie, dass das Opfer, das sie zu bringen im Begriff war, vielleicht nicht nötig wäre. Dass sie ihm einfach ihren Willen aufzwingen könnte ... Aber dann wies sie den Gedanken von sich. Sie befand sich in Caernadon, und wenn sie sich hier der Magie bediente, dann nicht für diesen Einmalgeborenen. Ihre Miene verhärtete sich.


  »In Eurem Land gilt Ehebruch als eine schwere Verfehlung ...«


  Uisnach sprang von seinem Stuhl auf. Jetzt war keine Spur von Angst mehr in seinem Blick, sondern nur noch heißer Zorn. »Wie kannst du es wagen ...«, zischte er.


  Sie hob die Hand. »Oh, ich weiß, dass hier für die Männer ganz andere Gesetze gelten als für die Frauen.« Sie lachte mit unverhohlener Verachtung auf. »Die Frauen werden geschoren und gesteinigt, wenn ein Schatten auf ihre Tugend fällt, die Männer werden von den fahrenden Sängern für ihre ungebrochene Manneskraft gepriesen.«


  »Wie kannst du es wagen ...« Uisnach hob die Hand, als wolle er sie schlagen, besann sich aber gerade noch rechtzeitig anders.


  »Nun, alle Welt weiß, dass die Kammerfrau Elana dir beim vorletzten runden Mond einen Sohn geboren hat.« Als Uisnach sie abermals unterbrechen wollte, fuhr sie ihn an: »Lass mich aussprechen, sonst werden wir nie zu einem Ende kommen.« Draußen vor der Tür wurden Stimmen laut, und Gwenlian stöhnte innerlich. Sie wollte jetzt keine Unterbrechung – schon gar nicht durch Herzog Mabilius. Hastig fuhr sie fort: »Ahud der Große stand vor demselben Problem wie du: Seine Gemahlin konnte ihm keinen Erben schenken. Aber als Begründer einer neuen Dynastie war es für ihn doppelt wichtig, einen Sohn von eigenem Blut zu besitzen, weil überall im Reich Prinzen des entmachteten Königshauses nur darauf warteten, den Thron für sich zu fordern. Also schuf Ahud, der große Taktiker, ein Gesetz, um dieses Problem zu lösen, ein Gesetz, das bis auf den heutigen Tag niemals für ungültig erklärt wurde, obwohl seit dem Jahr 409 kein caernadonischer König mehr davon Gebrauch machte: Wenn eine Königin vor dem Obersten Priester des Reiches und vor Zeugen auf ihr Recht verzichtet«, erklärte Gwenlian und stellte mit einiger Erheiterung fest, dass sie es im selben Tonfall tat wie gestern Marban, »einen Thronfolger zu gebären, darf der König sich mit Billigung von Volk und Kirche eine zweite Frau nehmen, um mit ihr einen Sohn zu zeugen.« Es kratzte an der Tür, zum Zeichen, dass ein geladener Gast Eintritt begehrte. Gleich würde es zu spät sein. »Ich bin bereit, vorzugeben, ich hätte dies rechtzeitig vor Bleidwans Geburt getan.«


  Die Doppeltür schwang auf, und ein Lakai verkündete: »Der Herzog von Macassar, Majestät.«


  Uisnach war sichtlich außer Fassung, und Gwenlian nutzte ihre Chance. Sie ging auf den Herzog zu und machte einen kleinen, koketten Knicks vor ihm. »Herzog Mabilius, verzeiht einer dummen Frau die Störung Eurer Pläne«, gurrte sie und stellte mit Genugtuung fest, dass sie ihre Stimme absolut unter Kontrolle hatte. Sie hörte sich genauso an wie ein närrisches Weibsbild, dessen Kopf mit nichts Besserem gefüllt war als der Wolle, aus der im Winter das Garn gesponnen wurde. »Aber ich bitte Euch, Euch noch ein klein wenig zu gedulden. Ihr wisst ja, dass ich gestern unerwartet Mutter geworden bin.« Ein geziertes Lachen, dann ein hilfloses Schulterzucken. Gwenlian brachte es sogar fertig zu erröten. Jede Frau, die sich in ihrer Gegenwart so benahm, konnte sich ihrer abgrundtiefen Verachtung sicher sein.


  Der Herzog verneigte sich übertrieben tief. »Dann werde ich mich selbstverständlich wieder zurückziehen, meine Königin«, erwiderte er salbungsvoll.


  Gwenlian atmete auf, als die Tür sich wieder schloss.


  »Warum solltest du das tun?«, fragte Uisnach, noch während der dumpfe Aufprall von Holz auf Holz verklungen war. Er hatte die wenigen Augenblicke der Ablenkung genutzt, um zu erkennen, was Gwenlians Angebot für ihn bedeutete: die Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches, einen gesunden Sohn und Erben – und die Aussicht auf weitere Söhne, denn Elana war jung und kräftig. Gwenlian sah, dass er trotz der Kühle des tief im Burginneren gelegenen Raums zu schwitzen begonnen hatte. Sie ließ sich Zeit. Sollte er sich ruhig ausmalen, wie sehr er es genießen würde, endlich einen Sohn zu haben, nie wieder den hämischen Blick seines verhassten jüngeren Bruders zu sehen, wenn sein Sohn an der Hohen Tafel Platz nahm.


  »Warum solltest du das tun?«, wiederholte Uisnach, drängender jetzt. Er wusste nicht nur, was ein solches Arrangement für ihn bedeutete – ihm war auch klar, was es für Gwenlian mit sich brachte.


  »Ich sagte doch«, antwortete sie, »ich möchte Euch einen Handel vorschlagen, mein König.« Sie musste sich ein Lachen verbeißen. Wie wunderbar, endlich wieder die kleinen Freuden zu erleben, die das geheime Wissen der Priesterin mit sich brachte. So konnte sie, obwohl er sich nach außen hin nichts anmerken ließ, Uisnachs Unbehagen deutlich spüren, sein Verlangen, sie verächtlich auf ihren Platz zu weisen, und seine Gier, zu bekommen, was sie ihm in Aussicht stellte.


  »Ich habe Euch meine Seite des Handels genannt, aber mein Einverständnis hat seinen Preis.«


  Uisnach wurde blass. Sie las Hoffnungslosigkeit und Wut in ihm und wusste, bevor er es aussprach, was er dachte. »Ihr wollt nach Fiann zurück. Das ist unmöglich.«


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf, als wolle sie eine lästige Mücke vertreiben. »Das weiß ich selbst. Aber nur, damit Ihr es nicht wieder vergesst: Nicht Euer Stolz oder Euer Wille halten mich meiner Heimat fern, sondern einzig die Tatsache, dass mir die Pforten Fianns auf immer verschlossen sind – weil ich Euch gewählt habe, statt meiner Bestimmung treu zu bleiben.« Sie sah, dass er etwas erwidern wollte, und gebot ihm mit einer knappen, unwilligen Handbewegung Schweigen. »Genug davon. Das ist müßig und vorbei. Ich werde tun, was ich sagte, wenn Ihr meine Forderungen erfüllt.«


  Sie ging wieder zu ihrem Stuhl zurück und nahm Platz, ohne auf Uisnach zu achten. »Ich habe zwei Bedingungen«, fuhr sie fort. »Erstens: Ihr werdet meine Tochter nicht einem Sohn von Herzog Mabilius versprechen und auch sonst niemandem.«


  Uisnach war ebenfalls zu seinem Platz zurückgekehrt und sah sie misstrauisch an. »Woher wisst Ihr davon?«


  Sie lachte. »Mein König, man braucht nicht das Gesicht zu haben, um zwei und zwei zusammenzuzählen und auf vier zu kommen. Außerdem waren die Fragen des Herzogs nicht allzu schwer zu durchschauen.«


  »Na schön, Ihr wisst es also. Gut.« Uisnach lehnte sich zurück. Er war jetzt entspannter, aber immer noch auf der Hut. Vor allem verstand er diese Bedingung nicht. »Ein Herzogssohn – selbst ein jüngerer – wäre wahrhaftig keine schlechte Verbindung für ein namenloses Kind wie dieses. Was wollt Ihr mehr?« Wieder flackerte Misstrauen in seinen Augen auf. »Meinen Sohn«, stieß er hervor. »Ihr wollt ...«


  »Nein, ich will Euren Sohn nicht für meine Tochter. Ich will, dass Ihr sie niemandem versprecht. Ich will, dass sie, wenn die Zeit kommt, ihre eigene Wahl treffen kann.«


  Das war so ungewöhnlich für eine vornehme Caernadonierin, dass Uisnach zunächst nur verblüfft war. Selbst die ärmsten Bauern versuchten schon bald nach der Geburt einer Tochter, einen Jungen zu finden, der die ersten heiklen Lebensjahre überstanden hatte, um mit seinem Vater einen Ehevertrag auszuhandeln.


  »Das also ist meine erste Forderung. Keine frühzeitige Verlobung meiner Tochter. Ich erhalte ein Dokument, das meinem Kind das Recht der eigenen Wahl zugesteht.«


  »Ein Dokument.« Hätte Uisnach sich ein klein wenig schlechter in der Gewalt gehabt, hätte er mit den Zähnen geknirscht.


  Gwenlian machte sich keine Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. »Ein Dokument«, wiederholte sie. »Und nun zu meiner zweiten Bedingung. Ihr wisst, was eine solche Vereinbarung für mich bedeuten würde: Die Kammerfrau Elana wäre dann Königinmutter und hätte Rechte, wie sie sonst nur der Königin selbst zustehen. So würde sie zum Beispiel bis zu Bleidwans vierzehntem Jahr an der Hohen Tafel sitzen, auf dem Platz an meiner Seite, was eine größere Prüfung sein dürfte, als sie irgendeinem Menschen auferlegt werden sollte.«


  Gwenlian beobachtete mit beinahe sachlichem Interesse, wie Uisnachs Kiefer sich bewegten. Ja, jetzt knirschte er tatsächlich mit den Zähnen. Gut. Ihr Lächeln vertiefte sich.


  »Ich will das Recht, frei über meine eigenen Belange zu entscheiden.«


  Einen Augenblick lang fehlten Uisnach die Worte, und wieder einmal staunte Gwenlian, dass etwas, das in Fiann für jede Frau bis hin zur einfachsten Magd so selbstverständlich wie das Atmen war, in Caernadon einen König aus der Fassung bringen konnte.


  »Was ... haltet Ihr für Eure Belange«, brachte Uisnach mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Gwenlian vermerkte geistesabwesend, dass er nun nicht mehr die vertraute Anrede des »Du« benutzte. »Nicht mehr, als Ihr mir gewähren könnt, mein König. Ich will in Zukunft selbst entscheiden, welche Frauen ich für mich oder meine Tochter in Dienst nehme.« Das hatte bisher der Haushofmeister getan – in manchen Fällen, wie zum Beispiel in dem von Elana, argwöhnte sie, dass Uisnach ihm einen diskreten Wink gegeben hatte. »Ich bestimme, wo ich mich aufhalte, außer selbstverständlich bei Festen und anderen offiziellen Anlässen, die die Anwesenheit der Königin erforderlich machen.«


  »Was noch?«


  »Bis zu ihrem zwölften Jahr werde ich die einzige – die einzige – Lehrerin meiner Tochter sein.«


  Diesen letzten Punkt tat Uisnach mit einem Achselzucken ab, ohne die versteckte Bedeutung hinter Gwenlians Forderung zu erkennen, die vielleicht ihre wichtigste war.


  »Ich nehme an, du würdest auch dafür ein Dokument verlangen?« Uisnach sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Keines mit Brief und Siegel, mein König«, antwortete Gwenlian gelassen. »Nur eine kurze Aufzählung der verschiedenen Punkte, falls sie jemals Eurem Gedächtnis entfallen sein sollten.«


  Uisnach hatte sich inzwischen gefasst. Sie spürte, dass er, nachdem sie diese Saat erst einmal in seinem Herzen ausgesät hatte, nicht mehr davon loskommen würde. Aber er hatte auch seinen Hochmut wiedergefunden.


  »Wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr gestern – gegen meinen ausdrücklichen Wunsch – eine Tochter angenommen«, erklärte er kühl. »Da wäre es nur recht und billig, wenn ich nun meinen Sohn bekäme. Ich frage mich ...« Er hielt kurz inne, um seinen nächsten Worten zusätzliches Gewicht zu geben. »Seid Ihr in der Position, Bedingungen zu stellen?«


  Gwenlian hielt seinem Blick stand. »Wollt Ihr einen Sohn, mein König?«


  Das stumme Duell, das nun folgte, schien sich unendlich auszudehnen. Das ist das Ende meiner Ehe, dachte Gwenlian und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.


  Plötzlich runzelte Uisnach die Stirn und brach das Schweigen. »Euer Plan kann nur funktionieren, wenn Marban damit einverstanden ist«, sagte er.


  Gwenlian zuckte mit den Schultern. »Dann müsst Ihr ihm etwas dafür geben. Die Kathedrale zum Beispiel, die Ihr ihm bisher verwehrt habt.«


  »Ich soll also zweimal für meinen Sohn bezahlen?« Uisnach holte scharf Luft.


  »Ist Euch der Preis zu hoch?«


  Gwenlian wartete seine Antwort nicht ab, sondern verneigte sich spöttisch und sagte nur: »Ich erwarte Eure Entscheidung.« Dann verließ sie den Raum.


  KAPITEL 11


  Von den Sieben Reichen der Unschuld waren nur noch sechs geblieben – und zwei von diesen hatten ihre Unschuld bereits verloren, die Bergelfen und die geflügelten Faune, deren Herrscher Sanor war, der Eine und Erste.


  Die Berge waren längst leer und verlassen, weil alle Elfen hinab in die Wälder gezogen waren, die einst den Feen gehört hatten. Die Bergelfen hatten die Haine und Täler bevölkert, es gab nichts mehr darin, was ihnen besser, süßer oder lockender erschien als das, was sie schon besaßen. Da begannen sie, nach den Sümpfen und Mooren zu schielen.


  Die Sumpfleute hatten mit Angst und fassungslosem Schrecken gesehen, was ihren Schwestern, den Feen, widerfahren war, und sie kämpften um das, was ihnen gehörte.


  Und so kam zu dem Neid auch der Krieg in die Welt und mit ihm der Hass. Bald entstanden Wörter für Feind, für Sieg und Niederlage, fair Tod und Furcht.


  Das Böse hatte seine Saat geworfen, und die Saat hatte erste Früchte getragen.


  Die Ernte des Bösen war diesmal eine reiche: Bergelfen und Sumpfleute vernichteten sich in jahrhundertelangem Krieg gegenseitig, und Sanor, der Herrscher der Faune, frohlockte.

  



  Auszug aus »Legenden und Mythen« aufgezeichnet nach mündlichen Überlieferungen von dem Chronisten Bleidwan

  



  ***

  



  Das Turnier war vorüber, und die Gäste hatten die Burg verlassen. Nur diejenigen, die zu schwer verletzt waren, würden noch auf Tarlin bleiben, bis ihr Zustand ihnen eine Reise gestattete. Zur allgemeinen Überraschung gehörte Graf Konall nicht zu ihnen. Seine Verletzung, so hieß es, habe wohl doch schlimmer ausgesehen, als sie war. Gwenlian sah ihm vom Fenster ihres Boudoirs aus nach, dann gönnte sie sich eine lange Nacht der Erholung, bevor sie Uisnach zum ersten Mal an ihre Übereinkunft erinnerte. Obwohl es ihm nicht gefiel, stellte er ihr am nächsten Tag eine Kutsche zur Verfügung, die sie zusammen mit Marte und den beiden Kindern zum Falkenberg brachte.

  



  ***

  



  Ein süßer Abendwind strich über den Falkenberg, und die Blätter der hohen Eichen raschelten leise. Die ersten Nachtvögel regten sich, und Mäuse und anderes kleines Getier suchten im dichten Unterholz Zuflucht. Der Himmel färbte sich im Osten bereits purpurn, ein rauschhaftes Spiel der Farben, das allabendlich ein kleines Wunder war.


  Gwenlian, die inmitten all dieser sanften Anmut auf der noch warmen Erde unter der mächtigsten Eiche in ganz Caernadon saß, bemerkte nichts von der Schönheit um sie herum. Sie hatte den ganzen Tag gefastet, hatte in einem winzigen See unweit von Mattes Haus gebadet, und, um diese Stunden rein an Leib und Seele zu begehen, seit dem frühen Nachmittag meditiert. Marte versorgte indessen beide Kinder und ihre Ziegen, erledigte die Hausarbeiten, die liegen geblieben waren, und widmete sich dann der Milch, die zu Quark und Käse gemacht werden musste.


  Gwenlian spürte, dass dort, wo sie saß, vor langer, langer Zeit warmes, heilendes Wasser aus dem Boden gesprudelt war ... eine heilige Quelle. Bilder erschienen vor ihren geschlossenen Augen, ein wahrer Reigen von Bildern. Sie sah Frauen in Gewändern, wie sie sie noch nie gesehen hatte, den Berg hinaufgehen, manche auf Stöcke gestützt, manche selbst dazu zu kraftlos; sie wurden auf Tragen aus Weidengeflecht zur Quelle gebracht. Eine Frau kam, nach ihren Kleidern zu urteilen, von weit her. Sie trug einen Säugling auf dem Arm. Die milchigen, starr blickenden Augen des Kindes ließen auf Blindheit schließen. Sie alle strömten zum Wasser der Göttin, wo ihnen Heilung zuteil wurde. Tausend und noch einmal tausend Jahre waren seither vergangen ...


  Mit dem Sonnenuntergang ging ein Wirbel von Farben und Jahreszeiten über den Falkenberg hin. Gwenlian sah Männer mit Waffen und Grabewerkzeugen den Hügel hinaufziehen. Sie trugen gänzlich andere Kleidung als die Menschen in dem vorherigen Bild. Und sie schrien und lärmten. Gwenlian runzelte die Stirn. Das war nicht die Art, wie man sich einem Heiligtum der Göttin näherte. Dann sah sie die Mönche, die bei ihnen waren, Männer in Kutten, die mit dem roten Stab geschmückt waren, dem Symbol des Gottes Fál. Sie wollte nicht mehr sehen, denn sie wusste, was geschehen würde, aber nicht sie bestimmte die Bilder, die sich ihr in diesem Zustand offenbarten.


  Die Männer hatten den Tempel erreicht. Die Priesterinnen der Großen Göttin traten ihnen entgegen, sanft und waffenlos. Gwenlian konnte ihre Worte nicht hören, aber sie wusste, dass sie vergeblich gewesen waren. Die Männer stürmten an ihnen vorüber, einige jedoch blieben. Ein junges Mädchen, eine Novizin von vielleicht dreizehn Jahren, fiel als Erste zu Boden. Derbe Bauernhände rissen das weiße, duftige Gewand auf ... Jetzt war Gwenlian dankbar, dass die Stimmen dieser Frauen nicht durch Zeit und Raum drangen.


  Das Fließen der Quelle versiegte. Sie war zugeschüttet, mit heiligem Blut geschändet und vergiftet worden. Doch der Puls dieser mächtigen Lebensader war nicht gestorben. Gwenlians Hände, die auf dem Boden lagen, nahmen ihn auf. Sie holte nur noch einmal Atem, dann schlug ihr eigenes Herz im Rhythmus dieses Pulses. Sie sah eine kleine braune Eichel auf die tote, krustige Erde über der versiegten Quelle fallen. Ein Wind, ein Zufall hatte sie dorthin getragen. Die unsichtbaren Hände der Göttin selbst ...


  Ein zartes grünes Pflänzchen kämpfte gegen den Frühjahrswind, ertrug, schon ein wenig stärker jetzt, die Hitze des Sommers. Die Herbststürme wollten es ausreißen, die Winterkälte es erfrieren. Es trotzte allem, was da kam. Und der kleine Baum wuchs.


  Fast tausend Jahre waren seither vergangen, und die Eiche hielt noch immer den Puls der heiligen Quelle lebendig. Solange diese Eiche stand, gab es Hoffnung, war die Göttin noch die wahre Herrin dieses mächtigen Ortes, an dem sich seit Anbeginn der Zeit zwei Linien der Kraft kreuzten.


  Gwenlians Herzschlag beschleunigte sich. Nein, es war der Puls des Baumes, der Puls des Lebens selbst, der in ihren Adern immer schneller und schneller dahinströmte.


  Und sie wusste, dass gerade jetzt, in diesem Augenblick, dem Baum Gefahr drohte. Die Bilder, die sie als Nächstes sah, kamen so schnell, dass sie sich miteinander verwoben, verschmolzen, zerflossen ... Wieder kamen Männer mit Hacken und Schaufeln diesen Hügel hinauf. War es ein Bild aus der Vergangenheit, gehörte es in die Zukunft? Quadersteine, riesige Quader aus dem kostbarsten, silbrig grau schimmernden Stein, den Caernadon zu bieten hatte ... unvorstellbare Mengen davon ... schwitzende Männer mit einer seltsamen Haartracht ... rasierte Köpfe, nur in der Mitte ein Streifen schwarzen, abstehenden Haars.


  Gwenlian hatte manchmal Sklaven gesehen, die diese Haartracht trugen. Es waren Sonnianer, Bewohner des südwestlichsten Zipfels von Uisnachs Reich, die ihr Land zwischen Fiann und Caernadon hatten und sich weder dem Alten noch dem Neuen Reich unterwarfen.


  Warum zeigte die Göttin ihr diese Bilder? Und warum erfüllten sie sie mit solchem Entsetzen?


  Gewaltige Wände aus diesen Steinen strebten gen Himmel. Auf hölzernen Gerüsten bewegten sich Menschen wie Ameisen. Einer davon stürzte in die Tiefe, in den sicheren Tod. Gwenlian hielt den Atem an. Die anderen Ameisen drehten sich nicht einmal nach ihrem Gefährten um, sie arbeiteten weiter, als sei sein Schrei für sie ebenso unhörbar wie für Gwenlian.


  Bildhauer und Steinmetze setzten kunstvolle Reliefs zusammen, deren Gegenstand Gwenlian nicht erkennen konnte. Eine ganze Armee von Glasbläsern fertigte tausend kleine, bunte Scheiben, die dann in mühsamer Arbeit zusammengesetzt wurden. In einer anderen Werkstatt sah sie Glockengießer Tonmodelle für gewaltige Glocken formen.


  Dann sah sie das fertige Bild und wusste im selben Augenblick, dass sie einen hohen Preis für die Freiheit ihrer Tochter gezahlt hatte. Wie leichtfertig hatte sie Marbans Vorschlag zugestimmt! In Gedanken hörte sie wieder ihre eigene Stimme, als sie zu Uisnach sagte: »... dann müsst Ihr ihm etwas dafür geben, zum Beispiel diese Kathedrale, die ihm so sehr am Herzen liegt ...« Aber Marbans Preis war nicht nur die Kathedrale, es war dieser heilige Ort.


  Die Trauer, die sie erfüllte, wich einer tiefen Leere. Die Göttin hatte die Schändung ihrer Quelle ertragen und in diesem Baum weitergelebt, sie würde auch Marban ertragen.

  



  ***

  



  Ohne dass Gwenlian es bemerkt hatte, war es Nacht geworden. Marte hatte abermals die Kinder gefüttert und zusammen in die hölzerne Wiege gelegt. Ein wenig Baldrian, in Honigwasser aufgelöst, würde verhindern, dass sie in den nächsten Stunden erwachten und die Zeremonie störten.


  Als der Mond aufgegangen war und seine silbernen Strahlen auf die kleine Lichtung warf, erhob Gwenlian sich. Sie hatte die Augen geöffnet, doch ihr Blick ging nach innen.


  Marte hatte lautlos bereitgelegt, was Gwenlian für die Zeremonie benötigte: ein Stück Kreide, einige Schalen mit Wasser, Runensteine, die sie selbst mit einem geweihten Messer gefertigt hatte, verschiedene, mit Kräutern gefüllte Leinensäckchen. Alles war ebenso wie Gwenlians dünnes, einfaches Gewand neu und rein, damit ihm kein altes Unheil anhaften konnte.


  Gwenlian nahm den Kreidestein und begann mit ruhiger Hand einen Kreis von etwa drei großen Männerschritten im Durchmesser zu zeichnen und dann einen etwas kleineren Innenkreis. Marte reichte ihr die vier Schalen mit dem geweihten Wasser in den inneren Kreis, den sie von nun an bis zum Sonnenaufgang nicht mehr verlassen durfte, und sie stellte sie auf ihre Plätze, im Norden, Süden, Osten und Westen zwischen innerem und äußerem Kreis. Dann mussten neben jede Schale Platzhalter für die fünf Elemente gelegt werden: ein Stück Rinde vom Stamm einer heiligen Eiche für das Element Holz; rituell getötete Libellen, die die geheimen Beherrscher der Luft waren; einige Bröckchen geronnenen Blutes von einem Salamander für das Feuer; Erde, aus der eine heilige Quelle entspringt. Zu guter Letzt tauchte Gwenlian die Finger in die Schalen mit geweihtem Wasser und benetzte erst die übrigen Gegenstände, dann sich selbst: Stirn, Lippen und Herz.


  Als sie die Prozedur viermal vollzogen hatte, trat sie in die Mitte des Innenkreises und wartete, bis Marte ebenfalls die Geister der Fünf Elemente und der Vier Himmelsrichtungen gegrüßt hatte und dann in den Raum zwischen innerem und äußerem Kreis trat. Martes Aufgabe als Helferin bei dem Ritual würde hier in Caernadon eine zweifache sein: Sie musste Gwenlian nicht nur vor dem Einfluss schädlicher Dämonen schützen, sondern auch wiederum den magischen Schleier um sie herum weben, der sie vor Entdeckung durch die Hexer schützte.


  Endlich war alles bereit. Die Göttin kam zu Gwenlian.

  



  ***

  



  Marte stand lange in dem Raum zwischen den beiden heiligen Kreisen und beobachtete Gwenlian. Ihr Gesicht war so entspannt und glücklich, dass es für sie keinen Zweifel gab: Die Göttin hatte Gwenlian niemals verstoßen.


  Die Göttin macht keine Fehler; der Göttin unterlaufen keine Irrtümer. Alles ist Bestimmung, jeder Umweg Teil des Weges. Denn der kurze Weg ist niemals der, den die Weisheit wählen würde. Weg und Ziel sind oft eins, und die die Göttin am meisten liebt, schickt sie nicht selten auf die weitesten Wege.


  Geduldig hielt Marte den schützenden Schleier um Gwenlian herum aufrecht und wartete.

  



  ***

  



  Die Göttin musste sie mehr lieben als die meisten ihrer Töchter, dachte Gwenlian, denn sie hatte ihr nicht nur vergeben, sondern offenbarte ihr in dieser Nacht Dinge, die sie nur ihren wahren Kindern zeigte. Und sie gab Gwenlians Tochter einen Namen, wie er einer Königin würdig gewesen wäre: Eirion die Mondgeborene. Die Mondgeborene war eines der drei Gesichter, in denen die Große Göttin sich der Welt zeigte: Cyraneika, die Regenbogengöttin; Diann, die Sonnengeborene, und Eirion, die Mondgeborene.


  Eines allerdings verstand Gwenlian nicht, als sie später darüber nachgrübelte. Die Göttin hatte ihrer Tochter einen ihrer heiligsten Namen geschenkt, aber dennoch hatte sie Eirion nicht uneingeschränkt als ihre Dienerin aufgenommen, hatte ihr nicht die Priesterrobe zum Geschick bestimmt. Normalerweise trugen nur Priesterinnen diese heiligsten Namen.


  Gwenlian fröstelte, als sie bei Morgengrauen den Kreis verließ. Die Göttin hatte ihr Kind in besonderer Weise ausgezeichnet – aber war ihre Berührung ein Segen für ihr Kind oder ein Fluch?


  Ihre Trance war so tief gewesen, dass sie sich nicht an alles erinnern konnte, was die Göttin in diesem Zustand in ihr Herz gesenkt hatte. Einen Herzschlag lang glaubte sie sich an etwas zu erinnern, das unmöglich einen Sinn ergeben konnte. Ein Weg, von Mächten bestimmt, die vor mir da waren ...


  Aber dann schüttelte Gwenlian diese Idee ab, wie Wassertropfen, die nur streiften, nicht berührten. Sie musste sich irren. Unmöglich, dass irgendetwas vor der Großen Göttin da gewesen wäre, dass irgendetwas größer war als sie.


  Sie beendete das Heilige Ritual nach dem Willen der drei Göttinnen, die in Wahrheit eine sind, und kehrte dankbar mit Marte in deren warmes, freundliches Haus zurück.


  Doch es war die längste Zeit ihr Heim gewesen. Am nächsten Tag kamen bereits die ersten Landvermesser, um Pläne für die gewaltige Kathedrale zu erstellen, die Marban auf dem Falkenberg bauen wollte. Eine Kathedrale der Macht, von der aus nach seinem Willen eines Tages die ganze Welt beherrscht werden sollte.


  Im Herbst wurde die Eiche über der Heiligen Quelle gefällt, und ihr Harz sickerte wie Blut in den Boden. Es wurden Pläne gezeichnet, notdürftige Unterkünfte für die Arbeiter errichtet und Fundamente gelegt. Und obwohl es ein strenger Winter war, gingen die Arbeiten unermüdlich voran. Die Jahreszeiten auf dem Heiligen Berg wechselten wie seit unvordenklichen Zeiten, doch der Friede und die Eintracht waren für immer dahin. Ein neuer Winter kam, und die Grundmauern für das Mittelschiff standen bereits. Im Frühling überwachte der Oberste Priester persönlich die Grundsteinlegung für den ersten Glockenturm, im Sommer hielten bereits die Glasbläser Einzug. Und mit dem nächsten Herbst kamen die Stürme.


  KAPITEL 12


  Im Jahr 986 nach Fál, Anfang September

  



  Der Sturm hatte sich endlich so weit gelegt, dass man sich wieder ins Freie wagen konnte, ohne befürchten zu müssen, von einem herabstürzenden Ast erschlagen oder von einem der Blitze getroffen zu werden. Ein solches Unwetter hatte Bauka seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt. Während er die leichte Steigung hinaufging, die zu Martes neuem Häuschen führte, sandte er seine Erinnerung forschend zurück in die Vergangenheit. Der Große Sturm – er war noch ein junger Mann gewesen damals. Das musste im Jahr 934 gewesen sein. Seltsam, wie man sich im Alter manchmal plötzlich glasklar an Dinge erinnerte, die über fünfzig Jahre zurücklagen, während der gestrige Tag bereits von Nebel verschlungen wurde.


  Tief in Gedanken versunken ging er weiter, bereits atemlos, bevor er an das letzte steile Wegstück kam, das ihn zum Haus seiner Tochter führte. Dieses Jahr ... Da war noch mehr, was 934 passiert war. Er blieb kurz stehen, um seinen stechenden Seiten und seinen müden Beinen Ruhe zu gönnen, aber auch um den Wind zu riechen, der heute wie damals von Nordwesten kam. Eine jähe Furcht, die er nicht einmal benennen konnte, trieb ihn weiter, ohne noch einmal Rast zu machen.

  



  ***

  



  Marte stand am Fenster ihres neuen Heims und blickte hinaus in den grauen Regen, der schräg gegen die Scheibe prasselte. Im Kamin brannte ein helles Feuer, und der kleine Tarannis schlief ruhig und fest, doch sie selbst konnte heute keine Ruhe finden. Sie hatte getrockneten Lavendel ins Feuer gegeben, der den Raum mit seinem Duft erfüllte, aber nicht einmal der Lavendel konnte heute den bitteren Geschmack aus ihrem Mund vertreiben.


  Rastlos schritt sie vor Tarannis' Wiege auf und ab, strich dem Kleinen, der nun zweieinviertel Jahre zählte und seit einigen Wochen entwöhnt war, über die Stirn, schürte die Flammen, bevor sie vollends niederbrannten, griff nach dem Milchschlegel und ließ ihn wieder sinken.


  Sie vermisste ihre alte Hütte auf dem Falkenberg; sie war ihr ein Leben lang Heim und Zuflucht gewesen, bis Marban sie mit seiner Kathedrale von dort vertrieben hatte. Gewiss, die Entschädigung des Königs war mehr als großzügig gewesen, was sie Gwenlian verdankte, auch wenn diese es bestritt. Das Stück Land, das er ihr im Norden der Burg zugewiesen hatte, war größer und für die Ziegen leichter zu beweiden, das Haus, das der König für sie hatte bauen lassen, war solider und hielt Wind und Wetter stand, während in ihrer Hütte auf dem Falkenberg jeder Lufthauch das Feuer im Kamin aufgewirbelt hatte. Und dennoch. Es war ihr Zuhause gewesen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und griff wieder nach dem Schlegel, um Quark zu machen. Das war es, was sie seit über einem Jahr immer wieder umtrieb, was Unrast und Sorge in ihr heraufbeschwor: das Heimweh. Nichts sonst, nichts sonst ...

  



  ***

  



  Bauka ließ sich dankbar aus dem schweren, feuchten Mantel helfen und von seiner Tochter zu einem behaglichen Sessel am Feuer führen, wo sie ihm sanft, aber mit geübten Händen die Lederstiefel von den Füßen zog, die ihn auf dem letzten Stück Weg so geplagt hatten. Mit einem Seufzer ließ er sich zurücksinken.


  »Wenn dieser Sturm den Fluss aus seinen Klauen lässt, werde ich nicht wieder mit rausfahren.« Er räusperte sich. »Alarich wird das Boot nehmen und mir ein Fünftel des Fangs dafür geben.«


  Marte nickte nur. Sie wusste, wie sehr ihr Vater diesen Tag gefürchtet hatte. Er hatte ihn so lange wie möglich hinausgezögert, und Marte war froh, dass nicht erst ein Unglück geschehen musste, um ihn zur Einsicht zu bringen. Sie hängte den kleineren ihrer beiden Kessel übers Feuer, um Wasser für den Tee zu kochen, dann setzte sie sich ihrem Vater gegenüber.


  Die Flammen leckten an der eisernen Haut des Kessels und zischten kurz und wütend, wo sie auf einige Wassertropfen trafen. Die Wärme drang langsam in Baukas von der Kälte draußen steif gewordenes Fleisch, und mit einem tiefen Atemzug streckte er die Beine von sich. Dann stutzte er plötzlich und schnupperte.


  »Lavendel?«, fragte er. »Du verbrennst Lavendel im Feuer?«


  »Warum nicht?«, entgegnete Marte achselzuckend.


  »Weil du keinen Lavendel magst, seit du alt genug warst, um dagegen zu protestieren. Weißt du nicht mehr? Du hast immer gesagt, der Lavendel stehle der Erde ihren Duft und fresse alle anderen Gerüche auf.«


  Wieder zuckte Marte nur die Achseln. »Ich habe auch einmal geglaubt, der Wind sei gut und seine Stimme sanft und freundlich, die Stimme, mit der er vor langer, langer Zeit zu den Priesterinnen der Göttin sprach, um ihnen Ihren Willen zu offenbaren.«


  Es war ein Ablenkungsmanöver gewesen, und Bauka durchschaute es sofort. Ohne darauf einzugehen, sagte er: »Du warst, wenn ich mich recht erinnere, gerade vier Jahre alt, als du den ganzen Lavendelvorrat deiner Mutter ins Wasser geworfen hast, damit du den Wind riechen konntest.« Bauka sah seine Tochter misstrauisch an. Er merkte auf einmal, dass er schwitzte.


  »Vater«, sagte sie und stand auf. »Welchen Tee möchtest du trinken? Ich habe etwas frisches Honigkraut auf dem Markt bekommen.«


  »Marte, warum verbrennst du Lavendel in deinem Haus?«


  Marte schwieg lange, dann fragte sie leise: »Du riechst es auch, nicht wahr? Weil du ein Mann bist, vergesse ich manchmal, dass die Göttin dich ebenfalls berührt hat.«


  »Unsinn!« Bauka wäre gern aufgestanden, um wie seine Tochter im Raum auf und ab zu gehen, aber seine Glieder schmerzten, und er wusste, dass er nur mit Mühe aus dem tiefen Sessel herauskommen würde. »Ich brauche deine Göttin nicht, um das zu riechen. Ich habe eine Nase, das genügt.«


  »Aber warum nehmen nicht alle Leute den Geruch wahr, der aus dem Norden kommt? Warum nur einige?«


  »Weil die meisten Menschen stumpfsinnige Narren sind, darum.« Bauka schlug mit der Hand auf die weiche Lehne seines Sessels.


  Marte hielt mit ihrem Auf und Ab durch den Raum inne, kam zu ihm und setzte sich zu seinen Füßen ans Feuer. Ob sie es der Wärme wegen tat oder um ihrem Vater nicht in die Augen sehen zu müssen, vermochte er nicht zu sagen.


  Das Feuer knackte, und das Wasser im Kessel begann leise zu rauschen.


  »Ist es der gleiche Geruch wie damals, Vater?«, fragte Marte nach einer Weile. »Süß und bitter gleichzeitig, ein wenig wie Santax und doch wieder ganz anders? Und immer kommt er aus dem Norden? Vater?«


  »Ja, ich glaube, so ist es. Aber du warst noch ein Kind, als ich diesen Geruch das letzte Mal wahrgenommen habe. Du könntest dich irren.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er mit einem müden Seufzer hinzu: »Und ich bin ein alter Mann und könnte mich genauso irren.«


  »Aber wir irren uns nicht, nicht wahr, Vater? Und deshalb macht uns der Geruch Angst.«


  Das Wasser im Kessel brodelte jetzt, und Marte erhob sich mit der beneidenswerten Behändigkeit der Jugend. Bauka beobachtete, wie sie die Teekanne ausspülte, zwei Löffel Honigkraut hineingab und dampfendes Wasser darüber goss. Normalerweise hätte ihn jetzt eine Wolke dieses köstlichen, weichen Dufts nach Honig und Süßholz umwehen müssen, aber der Lavendel verdrängte alles.


  Bis auf diese unterschwellige Bitterkeit, die die Luft selbst hier im Haus noch vergiftete.


  Marte stellte die Kanne und zwei hohe Becher aus gebranntem und lackiertem Ton auf den niedrigen Tisch am Feuer. Von Tarannis in seiner Wiege kam ein lautes Gähnen, aber mehr nicht. Marte zog seine Decke ein wenig herunter, damit ihm in seinem kleinen Nest nicht zu warm wurde, dann setzte sie sich wieder in ihren Sessel und sah ihren Vater wortlos an.


  Bauka gab es auf. So war sie schon immer gewesen, selbst als kleines Kind. Sie schrie nicht oder zeterte, um etwas zu bekommen, sie sah einen nur mit diesen sanften, tiefen Augen an und wartete. Sie würde auch diesmal bekommen, was sie wollte.


  »Ich selbst war noch ein junger Mann, als dieser Geruch das erste Mal über den Fluss kam«, begann er mit einem leisen Seufzer. »Es war im Jahr 934. Das weiß ich noch genau, weil ich in jenem Jahr um deine Mutter angehalten habe.« Ein Lächeln zerknitterte die greisenhaften, papiertrockenen Züge. »Selbst die ganz Alten sagten damals, sie hätten noch nie etwas Derartiges bemerkt. Es war nach einem schlimmen Unwetter. Man nannte es später den Großen Sturm.« Baukas Stimme verlor sich im Prasseln einiger Holzscheite, die jetzt im Feuer zusammenbrachen. Ihm fielen die Augen zu.


  »Vater?«, fragte Marte sanft nach.


  »Ja, dieser Sturm.« Der alte Mann strich sich mit der Hand über die Augen, als könne er damit alte Bilder wieder zum Leben erwecken. »Es war ein Sturm wie dieser hier, aber nicht im Herbst, sondern im Frühjahr. Der Sturm tobte zehn Tage lang, und in Tarlin-Stadt lagen anschließend ganze Gassen in Trümmern. Der Zimmermann Bardel ist gleich zu Anfang hinaus in seine Werkstatt ... wollte wohl seine kostbaren Hölzer sichern ... den Ältesten mitgenommen, Kahel hieß er, wie der Wildhüter drüben am Fluss, ... ein Freund von mir ... beide tot ...«


  Marte wartete geduldig ab, während ihr Vater, in seinen Erinnerungen verloren, immer leiser sprach. Endlich hob er den Kopf, und seine Augen wurden wieder klar.


  »Man hätte meinen sollen, dass die Luft nach einem solchen Sturm rein und sauber wäre, aber stattdessen lag dieser Pesthauch in der Luft. Scharf und süß, ein wenig wie Bitterklee und doch wieder anders.« Bauka griff nach seinem Becher, in dem der Tee nur noch lauwarm war. Er merkte es kaum. »Der Gestank kam aus Nordwesten, so wie jetzt. Er kam aus den Sümpfen.«


  Wie zur Bekräftigung seiner Worte peitschte eine Bö ums Haus, dass im Kamin die Funken aufstoben.


  »Und dann sind viele junge Männer ausgezogen, um dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, nicht wahr?«, forschte Marte weiter. Sie kannte die alten Geschichten, suchte aber dennoch nach Bestätigung.


  Ihr Vater nickte. »Sie gingen allein oder zu zweit, manchmal auch in Gruppen. Und keiner kam je wieder zurück.«


  »Der Sturm, der Gestank ...«, sagte Marte besorgt. »Es wiederholt sich, nicht wahr? Gab es damals noch andere Zeichen, Vater?«


  »Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber damals tauchte auf dem Fluss immer wieder ein Schwan auf, obwohl in Caernadon seit langem keine Schwäne mehr leben. Und so sehr die Männer sich mühten, kein noch so geschickter Jäger konnte ihn fangen.« Bauka stellte den leeren Tonbecher auf den Tisch, und Marte stand auf, um ihm nachzuschenken. Das Feuer im Kamin brannte wieder ruhiger, und Lavendelduft erfüllte den Raum. »Seit einiger Zeit ist wieder ein Schwan auf dem Fluss. Er kommt, er geht – und niemand kann ihn fangen.«

  



  ***

  



  Lado bog die Zweige des dichten Ginsterbusches auseinander, in dem er seine Kleidung versteckt hatte. Da er in seiner Menschengestalt nicht mehr vor Wind und Wetter geschützt war, fror er und zerrte ungeduldig und mit klammen Fingern an den engen Beinkleidern, die er zwar verabscheute, die aber in Caernadon unerlässlich waren, wollte er nicht gleich auf den ersten Blick als Fremder auffallen.


  Erst als er fertig angezogen war, wagte er es, sich zu entspannen. Heute war ihm die Flucht nur um Haaresbreite gelungen; er hatte geglaubt, der Sturm würde die Jäger in ihren Häusern festhalten, aber er hatte nicht mit der verwegenen Halsstarrigkeit der jungen Caernadonier gerechnet. Sie machten sich einen Sport daraus, den seltsamen Schwan zu jagen, der so plötzlich auf ihrem Fluss auftauchte, nur um genauso plötzlich wieder zu verschwinden.


  Leise vor sich hin fluchend nahm er sich vor, in Zukunft nur noch bei Nacht nach Tarlin zu kommen, auch wenn das gewisse Unannehmlichkeiten mit sich brachte.


  Er stopfte sich das zerknitterte Leinenhemd, das trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ein wenig feucht geworden war, in die Hose, schlüpfte in Wams und Jacke und machte sich auf den Weg zum Haus des Wildhüters.


  Gegen seinen Willen breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Auch wenn Königin Nuria, in deren Auftrag er hier war, es niemals erfahren durfte, war er in Tarlin doch mehr als ein Späher der Schwanenkönigin.


  Wie stets führte ihn sein erster Gang in das Haus der Frau, mit der ihn eine verbotene Liebe verband – und zu seinem Sohn, dessen bloße Existenz eine Beleidigung der Götter war.


  Mit der nächsten Sturmbö kam der Regen zurück und ging Sekunden später in Hagel über. Lado beschleunigte seinen Schritt.

  



  ***

  



  Ein Klopfen wie von tausend dürren Fingern gegen die Fensterscheiben der Nordseite ihrer Gemächer schreckte Gwenlian aus ihren Gedanken auf. Sie sah hinaus in die graue Sturmlandschaft, die die Farben des Herbstes verschlungen zu haben schien, und stellte fest, dass es nun obendrein noch zu hageln begonnen hatte. Einerseits war sie dankbar, dass sie die behagliche Wärme der Burg heute nicht zu verlassen brauchte, andererseits bedeutete das fortgesetzte Unwetter, dass sie ihren Besuch bei Marte wieder verschieben musste.


  Sie vermisste Marte. Die Amme ihrer Tochter war ihr in den zwei Jahren, in denen sie in der Kammer nebenan gewohnt hatte, zu einer echten Freundin geworden. Jetzt waren die Kinder entwöhnt, und Marte lebte in dem Haus, das Gwenlian Uisnach als Entschädigung für die Freundin abgerungen hatte.


  Die Kathedrale. Es war ein aussichtsloser Kampf gewesen, den sie in den ersten Wochen, nachdem Marban den Bau seiner neuen Kirche angekündigt hatte, geführt hatte. Diese gewaltige Kathedrale war Marbans Preis dafür, dass er Uisnach zu einem legitimen Sohn verhalf – und sie, Gwenlian, trug die alleinige Schuld. Einer der mächtigsten Orte der Welt, der Punkt, an dem sich zwei der jahrtausendealten Linien der Macht kreuzten, war der Göttin verloren gegangen.


  Auf einer Achse von Nord nach Süd lagen die drei großen Zentren der Macht, die den Kontinent zusammenhielten. Zu Anbeginn der Zeit war die Göttin die unbestrittene Hüterin dieser Zentren der Macht gewesen, aber dann hatte die Große Zerrüttung alles verändert, und die Welt begann zu zerfallen. Das Heiligtum in den Sümpfen von Mara war schon lange verloren, der Falkenberg war nun ebenfalls entweiht worden. Blieb nur noch die Oase Buláll, mitten in der Wüste Tahor. Gwenlian schauderte bei dem Gedanken, was geschehen würde, wenn auch diese letzte Festung der Göttin unterging.


  Das Unwetter draußen zerrte an den Fensterläden, und nicht einmal die prasselnden Flammen im Kamin konnten die feuchte Kälte aus den Räumen vertreiben. Der getrocknete Lavendel knisterte leise im Feuer.


  Wie so oft im vergangenen Jahr fragte Gwenlian sich, warum Marban seine Kathedrale unbedingt auf dem Falkenberg erbauen wollte. Er hatte keine Verbindung mit der Göttin und konnte nichts ahnen von der ungeheuren Kraft dieses Ortes. Warum also hatte er so unerbittlich auf dem Falkenberg bestanden? Sie hatte die Göttin um Antwort auf diese Frage gebeten, aber die Göttin hatte geschwiegen, wie sie das so oft tat. In jener Nacht auf dem Falkenberg, bei dem einzigen Ritual, das ihr dort auszuführen die Zeit geblieben war, hatte Gwenlian geglaubt, die Göttin habe besonderes Vertrauen zu ihr. Aber das war ein Irrtum gewesen. Auch sie war nur ein Mosaiksteinchen im Plan der Göttin, die Könige und Priester wie Holzfiguren auf dem riesigen Spielbrett, das die Welt war, hin und her schob, wie es ihr beliebte.


  Der Wind drückte ein unzureichend verschlossenes Fenster auf, und Gwenlian sprang hinzu, um es zu schließen.


  Mit dem Wind und dem Regen kam wieder der Gestank herein, der ihr den Atem verschlug.


  Als sie sich vorbeugte, um die zur Seite geschlagenen Fensterläden zu schließen, sah sie, dass unten im Burghof eine Kutsche vorgefahren war. An der Tür war statt eines Wappens der Heilige Stab aufgeprägt. Marban war also wieder zurück.

  



  ***

  



  »Ihr bringt keine Felle mit?« Der andere Mann sah hinaus in den Sturm, als erwarte er, dass die fehlenden Felle hinter ihm hergeschwebt kämen.


  Lado war müde und durchnässt und hätte die Begegnung mit Godas Vater gern auf den nächsten Tag verschoben. Aber Kahel ließ ihn nicht einmal in die warme Wohnstube kommen, sondern war entschlossen, seine Fragen in der engen Diele zu stellen, die von den Geräuschen und Gerüchen des Stalls nebenan erfüllt war.


  »Ich musste sie wegen des Sturms im Wald lassen«, antwortete Lado seufzend. Er schälte sich aus seiner Jacke, was ein schwieriges Unterfangen war, da Kahel ihm kaum Raum ließ. »Ich werde sie holen, sobald das Wetter sich ein wenig beruhigt.« Mit klammen Fingern hängte er die Jacke an einen Haken und schüttelte seine lange schwarze Mähne, dass winzige Tröpfchen durch die Luft stoben. Der Wildhüter trat ungehalten einen Schritt zurück, so dass Lado wenigstens wieder Platz zum Atmen hatte.


  »Wenn Ihr keine Felle bringt, was wollt Ihr dann hier?« Kahel machte sich schon lange keine Mühe mehr, seine Feindseligkeit zu bemänteln, obwohl er jedes Mal eine satte Summe einstrich, wenn Lado Tarlin einen Besuch abstattete.


  In der oberen Etage wurde ein qualvolles, trockenes Husten laut, und Lado wollte nach oben stürmen, aber der Wildhüter versperrte ihm den Weg.


  »Was wollt Ihr hier?«, wiederholte er seine Frage.


  Lado hob die Hände. »Es geht ihr wieder schlechter, nicht wahr?«, sagte er statt einer Antwort.


  »Es geht, wie es geht«, erwiderte der Wildhüter abweisend.


  »Habt Ihr die Frau vom Berg um Rat gefragt, wie ich Euch gebeten habe?«


  »Jungfer Marte? Ha! Das ist auch so eine, deren Leib rund geworden ist, und kein Mann weit und breit!« Kahel knurrte verächtlich.


  »Aber ich habe sagen hören, Jungfer Marte sei die Einzige, der es je gelungen ist, dieses Leiden zu heilen«, protestierte Lado wütend. »Wen interessiert es, ob ihr Kind einen Vater hat oder nicht?«


  »Mich interessiert es!«, zischte Kahel. »Und dies ist mein Haus und meine Tochter.«


  »Wildhüter ...«


  »Wann werdet Ihr meine Tochter endlich heiraten, Jäger?«


  Wieder dieses Husten von oben. Es klang, als würde die Kranke ihr Innerstes nach außen kehren. Lados Herz krampfte sich zusammen. Wie lange konnte das noch so weitergehen? Warum gab es kein Mittel, das gegen diesen furchtbaren Bluthusten half?


  »Wann, Jäger?« Die Frage war so scharf wie die Spitze eines der Pfeile, mit denen Lado die Bären erlegte, die ihm die kostbaren Felle lieferten.


  »Ich kann Eure Tochter nicht heiraten, das habe ich Euch schon hundertmal gesagt.« Gequält lauschend blickte er nach oben, aber es blieb still.


  »Ihr hattet jetzt fast drei Jahre Zeit, Eure Angelegenheiten zu ordnen. Wie lange soll meine Tochter denn noch warten? Wie lange soll sie noch erdulden, dass die Frauen ihr am Brunnen aus dem Weg gehen und auf dem Markt mit Fingern auf sie zeigen?« Der Wildhüter kam drohend näher und packte Lado am Kragen seines Leinenhemdes.


  »Vater? Ist jemand gekommen?« Die Stimme klang so nahe, dass beide Männer aufblickten. Goda hatte ihr Bett verlassen und trat jetzt an das Treppengeländer. Mit einem Blick erfasste sie, was sich zwischen ihrem Vater und ihrem Geliebten abspielte.


  Mit einem leisen Aufschrei sank sie in sich zusammen und stürzte die ersten Treppenstufen hinab.

  



  ***

  



  Die beiden Männer rannten nach oben, und keiner von ihnen bemerkte den dunkelhaarigen kleinen Jungen, der, eine zerschlissene Stoffpuppe im Arm, angstvoll, aber ohne Tränen zusah, wie sein Großvater und der fremde Mann, den er immer nur den »Jäger« nannte, seine Mutter in ihr Zimmer trugen.


  Sie sind schuld, dachte Arild voller Hass. Sie sind schuld, dass Mutter nachts weint. Und wenn keine Tränen mehr kamen, das hatte er oft genug beobachtet, dann kam das Blut.


  Und das Blut war sein schlimmster Feind, denn so jung er war, wusste er doch, was geschah, wenn Menschen Blut husteten. Die alte Mani, seine Großmutter, hatte auch Blut gehustet, und eines Tages war sie einfach fortgegangen und nie mehr zurückgekommen. Und Kita, die noch gar nicht alt war und in der Küche immer etwas Honigrinde für ihn in der Lade liegen hatte – bei Kita war es genauso gewesen.


  Und dann hatten sein Großvater und der »Jäger« eines Nachts einen besonders schlimmen Streit gehabt, und in derselben Nacht war das Blut zum ersten Mal zu seiner Mutter gekommen.


  Arild drückte seine Puppe fester an sich und nahm sich vor, die beiden Männer so sehr zu hassen, dass das Blut eines Tages auch sie holen würde.


  KAPITEL 13


  Die beiden Jahre in Martes Gesellschaft hatten Gwenlian genügt, um ihre alten Fähigkeiten zurückzugewinnen und dazu auch einige Fähigkeiten, die sie in Fiann niemals gebraucht hätte, weil die Magie dort etwas Wunderbares und Heiliges war und niemand sie im Verborgenen ausüben musste. Aber hier, in Caernadon, wo die Hexer Tag und Nacht nach Zeichen verbotener Zauber Ausschau hielten, bedurfte es großen Geschicks, um eine Entdeckung zu vermeiden. Die einfachen Frauen, Frauen wie jene in den Flammen gestorbene Sennerin, verfügten nicht über die Macht, die Hexer zu narren, aber sie, Gwenlian, war eine ausgebildete Priesterin.


  Mit einem schnellen Blick versicherte sie sich, dass Eirion in ihrem Bett aus Fellen vor dem Feuer tief und fest schlief, dann legte sie den Riegel vor, der ihre Tür mit dem Korridor verband, und wob den schützenden Kokon, in dem es ihr jetzt möglich war, sich auch ohne Martes Hilfe einfacher Zauber zu bedienen, ohne dass die Hexer in ihren geheimen Verstecken jemals etwas davon ahnen würden. Dann ging ihr Geist auf die Reise.


  Sie brauchte nicht lange, um an ihr Ziel zu gelangen. Noch vor Marban erreichte sie den kleinen Saal, in dem Uisnach auf den Obersten Priester wartete. Er war nicht allein.


  »... warum müssen wir schon wieder zu dieser grässlichen Burg im Norden fahren? Und ausgerechnet im Herbst, wenn dort die Stürme aufziehen?«, jammerte die Frau, die neben ihm stand.


  Elana, die Mutter des Thronerben, trug ein schachbrettartig genähtes Kleid aus kleinen Stücken von weißem Hermelin und schwarzem Zobel – ironischerweise beides Tiere aus dem Norden, den sie soeben geschmäht hatte.


  »Wir fahren jedes Jahr im Herbst dorthin«, antwortete Uisnach. »Es ist eine Tradition, die schon mein Großvater gepflegt hat und mit der ich gewiss nicht brechen werde.« Uisnach wirkte müde, und wieder einmal dachte Gwenlian, dass die Zeit wahrhaftig nicht freundlich mit dem König von Caernadon umging. Sein dreiundvierzigster Geburtstag stand bevor, aber man hätte ihn für einen viel älteren Mann gehalten – ganz anders als Marban, der jetzt nach einem denkbar flüchtigen Klopfen den Raum betrat.


  »Wenn es dir in Orra nicht gefällt«, fuhr Uisnach fort, ohne auf die Anwesenheit des Priesters zu achten, »hast du meine Erlaubnis, auf Tarlin zu bleiben.«


  Elana schluckte verdrossen eine Antwort herunter, und Gwenlian, oben in ihrem Turmzimmer, wartete mit einer Mischung aus Traurigkeit und Resignation auf ihre Antwort.


  Sie hatte jedoch keine Zeit, weiter auf Elana zu achten, denn Marbans Anwesenheit beherrschte den ganzen Raum. Elana war neben ihm blass und unbedeutend geworden – ebenso wie Uisnach und der Mann, der mit Marban gekommen war.


  Während der Priester den König und Elana begrüßte, musterte Gwenlian ihn. Tatsächlich wäre man niemals auf den Gedanken gekommen, dass Marban gut fünfzehn Jahre älter war als Uisnach. Keine silberne Strähne durchzog sein glattes, schwarzes Haar, das er ungewöhnlich kurz trug. Seine scharfgeschnittenen Züge mit den fast geraden Brauen waren ohne Falten; nicht einmal um die Augen herum konnte man Unebenheiten in der Haut entdecken. Der einzige Makel, den sein Gesicht aufwies, war eine lang gezogene, sichelförmige Narbe am Kinn, die sich weiß gegen seine Bräune abhob. Ein eitlerer Mann hätte die Narbe unter einem Bart zu verdecken versucht, aber nicht Marban. Gwenlian fragte sich, ob er vielmehr gerade wegen der Narbe auf einen Bart verzichtete – sie gab ihm etwas Düsteres, Bedrohliches, das ihm vielleicht gut zupass kam.


  »Mein König«, begann er nun zu sprechen, und obwohl er sie nicht sehen oder ihre Anwesenheit auch nur ahnen konnte, befiel Gwenlian das vertraute ungute Gefühl, das seine Stimme stets in ihr hervorrief. »Ich bin gekommen, um Euch Bericht über den Fortgang der Arbeiten an der Großen Kathedrale zu erstatten.« Er machte seinem Begleiter ein Zeichen, und der junge Mann trat vor und breitete eine Karte auf dem langen Tisch aus, an dem Uisnach seine Ratssitzungen abhielt. »Leider gehen die Arbeiten nicht so zügig voran, wie ich gehofft hatte.«


  Er log, das spürte Gwenlian sofort.


  Uisnach jedoch schien nichts dergleichen zu bemerken. »Das tut mir Leid«, erwiderte er ohne echte Anteilnahme. »Aber wozu die Eile?« Eine Frage, die Gwenlian sich mehr als einmal im vergangenen Jahr gestellt hatte.


  Marban ließ sich jedoch nicht zu einer Antwort herab. »Mein König, ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten.«


  Uisnach warf einen kurzen Blick auf das Pergament auf dem Tisch und hob die Hand. Er drehte sich zu Elana um. »Meine Liebe, das sind Männergespräche, die Euch nur langweilen würden. Ihr habt meine Erlaubnis, Euch zurückzuziehen.«


  Elana hatte sich tatsächlich gelangweilt, aber Uisnachs kühle Entlassung weckte ihren Trotz. »Ich möchte bleiben. Als die Mutter Eures Erben habe ich das Recht, über alle wichtigen Entscheidungen informiert zu werden, mein König.«


  Zu Gwenlians Ärger sah Uisnach fragend zu Marban hinüber. Was ging es den Priester an, ob seine Konkubine blieb oder ging?


  Aber erst als Marban gleichgültig die Achseln zuckte, erlaubte Uisnach Elana, dem Gespräch beizuwohnen.


  »Majestät«, begann Marban von neuem. »Die Sklaven, die mit dem Bau der Kathedrale beschäftigt sind, genügen unseren Plänen bei weitem nicht. Außerdem werden viele von ihnen den nächsten Winter nicht überleben, und wir können keine Arbeiter mehr von den Feldern und den Werkstätten abziehen – ganz davon abgesehen, dass bezahlte Arbeiter zu teuer sind.«


  Uisnach seufzte resigniert und strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Gwenlian fragte sich flüchtig, ob er diese Geste der Ratlosigkeit unbewusst wohl von ihr übernommen hatte. »Was also ist Euer Plan?«, fragte er.


  »Die Lösung für unser Problem ist denkbar einfach«, antwortete Marban und deutete auf die Pergamentrolle, die sein Begleiter ausgerollt hatte. »Wir brauchen mehr Sklaven.«


  »Es gibt aber kaum noch Sklaven in Caernadon, die nicht auf dem Falkenberg beschäftigt sind.«


  Marban neigte bestätigend den Kopf. »Also werden wir uns neue holen.«


  »Neue Sklaven!« Uisnach hatte seinen Gleichmut von einem Augenblick auf den anderen verloren. »Aber das würde bedeuten


  »... dass wir einen Feldzug gegen die Sonnianer unternehmen müssen«, ergänzte Marban lächelnd. »Und zwar nicht nur ein kleines Scharmützel, von einem Eurer Ritter geführt, sondern einen großen, gut organisierten Feldzug.«


  In Uisnachs Augen flackerte eine Begeisterung auf, die Gwenlian lange nicht mehr bei ihm gesehen hatte.


  »Ihr müsstet Euch selbstverständlich nicht persönlich darum bemühen«, fuhr Marban fort, und Gwenlian konnte nicht umhin, den Priester zu bewundern. Er wusste genau, was er tat. »Ihr könntet einen Eurer Herzöge als Feldherr einsetzen, einen Mann, dem Ihr vertraut ...« Marban schien im Geiste verschiedene Möglichkeiten zu erwägen. »... vielleicht Euren Bruder, Herzog Ido.« Gwenlian hätte ihm beinahe Beifall geklatscht zu dieser meisterlichen Strategie: ein zu Tode gelangweilter König, der nur bei zwei Dingen Feuer und Flamme war, bei Frauen und Kriegen. Welcher Schachzug konnte klüger sein, um ihn für eine Sache zu gewinnen, als ihm eines von beiden in Aussicht zu stellen?


  Gwenlian brauchte Uisnachs Antwort nicht abzuwarten. Sie wusste auch so, dass Marban jetzt endgültig bekommen würde, was er wollte: Uisnachs rückhaltlose Unterstützung für den Bau seiner Kathedrale.


  Denn von jetzt an würde Uisnach sie nicht nur zu seiner eigenen Sache machen, nein, sie war schon seine Sache.


  »Ihr braucht meinen Bruder nicht als Feldherrn.«


  Gwenlian zog sich zurück. Sie hatte genug gehört.

  



  ***

  



  Marte sah ihrem Vater nach, als er, gegen den peitschenden Wind weit vornübergebeugt, den Weg Richtung Dorf zurückging. Sie hatte ihm ein Bett für die Nacht angeboten, aber nicht wirklich erwartet, dass er bleiben würde.


  Was auch gut war.


  Eine heftige Sturmbö wirbelte feinen Regen wie die Gischt auf dem Meer ins Haus, und Marte drückte eilig die Tür zu. Es war kalt geworden in der letzten Stunde, das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, und Tarannis schlief noch.


  Sie legte schnell etwas Holz nach, dann setzte sie sich in ihren Sessel, schloss die Augen und rief nach jener seltsamen Macht, die zu beherrschen Gwenlian sie gelehrt hatte. Sie musste die Freundin erreichen – die Freundin, nicht ihre Königin. Denn seit der Nacht ihres ersten gemeinsamen Ausflugs in das Reich der Göttin war Gwenlian viel mehr für sie geworden, als eine Königin es je sein konnte.


  Ein nicht ganz trockener Holzscheit zischte laut, als die Flammen ihn erreichten, aber Marte war schon zu weit von ihrer kleinen Behausung entfernt, um noch erreichbar zu sein.


  Sie war in der Burg, auf Tarlin, und suchte nach Gwenlian.


  Es war ein vertrauter Weg, den sie zurücklegen musste: Richtung Süden und über den Großen Fluss, dessen graues, aufgepeitschtes Wasser für keine Fähre passierbar war, für Marte aber in diesem Zustand kein Hindernis darstellte. Dann weiter durch Tarlin-Stadt, das heute nicht minder grau und trostlos war als der gewaltige Strom, der es durchschnitt. Der Böttcher hatte seine Werkstatt geschlossen, und aus der Brotbäckerei drang kein Duft, der Marte auf ihrem heimlichen Weg hätte erfreuen können.


  Also weiter. Der Anstieg zur Burg war ein Kinderspiel, denn der Geist trug keinen Ballast zu schwerer Knochen und zu wohlgenährten Fleischs mit sich. Weiter. Die Zugbrücke. Dann durch den Burghof, zum Westturm, wo Gwenlians Gemächer lagen. In dem langen, dunklen Gang vor dem Boudoir der Königin spürte sie die Anwesenheit einiger Frauen, und Enttäuschung stieg in ihr auf.


  Wenn Gwenlian nicht allein war, würde sie warten müssen, und sie wollte nicht warten.


  Sie bewegte sich durch die Tür in den Raum, in dem sie und Tarannis geschlafen hatten, während sie als Amme auf der Burg gewesen war.


  Jetzt befand sie sich in Gwenlians Salon. Sie nahm ein Feuer im Kamin wahr: Wärme, die sich in ihrem körperlosen Zustand als ein orangerotes Glühen bemerkbar machte. Sie tastete den Raum ab und lächelte. Die zweijährige Eirion lag in ihrem kleinen Baldachinbett, das Gwenlian eigens für sie hatte anfertigen lassen. Sie konnte es auf hölzernen Rollen von einem Raum zum anderen schieben, so dass sie nie ohne ihre Tochter zu sein brauchte.


  Eirion träumte. Marte hatte immer gewusst, dass schon Säuglinge ihre Träume haben, aber noch nie war sie in den Traum eines Kindes eingedrungen. Sie hatte es auch diesmal nicht vorgehabt, und nur weil ihr Tun absichtslos war, fing sie einige der Bilder auf, die in Eirions Kopf umherwanderten, Irrlichtern über dem Meer gleich.


  Ein weißes Etwas bewegte sich in ihrem Traum auf sie zu. Es kam näher, und Angst schlug auf Eirion ein. Sie konnte es nicht benennen, aber sie fürchtete es. Es wollte ihr alles nehmen, es kam, um sie entzweizureißen, es wurde immer größer ... größer ... sie konnte nicht fliehen, und ihr einziger Schutz, eine Frau mit langen, warmen Fingern und fließendem, weichen Haar, war zu schwach. Sie breitete ihre Haare wie eine Wolke über ihr aus, aber das weiße Etwas kam trotzdem immer näher ... es half nichts, es half nichts .. sie würde entzweigerissen werden.


  In ihrem Traum blickte Eirion auf, und einen Herzschlag lang sah Marte, was sie selbst gesehen hatte: eine wunderschöne Frau mit Haaren wie schwarzes Feuer. Die Frau blickte auf, und Marte erkannte, dass sie Gwenlians Züge trug.


  Eirions Traum-Ich wanderte weiter. Es wurde dunkel. Eine Stimme erklang. Tochter ... Marte lauschte angespannt. Was war das für ein Traum, den das Kind träumte? ... ich weihe dich den Göttern des Schicksals ... Tochter von ... Die Stimme wurde leiser, undeutlicher, und Marte hatte plötzlich das Gefühl, dass der Traum eine wichtige Botschaft enthielt, etwas, das in direktem Zusammenhang mit den seltsamen und furchtbaren Dingen stand, die in Caernadon geschahen.


  In Gedanken flüsterte sie Eirions Namen – aber das war ein Fehler.


  »Marte?«


  Sie erschrak. Das war nicht Eirion. Das konnte nicht Eirion sein. Sie versuchte, die Verbindung zu dem kleinen Mädchen wieder herzustellen, aber sie hatte es verloren.


  »Marte!«


  Gwenlians Gedankenstimme verschloss ihr endgültig den Zutritt zu Eirions Traum, und sie wusste, dass es ihr nie wieder gelingen würde, Eirion auf diese Weise zu erreichen.


  War es ein Versehen, dass sie sie in Eirions Traum eingelassen hatte, oder hatte die Göttin ihr mit Absicht diese Bilder gezeigt?


  »Marte!« Wieder Gwenlians Gedankenstimme, und diesmal konnte sie sie nicht länger ignorieren. Als sie antwortete, zerriss das Traumbild, das sie soeben gesehen hatte, wie eine Spinnwebe im Wind.


  »Ich bin hier«, erwiderte sie unsicher.


  »Ich habe dich gespürt.« Gwenlian zögerte. »Was ist geschehen? Ich spüre Angst bei dir. Unsicherheit. Als hättest du ... etwas verloren und wüsstest selbst nicht, was es ist.«


  Marte schüttelte in Gedanken heftig den Kopf. Dann fing sie sich wieder. Sie wusste, dass Gwenlian jede zu starke Regung von ihr als eine Art Beben wahrnahm, das durch ihren Körper lief wie ein Frösteln, über das sie selbst keine Kontrolle hatte. Es war ein unangenehmes Gefühl. Gwenlian hatte es ihr einige Male demonstriert, um sie zu etwas mehr Disziplin anzuhalten.


  Marte fasste sich. Obwohl sie bereit war, alles, was von der Göttin kam, als ein Geschenk anzunehmen, war ihr die Gedankenrede immer noch unheimlich, und sie verweilte nicht länger als notwendig in diesem Zustand.


  »Ich bin beunruhigt«, kam sie deshalb sofort zur Sache. Eirions Traum war bereits halb vergessen.


  »Ich spüre es.«


  »Was spürst du? Meine Unruhe oder den Grund dafür?«


  Ein Streicheln wie von Fingern in einem samtenen Handschuh war die Antwort. Gwenlian lächelte. »Beides.« Dann wurde sie wieder ernst.


  »Was ist passiert?«, fragte Marte ängstlich. »Verstehst du es?«


  »Ich verstehe es nicht, nein.«


  »Was?« Marte konnte ihre Angst nicht länger unterdrücken, und sie spürte Gwenlians Abwehr.


  »Du musst deine Gefühle besser kontrollieren. Du erstickst mich mit deiner Angst«, sagte sie. Dann fuhr sie fort: »Wenn ich in Fiann wäre, könnte ich wahrscheinlich sicherer sein; hier in Caernadon wird die Magie durch so starke Kräfte abgewehrt, dass es sich nur schwer feststellen lässt.«


  Jetzt spürte auch Marte eine eisige Klammer, die ihr die Luft abzuschnüren drohte, aber Gwenlian hatte sich rasch wieder in der Gewalt.


  »Vielleicht hängt es mit dem Bau von Marbans Kathedrale zusammen«, sagte sie schließlich ratlos. »Mit der Entweihung des Falkenbergs.«


  »Das glaube ich nicht, denn es gab vor vielen Jahren schon einmal etwas Ähnliches in Caernadon ...« Und sie erzählte Gwenlian von dem Großen Sturm im Jahre 934 und von den jungen Männern, die in Scharen in die Sümpfe im Nordosten gezogen waren, um nie mehr zurückzukommen. »... und seither hat es weder einen solchen Sturm gegeben, noch hat man hier in Caernadon diesen abscheulichen Geruch in über fünfundzwanzig Jahren wahrgenommen.«


  Gwenlian dachte kurz nach. Wenn sie ehrlich war, gefiel ihr das Ganze genauso wenig wie Marte. »Vielleicht hat irgendwo ein Magier einen kleinen Fehltritt begangen – vielleicht hat er sich eines Zaubers bedient, dessen Benutzung die Göttin und der Rat der Alten verbieten.« Sie schwieg kurz. »Schüttele nicht immer den Kopf, wenn du etwas nicht verstehst, Marte«, sagte sie tadelnd. »Frage, was du fragen musst.«


  »Es gibt Zauber, die grundsätzlich verboten sind?«


  Gwenlian seufzte. »Ich vergesse immer wieder, dass du nicht in Fiann ausgebildet worden bist. Ihr hier in Caernadon habt viele wichtige Dinge vergessen.« Gwenlian überlegte kurz, dann sagte sie: »Vor vielen Jahrhunderten, lange bevor euer Gott Fál in die Welt gekommen ist ...«


  »Er ist nicht mein Gott«, protestierte Marte wütend. Gwenlian wich vor ihr zurück.


  »Du wirst mich noch umbringen, wenn du deine Gefühle nicht besser beherrschen lernst.«


  »Vielleicht sollten wir dieses Gespräch lieber ein andermal fortsetzen, wenn du bei mir in der Hütte bist«, erwiderte Marte kleinlaut.


  »Nein«, sagte Gwenlian entschieden. »Es ist notwendig, dass du dich in der Gedankenrede übst. Wer weiß, vielleicht wird es einmal lebenswichtig für einen von uns sein, dass wir miteinander in Verbindung treten können – und gerade dann, wenn wir den schlimmsten Schmerz oder die grausamste Angst erleben.«


  Eine Zeit lang schwiegen beide Frauen bedrückt; es war, als seien Gwenlians Worte ein böses Omen.


  Gwenlian fasste sich als Erste. »Vor vielen Jahrhunderten – oder eher Jahrtausenden – hat es schlimmen Missbrauch der Magie gegeben«, fuhr Gwenlian fort. »Es ist nicht viel bekannt über jene Zeit; das meiste, was wir wissen, fällt in den Bereich von Mythen und Legenden. Aber es muss eine Art Krieg unter den Zauberern gegeben haben, als dessen Ergebnis einige Bereiche der Magie geächtet wurden.«


  »Schwarze Magie«, flüsterte Marte.


  Wieder dieses Lächeln, das wie ein Streicheln war. »Seltsam, diesen Ausdruck von den Lippen einer Zauberkundigen zu hören. Aber nun, wenn du so willst ... Wie auch immer, in Fiann nennen wir es die Verbotenen Flüche, und jede Priesterin, jeder Zauberkundige, leistet einen Bluteid, sich dieser geächteten Zauber niemals zu bedienen.«


  »Aber manchmal geschieht es eben doch, nicht wahr?«


  Gwenlian runzelte ganz leicht die Stirn, und Marte hatte den Verdacht, dass sie es mit Absicht tat, um sie spüren zu lassen, dass schon die unverdächtigste Regung sich im Zustand der Gedankenrede sehr unangenehm auf den anderen auswirkte.


  »Nein«, antwortete sie entschieden. »Nein, es geschieht normalerweise nicht. Auch ohne die Verbotenen Flüche stehen uns genügend Zauber zur Verfügung, um zu tun, was notwendig ist. Meines Wissens hat nach jenem Ratschluss kein Magier sich eines Vergehens gegen die Gebote schuldig gemacht.«


  »Aber jetzt schon?« Marte achtete darauf, weder die Stirn zu runzeln noch auch nur zu blinzeln.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie. »Ich weiß es nicht, Marte. Aber wenn dieser Geruch tatsächlich mit Magie zu tun hat, könnte es etwas Derartiges gewesen sein.«


  »Können wir etwas tun, um uns dagegen zu wehren?« Ani Rande ihres Bewusstseins nahm Marte wahr, dass Tarannis aufwachte. Er gehörte glücklicherweise nicht zu den Kindern, die mit schrillen Wutschreien erwachten, so dass sie nicht erschrak, was für Gwenlian fatale Folgen hätte haben können.


  »Lass uns hoffen, dass die Priesterinnen in Fiann es ebenfalls spüren. Wir können hier in Caernadon nicht viel ausrichten – außer dafür sorgen, dass insgeheim so viele Zauberkundige wie möglich ausgebildet und im Ganna-Ritual geweiht werden, damit wir dem Bösen, falls es kommt, etwas entgegenzusetzen haben.« Gwenlian hatte Marte oft von ihrem geheimen Plan erzählt, in Caernadon wieder Magierinnen auszubilden, auch wenn sie sie unmöglich zu Priesterinnen machen konnte. Ihre eigene Magie war inzwischen so stark geworden, dass sie fast jeden Zauber ausführen konnte, ohne dass die Hexer etwas davon spürten. »Ich glaube, es wird endlich Zeit, damit zu beginnen.«

  



  ***

  



  Marte saß an diesem Abend, als es draußen schon lange dunkel war, noch lange an ihrem Platz beim Kamin. Der Tee in ihrem Becher war kalt und bitter geworden, aber sie bemerkte es kaum. Der Geruch, der sie am Tage so verstört hatte, war fort, als hätte es ihn nie gegeben. Sie hatte die Feuerstelle ausgekehrt und die kalte Asche mit dem ungeliebten Lavendel zum Fluss hinuntergetragen und sich anschließend selbst gründlich gereinigt, als könne sie mit dem Lavendel auch schlimmere Dinge fortwaschen.


  Und sie hatte einen Entschluss gefasst. Ihr Blick fiel auf ihren Sohn, der in seinem Bett friedlich schlief.


  »Wir können nur dafür sorgen, dass so viele Zauberkundige wie möglich ausgebildet werden, damit wir dem Bösen etwas entgegenzusetzen haben.« Gwenlians Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie trank einen Schluck von ihrem Tee, dann stand sie auf und goss gedankenverloren den Rest in den Ausguss unterm Fenster. Sie legte die Hände auf ihren Leib und lächelte.


  Ja, Gwenlian hatte Recht. Caernadon brauchte starke Magierinnen, um sich gegen das Böse zu wehren. So wenig sie die Lehren des Gottes liebte, dem ihr Land huldigte, so sehr liebte sie das Land selbst.


  Sie dachte auch an Eirions Traum, den sie kurz besucht hatte und von dem ihr nur noch Schemen geblieben waren. Eirion, das seltsame kleine Mädchen, das aus dem Nichts nach Caernadon gekommen war. So viel Traurigkeit in den Träumen eines so kleinen Kindes ... All ihre Liebe wanderte noch einmal zurück in die Burg.


  Marte straffte sich. Sie war noch jung genug. Sie würde Caernadon noch ein Kind schenken, eine Tochter diesmal. Und sie sollte Diann heißen, die Sonnengeborene. In der alten Mythologie war die Sonnengeborene die unerschrockene Dienerin und Beschützerin Eirions, der Mondgeborenen.

  



  ***

  



  Der Duft von tausend Chrysanthemen schwängerte die Luft über der Heiligen Insel im Verbotenen See, und ein lauer Wind kräuselte die Wellen, die an sein Ufer plätscherten. Die Jahreszeiten berührten Anguli nur mit sanfter Hand, und auf der Heiligen Insel schienen sie noch behutsamer zu sein als anderswo. Die Wellen im See gingen seit einigen Tagen ein wenig höher als sonst, das einzige Anzeichen dafür, dass in der Welt Sturm herrschte. Aber die Stürme der Welt gingen sie nichts an. Sie waren sicher geborgen im Herzen von Anguli. Bibiana zog ihren schweren, langen Zopf über die Schulter und ließ genüsslich die Hand über das seidige Haar gleiten. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Es war ein herrliches Gefühl, hier zu stehen, die Luft zu schmecken und einfach zu warten. Olfros verrichtete im Heiligtum im Buchenhain wie fast in jeder Nacht, seit er seine Tochter fortgeschickt hatte, seine Gebete. Und wenn er zurückkam würde sie hier sein. Sie taten nichts Verbotenes, gingen einfach nur ein Stück nach Osten die Insel entlang, redeten oder schwiegen und trennten sich, wenn es Morgen wurde.


  Bibiana lächelte. Zeit spielte keine Rolle. Sie hatte genug.


  KAPITEL 14


  Der nächste Tag dämmerte klar und hell über Tarlin-Stadt herauf. Als sei mit dem Wind und dem Geruch auch die Lethargie aus dem Land verschwunden, brach sich überall das Leben Bahn. Aus dem Backhaus stieg ein schwerer, hefiger Geruch auf – wegen des Sturms hatte dort die Arbeit drei Tage lang geruht, und jetzt glühten sämtliche Steinbacköfen gleichzeitig, um die Burg und die umliegenden Ländereien mit frischem Brot zu versorgen. Auf der Hauptstraße zum Marktplatz kamen sich zwei Ochsengespanne entgegen, und die beiden Fahrer zogen die Mütze zum Gruß und machten dem anderen Platz, statt jeder auf seinem Recht zu beharren, bis der ganze Verkehr zum Erliegen kam. Trotz der morgendlich frühen Stunde waren auf den Feldern schon die ersten Bahnen gezogen, und das rhythmische Gehämmer aus dem Zimmermannsschuppen links der Straße klang beinahe wie fröhliches Trommelfeuer.


  Marte war mit frischem Quark und Käse zum Dorfplatz unterwegs, wo der Schankwirt ihr bester Kunde war. Als sie am Brunnen vorbeikam, verstummten dort schlagartig die Gespräche der Frauen, und sie nahm den Kopf, wie sie es immer tat, ein wenig höher. Sie hatte auf dem Falkenberg ihr eigenes Wasser gehabt, und auch auf ihrem neuen Stück Land lag eine kleine Quelle. So blieb es ihr erspart, jeden Morgen in diesem unnatürlichen Schweigen Wasser heraufzuziehen, wofür sie im Stillen dankbar war.


  Mit den Frauen kamen stets auch die jüngeren Kinder des Dorfs zum Brunnen, und ohne ihren Schritt zu verlangsamen oder ihre Blickrichtung zu ändern, nahm Marte das Bild, das sich ihr bot, in sich auf: Ein kleiner Junge, der vielleicht ein Jahr älter war als ihr eigener Sohn, stand am Brunnenrand und verfolgte gebannt den Weg des aufsteigenden Schöpfeimers.


  »Mama!«, brüllte er. »Mama, warte doch! Ich helfe mit!« Vor Eifer zappelnd griff er, kaum dass seine Mutter den Eimer hochgehievt hatte, nach dem Tragbügel, um zu helfen. Viel Wasser ging dabei verloren, aber nach dem langen Regen war das Wasser reichlich und die Mutter des Kleinen geduldig. Marte wusste, dass der Junge wie sein Vater Odulf hieß, denn sie hatte damals bei seiner Geburt geholfen, als die grau gewandeten fálianischen Heiler die Frau längst aufgegeben und ihrem Mann eine Hand voll Santax zum Verbrennen in die Hand gedrückt hatten. Aber Odulf liebte seine junge Frau abgöttisch und war bereit gewesen, sich in seiner Verzweiflung sogar an eine Frau zu wenden, die in Tarlin-Stadt einen zweifelhaften Ruf genoss. Der kleine Junge war mit den Füßen voraus zur Welt gekommen und hatte seiner Mutter viele qualvolle Stunden bereitet – aber beide, Mutter und Kind, hatten dank Martes Geschick überlebt.


  Odulf, der Köhler von Tarlin, hatte selbst nach Tarannis' Geburt nicht aufgehört, ihr Kohle zu bringen und sogar einen scheuen Gruß zu entbieten, wenn er sie auf der Straße sah, aber seine Frau blickte wie alle anderen Dörflerinnen durch »Jungfer Marte« hindurch, als sie an diesem Morgen am Brunnen vorbeikam.


  Marte setzte ihren Weg fort. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Jungen abseits der anderen Kinder stehen, und etwas an seiner Haltung weckte ihr Interesse. Auch ihn kannte sie mit Namen, denn auch bei seiner Geburt war sie in letzter Not hinzugerufen worden, aber diesmal nicht von einem liebenden Ehemann, sondern von einem wutbleichen Vater. Ein tiefes Mitleid überkam sie. »Jungfer Goda« teilte ihr Schicksal – den Makel, ein vaterloses Kind geboren zu haben –, aber im Gegensatz zu ihr selbst trug sie schwer an dieser Bürde, vielleicht weil sie selbst noch so jung war, gerade zweiundzwanzig, erst siebzehn, als sie ihren Sohn gebar.


  Marte hatte Goda schon lange nicht mehr gesehen. Jetzt zögerte sie nur kurz, dann ging sie auf Godas Sohn zu. Arild musste jetzt etwa fünf Jahre alt sein, aber er war größer, als sein Alter vermuten ließ. Der braune Kittel war ihm zu kurz geworden, und seine bunte Mütze über dem schwarzen Haar bildete einen schmerzlichen Kontrast zu den traurigen, so gar nicht kindlichen Augen.


  Marte machte einen Schritt auf den Jungen zu, und in Arilds Gesicht zuckte ein Muskel. Sie spürte sein Bedürfnis, vor ihr zurückzuweichen, aber auch den Stolz, der ihm etwas Derartiges verbot. Marte setzte ihren schweren Bastkorb ab.


  »Du bist doch Arild, nicht wahr?«, fragte sie. »Godas Sohn, der Enkel des Wildhüters?«


  Arild sah sie mit trotzig verkrampftem Kiefer an, sagte aber nichts, sondern nickte nur. Marte hätte sich gern vor ihn hingekniet, um in seine Augen sehen zu können, wollte den Jungen aber nicht durch eine herablassende Geste kränken. Die Frauen am Brunnen hatten den Eimer nicht wieder hinabgelassen und starrten neugierig zu ihnen hin. Marte wusste, was sie tuschelten: Na, das sind zwei vom gleichen Schlag, Marte und Goda. Eine um nichts besser als die andere! Aber das war jetzt nicht wichtig.


  »Ich habe deine Mutter lange nicht mehr im Dorf gesehen, Arild«, forschte sie weiter. Das kleine Gehöft des Wildhüters lag weit außerhalb von Tarlin-Stadt, noch hinter den Mühlfeldern, zwischen der Furt des Flusses und den Fischteichen. »Geht es Goda gut?«


  Arild zuckte nur mit den Schultern. Am Brunnen war jetzt eine Frau mit dem silberweißen Haar und den langen Gliedern der Luber an der Reihe, das Wasser zu schöpfen, und sie ließ mit anmutigen Bewegungen den Eimer hinab. Arild sah unverwandt zu ihr hinüber.


  Marte beschloss, alle Rücksicht auf die Gefühle des Jungen fahren zu lassen. Sie kniete sich neben ihren Korb und fasste Arild an den Schultern. Widerstrebend wandte er den Kopf, und Marte sah, was er vor ihr verbergen wollte. In seinen dunklen Augen schimmerten Tränen.


  »Arild, was ist mit deiner Mutter?« Marte hielt das Kind mit festem Griff, denn die Muskeln seiner Arme zuckten unter ihren Fingern, als wolle er sich von ihr losreißen.


  Eilige Schritte kamen vom Zimmermannsschuppen die Straße hinunter. Am Brunnen hatte die dicke Frau ihren Eimer hochgezogen, und die Nächste trat an ihre Stelle.


  Endlich öffnete Arild den Mund, um zu sprechen. »Mutter ist krank«, flüsterte mit überraschend tiefer Stimme. »Sie hustet ...«


  Die Schritte hatten sie erreicht, und ein hoher Schatten fiel über sie beide. Arild verstummte erschrocken.


  »Was geht hier vor?« Der Wildhüter, Arilds Großvater, stand vor ihnen. »Hat der Junge Euch belästigt, Jungfer Marte?« Kahels Tonfall war scharf und ungeduldig.


  Marte stand langsam auf. »Keineswegs, Wildhüter«, antwortete sie. »Im Gegenteil. Ich habe ihn angesprochen, um mich nach Eurer Tochter zu erkundigen. Ich habe sie lange nicht mehr im Dorf gesehen.«


  »Goda geht es gut, vielen Dank.« Kahel riss Arild zu sich hin, dass der magere Junge um ein Haar das Gleichgewicht verlor. Marte schluckte ihren Ärger über diese Grobheit einem Kind gegenüber hinunter. Sie wusste, dass Kahel noch viel schwerer an Godas Fehltritt trug als ihr eigener Vater. Aber auch er war viel jünger als Bauka gewesen, als das Missgeschick ihn traf; er war nur zehn oder fünfzehn Jahre älter als Marte selbst. Und Kahel war ein stolzer Mann.


  »Arild erzählte mir, dass sie hustet«, versuchte Marte vorsichtig, ihn zum Sprechen zu bringen.


  »Arild täte besser daran, den Mund zu halten, wo es nichts zu reden gibt.« Kahel wandte sich zum Gehen und zog seinen Enkelsohn unsanft hinter sich her. »Einen guten Tag noch, Jungfer Marte.«


  Marte ließ sich so leicht nicht beirren. »Wartet, Wildhüter. Was ist das für ein Husten, an dem Eure Tochter leidet?«


  Aber Kahels Erwiderung richtete sich nicht an sie, sondern an den Jungen. »Wenn du tratschst wie ein Weib, wirst du in Zukunft auch bei den Weibern bleiben, wenn ich ins Dorf muss.«


  Dann wandte er sich endgültig um und ging über den Marktplatz nach Norden, wo die Mühlfelder an Tarlin-Stadt grenzten.


  Marte sah den beiden Gestalten nach, bis sie an der Biegung der Straße verschwanden.


  Sie war nicht die Einzige, die das tat. Auch die Frauen am Brunnen standen schweigend da, während Großvater und Enkel immer kleiner wurden. Ein unerwarteter Windstoß fegte über die Straße und trug Wortfetzen der gemurmelten Gespräche am Brunnen zu Marte.


  »... Bankert. Geschieht ihm recht, dem Kahel.«


  »Hochmütige Sippschaft, alle miteinander. Die Großmutter von Kahel soll ja auch so eine gewesen sein.«


  »... hübsche Frau, die Goda. Schade drum, aber schlechtes Blut kommt halt immer wieder durch.«


  Einen Augenblick lang lauschte Marte noch, dann bückte sie sich nach ihrem Korb und ging weiter zur Schänke. Kahels Großmutter war also auch »so eine« gewesen. Das Gedächtnis der Menschen konnte sehr weit zurückreichen.


  Und wenn sie schon einen Mann nicht vergessen ließen, was seine Mutter getan hatte, um wie viel schlimmer musste es dann für eine Frau sein? Caernadon mochte für die Zukunft gute Magierinnen brauchen – aber würde die Tochter, die sie in die Welt setzen wollte, es ihr danken, dass sie ihr auf diese Weise das Leben gegeben hatte, wenn sie das erste Mal so allein am Brunnen stand wie gerade erst der kleine Arild?

  



  ***

  



  Eirion stampfte mit dem Fuß auf und schleuderte die Stoffpuppe gegen die Wand. »Ich will sie nicht, ich will sie nicht, ich will sie nicht!«


  Issa war den Tränen nahe. Sie ging durch den Raum und hob das liebevoll genähte Püppchen auf. »Aber sieh doch nur«, versuchte sie es abermals, »sie hat so hübsche Kleider, und du kannst ihr mit diesem Garn noch mehr machen.«


  »Ich nicht spinnen! Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!« Die Spindel flog in die gleiche Ecke wie zuvor die Puppe. Die Spule, zierlich genug, um in die Hand eines kleinen Mädchens zu passen, rollte hinterdrein.


  So standen die beiden einander gegenüber, als Gwenlian eintrat: eine alte Frau, die die gichtigen Hände rang, mit weißem, dünnem Haar und runzligem Gesicht und ein Kind von gut zwei Jahren mit flammend roten, langen Locken und nicht minder roten Bäckchen, aber eindeutig – wieder einmal – die Siegerin in einem hitzigen Gefecht.


  »Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht«, hieß sein Schlachtruf.


  Mit zwei Schritten hatte Gwenlian das Kinderzimmer durchquert, unterwegs Spindel und Spule eingesammelt, ihrer alten Zofe liebevoll den Arm gedrückt und ihre Tochter mit einem einzigen Blick zum Schweigen gebracht.


  »Setz dich auf deinen Schemel, Eirion.« Ihre Stimme klang so beiläufig, als hätte sie ihrer Tochter nur einen guten Morgen gewünscht, aber Eirion senkte ihre langen, seidig schimmernden Wimpern und gehorchte.


  »Komm, Issa«, sagte Gwenlian sanft und führte ihre Zofe nach nebenan in ihr sonnendurchflutetes Boudoir.


  »Meine Königin«, begann Issa, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Gwenlian stieß einen Stoßseufzer aus und beugte dem Redeschwall, der über sie hereinzubrechen drohte, energisch vor.


  »Issa, Eirion ist noch zu klein zum Spinnen«, sagte sie. »Sie ist noch keine zweieinhalb Jahre alt.«


  »Aber das ist genau das richtige Alter, um anzufangen!«, jammerte Issa. »Und gerade Eure Tochter muss ein untadeliges Benehmen an den Tag legen.«


  Gwenlian hob die Augen zur Decke. Sie kannte Issas Rede auswendig: Eirion muss alle Künste der Frauen beherrschen lernen, und zwar besser als jede andere. Sie darf nicht rennen, sie darf nicht schreien, sie darf nicht mit Tieren reden, sie darf nicht ... sie muss ... sie sollte ...


  Aber heute hatte sie einfach keine Lust, sich von Issas Jammern die Laune verderben zu lassen. Der Wind hatte gedreht, und der Sturm war fort, der seltsame, bedrückende Geruch, der tagelang in den Räumen geklebt hatte, war frischer, klarer Herbstluft gewichen – und das Wichtigste von allem, sie mussten packen, weil sie übermorgen nach Orra fuhren!


  Sie hatte Konall seit zwei Jahren nicht gesehen; im vergangenen Herbst war er während ihres ganzen Aufenthalts in Orra fort gewesen, um seine Güter zu inspizieren. Er hatte sich beim König höflich entschuldigt und dringende Angelegenheiten vorgeschützt, aber dieses Jahr würde er nicht das Gleiche tun können, ohne dass Uisnach sein Fernbleiben von Táin Bennach als Kränkung auslegte.


  »... nicht einmal Wolle kämmen will sie ...«, drang es in ihren Tagtraum.


  Gwenlian lächelte in sich hinein. »Nein, Issa«, sagte sie beschwingt. »Nicht schon wieder. Lass Eirion erst etwas älter werden, dann wird sie schon noch ihre Liebe zur Nadelarbeit entdecken.« Sie fasste ihre Zofe bei den Händen und zog sie sanft, aber bestimmt zum Ankleidezimmer hinüber. »Jetzt lass uns sehen, ob vorderhand nicht wir zu Nadel und Faden greifen sollten. Ich glaube mich zu erinnern, dass meine große blaue Abendrobe beim letzten Tanz einen Riss bekommen hat.«

  



  ***

  



  Der Schankraum war so dunkel, dass Marte im ersten Moment den schwarz gekleideten Fremden überhaupt nicht bemerkt hatte. Er saß in der Nische, die der langen hölzernen Theke am nächsten war. Aber während Marte auf Bardel, den Wirt, wartete, der ihre Waren stets persönlich begutachtete, bevor er etwas kaufte, wurde sie sich der Aufmerksamkeit des Fremden überdeutlich bewusst. Er war der einzige Gast in der dunklen Schänke, und Marte nahm an, dass er als Reisender nach Tarlin gekommen war; kein Einheimischer hätte so früh am Morgen in der Schänke gesessen.


  Marte seufzte leise. Bardel ließ sich Zeit. Sie hob ihren Korb mit dem duftenden Käse auf die Theke und nahm auf einem der hohen Schemel davor Platz. Der Fremde hielt die ganze Zeit über unverwandt den Blick auf sie gerichtet.


  Endlich hörte man das Knarren der getäfelten Tür, dann den schweren Schritt des Wirts.


  »Jungfer Marte«, begrüßte er sie. »Ihr wollt mir Käse bringen, höre ich? Schon wieder?«


  Marte blickte auf. Bardel war hinter die Theke getreten und begutachtete zuerst den Inhalt des verschlossenen Holzbehälters – den Quark –, dann den kompakten kleinen Ziegenkäse, dessen Kräuterduft bereits den ganzen Raum erfüllte.


  »Schon wieder?«, fragte sie. »Was soll das heißen, Bardel? Ich bringe dir an jedem zehnten, zwanzigsten und dreißigsten Tag des Monats Quark und Käse, und das seit Jahren.«


  »Hm, nun.« Der Wirt räusperte sich, und Marte bemerkte, dass er verstohlen zu dem Fremden hinübersah, der von seinem Tisch aufgestanden war und langsam zu ihnen hinüberkam. »Den Quark will ich wohl nehmen, Jungfer Marte, aber den Käse ...«


  »Bardel ...«, erwiderte Marte, wurde aber unterbrochen, bevor sie mehr sagen konnte. Ein hoher, schlanker Schatten fiel auf die blank polierte Theke.


  »Ich möchte mich nicht in Euren Handel einmischen ...«, begann der Fremde zu sprechen.


  »Dann tut es auch nicht!« Marte fuhr herum und funkelte den hoch gewachsenen, dunkelhaarigen Mann wütend an.


  »Ich fürchte, ich habe es schon getan«, antwortete dieser. »Gestattet mir, dass ich mich vorstelle, Jungfer. Ich bin Selall, Gewürzhändler aus Georna in Sint. Da ich nicht wusste, dass ich damit einer so bemerkenswerten Frau Verdruss bereiten würde, habe ich Eurem Wirt zwei große Gewürzkäse aus meiner Heimat verkauft.« Er strich bedauernd mit einem überlangen, schlanken Zeigefinger über Mattes duftenden Ziegenkäse, und Marte fiel auf, dass er die schönsten Hände hatte, die sie bei einem Mann je gesehen hatte.


  Sie hob den Blick und sah in ein Paar fast schwarzer Augen, die ihr seltsam vertraut erschienen. In ihren Augen blitzte jähes Interesse auf.


  »Aus Sint kommt Ihr?«, fragte sie. Sint war eine lang gezogene Provinz, die links des Großen Flusses lag und im Süden an das Herzogtum Tarlin grenzte, sich aber im Norden bis zum Meer erstreckte.


  Der Fremde lächelte. »Mein Heimatdorf ist Georna, hoch oben im Norden, wo der Fluss ins Meer mündet.«


  Marte nickte nachdenklich. »Dann habt Ihr einen weiten Weg gemacht, Herr.«


  Der Wirt trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Theke und räusperte sich, aber Selall, der Gewürzhändler aus Georna, brachte ihn mit einer knappen, herrischen Handbewegung zum Schweigen. Marte zog erstaunt die Augenbrauen hoch, aber Selall ließ ihr keine Zeit, darüber nachzugrübeln, warum der sonst so selbstbewusste Wirt vor einem Fingerschnippen dieses Mannes verstummte.


  »Es war in der Tat eine lange und beschwerliche Reise, Jungfer«, antwortete Selall, und ihr fiel zum ersten Mal auf, wie tief und melodisch seine Stimme klang. Eine Stimme, um die Augen zu schließen und zu träumen. »Falls Ihr meine Konkurrenz fürchtet«, fuhr er fort, »so seid beruhigt. Ich wollte mir jetzt, da ich es daheim zu Wohlstand gebracht habe, einmal das ganze Land ansehen. Ich reise links des Großen Flusses nach Süden, nach Ubari, und will auf der rechten Seite über Orra in mein Dorf zurückkehren. Tarlin-Stadt werde ich übermorgen verlassen und nie wieder herkommen.«


  Marte nickte langsam und senkte dann den Blick, um sich nicht zu verraten. Genau das hatte sie gehofft – aber nicht, weil sie Selalls Konkurrenz fürchtete.


  Als sie sich wieder sicher in der Gewalt hatte, sah sie auf, und in ihren Augen lag ein Strahlen, das schon einmal einen Fremden betört hatte.


  KAPITEL 15


  Lado strich im Licht einer einzelnen Kerze sachte über Godas weiches Haar, das so glanzlos und matt geworden war, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Hätte er wie ein Sterblicher über die Gabe der Tränen verfügt, er hätte geweint. So aber konnte er nur stumm neben ihr auf ihrem Bett liegen und sie im Arm halten. Er war wie so oft schon tief in der Nacht in ihr Zimmer im ersten Stock geschlichen, wenn alle Lichter längst erloschen waren und er sich sicher sein konnte, dass der Wildhüter, Kahel, schlief. Heute hatten ihn anfangs nur Sehnsucht und Sorge getrieben, nicht Verlangen, denn er glaubte, sie sei zu krank für die Liebe. Aber er hatte sich geirrt. Goda hatte ihn mit einem verzweifelten Hunger an sich gezogen, und die Liebe hatte so süß geschmeckt wie noch nie – und auch so bitter. Sie hatte nach Abschied geschmeckt.


  Unwillkürlich zog er sie fester an sich, und als hätte sein Schmerz sich auf das heruntergebrannte Feuer im Kamin übertragen, zuckte plötzlich ein Funke auf und entzündete zischend ein Stückchen Holz, das den gierigen Flammenzungen zuvor entronnen war.


  »Woran denkst du?«, fragte Goda leise, und da die Trauer ihn schier zerriss, bedachte Lado seine Worte nicht gründlich, wie er es sonst tat, sondern sagte:


  »Ich ringe mit meinen Göttern, die mir eine Liebe schenkten, die ich in dieser Welt nicht leben darf.« Kaum waren die Worte heraus, bereute er sie auch schon. Jetzt würde sie ihn fragen, warum er es denn nicht konnte, und er durfte ihr nicht antworten.


  Aber wie so oft überraschte ihn die Frau, der er seine Liebe geschenkt hatte, obwohl er im Grunde nicht einmal in ihrer Welt hätte sein dürfen. Sie sagte: »Du bist keiner von uns, nicht wahr?«


  Als er schwieg und es nicht wagte, auch nur einen Muskel zu bewegen, berührte sie zärtlich mit den Fingerspitzen seine Lippen. Alle Anspannung wich aus seinem Körper, und er drehte sich in ihren Armen um und barg den Kopf an ihrer Brust. Sie ist so dünn geworden, durchzuckte es ihn, und wieder raubte ihm die Angst um sie den Atem. Ihr Götter!, zürnte er lautlos, wenn Ihr mich hören könnt und wenn Ihr uns noch nicht ganz verlassen habt, dann nehmt mir nicht auch noch dieses winzig kleine Stück Leben, das uns zusammen vergönnt ist!


  »Ich frage dich nicht, wer du bist, Lado, den man hier den Jäger nennt«, fuhr sie fort, und er spürte ihre Finger, die ihm vom Scheitel aus über den Kopf strichen und in seinem Nacken verharrten. Ihr sanfter Duft, in den sich heute eine schwache, metallische Schärfe von Krankheit und Leiden mischte, machte es ihm schwer, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. »Und ich frage dich auch nicht«, sagte sie, »woher du kommst oder ob du mich dorthin mitnehmen wirst.«


  »Ich kann nicht ...«, brach es aus ihm heraus.


  »Seht«, brachte sie ihn zum Schweigen. »Das weiß ich doch. Ich verstehe es nicht, aber ich weiß, dass es so ist.«


  Lado hob den Kopf, der ihm unendlich schwer geworden zu sein schien. Das Licht war jetzt besser, weil die Glut im Kamin heller geworden war und die Kerze auf dem Nachttisch überstrahlte. Lange sah Lado Goda in die Augen, die so blau waren, so blau ... wie der See, der Herz und Seele von Anguli war, nur an seltenen, von den Göttern geschenkten Tagen. Wie der See, den Goda niemals sehen würde, denn sie war keine von ihnen.


  Abermals zürnte er den Göttern, die ihm die Liebe solange vorenthalten hatten, nur um ihn dann umso mehr damit zu quälen. Aber vielleicht war das die Strafe für seine unverzeihliche Sünde, ihr Reich, das Reich der Alten Götter, je verlassen zu haben. Er hatte gegen ihr oberstes Gebot verstoßen, und sie hatten die schrecklichste Rache für ihn ersonnen. Sie hatten sein Herz mit der Liebe zu einer Sterblichen vergiftet, und in diesem Augenblick begriff Lado, dass sie ihn damit zu ewiger Einsamkeit verdammt hatten. Denn es würde nach Goda, seiner süßen, lachenden, lebendigen Goda, niemals eine andere Seelengefährtin für ihn geben, in Anguli nicht und auch nirgendwo sonst.


  Goda sah ohne zu blinzeln zu ihm auf, und er wusste, dass dieser Augenblick für ihn immer lebendig sein würde: Godas blaue Augen, Zwillingsmeere, die so tief und unergründlich waren und so voller verborgener Schätze und Wunder, die zu erkunden die Spanne eines gewöhnlichen Menschenlebens niemals ausreichen konnte.


  Ein Prasseln, das überlaut durch den stillen Raum zischte, ließ sie beide zusammenzucken. Der kleine Holzscheit war im Feuer gestorben, und auch die Kerze neben dem Bett schien plötzlich kaum mehr Helligkeit zu spenden. Es war, als hätten die Flammen im Kamin alles Licht im Raum mit sich genommen – und damit alle Hoffnung.


  Wortlos, denn es gab keine Worte, um ihr seine Sünde zu erklären, ließ Lado den Kopf wieder auf Godas Brust sinken.


  Plötzlich ging ein seltsames kleines Beben durch ihren Körper, das Lado an einen Sperling erinnerte, den er einmal gefangen hatte. Der Sperling damals hatte Angst gehabt, und einen Moment lang glaubte Lado, bei Goda sei es das Gleiche. Dann verwandelte sich das Beben in einen unterdrückten Krampf, und schließlich spürte er, wie sich die Muskeln in ihrem ganzen Körper anspannten.


  Das alles dauerte nur Sekunden, dann folgte ein Ausbruch, der Lado mit namenlosem Entsetzen erfüllte. Der kleine, behagliche Raum, in dem sie sich befanden, schien sich von einem Augenblick auf den anderen zusammenzuziehen, wie Godas Brust es tat, und Lado hatte selbst das Gefühl, dass aller Atem aus seinen Lungen gezogen wurde. Godas Not griff geradezu körperlich auf ihn über, und er vermeinte, selbst das Brennen in der Kehle zu spüren, als sie endlich zu husten begann.


  Und dann kam das Blut.


  Er hatte sich, um Goda keine zusätzliche Last zu sein, instinktiv erhoben und sah jetzt voller Entsetzen auf die schwarzen Flecken auf dem Kissen, die sie vor ihm zu verbergen suchte. Der Husten schüttelte sie wie ein unbarmherziges Tier, und je heftiger sie sich dagegen wehrte, umso mehr schien es ihm zu gefallen, sein Opfer zu peinigen.


  Dann erfüllte helles Licht den Raum, und Lado verlor einen Augenblick lang jede Orientierung. Das Bett unter ihm bebte von Godas Krämpfen, das plötzliche Licht blendete ihn, seine eigene Panik und die noch so frische Erkenntnis, wie unendlich verloren er ohne Goda sein würde, machte ihn benommen wie nach zu viel Wein, und wütende Stimmen umbrandeten ihn wie das Meer im Süden von Anguli die nackten Felsen im Herbst.


  »... bei Fál und all seinen Heiligen ...«


  »... undankbare Hure ...«


  »... Verlasst mein Haus, oder ich vergesse mich ...«


  Lado brauchte eine Weile, bis er begriff, dass all diese Stimmen nur eine waren.


  »Kahel«, sagte er schwach.


  »Schweigt, Jäger«, zischte der Wildhüter, der jetzt wie ein drohender schwarzer Schatten vor dem Bett stand. »Verlasst mein Haus und kommt mir nie wieder unter die Augen, oder ich hetze die Hunde auf Euch!« Ein Kleiderbündel wurde Lado ins Gesicht geschleudert, und er erkannte an dem leichten Geruch von wilden Kaninchen, dass es sein Wams und seine Hosen waren. Die hoch aufgedrehte Sturmlampe in der Hand seines tobenden Gegenübers schwankte so heftig hin und her, dass die Schatten im Raum wild durcheinander tanzten.


  »Hetzt alle Hunde der Welt auf mich, Wildhüter!« Lado war aufgesprungen und hatte die Kleider von sich geschleudert. Alle Trauer und Angst waren von ihm abgefallen, obwohl er wusste, dass sie schon im ersten Grau des kommenden Morgens auf ihn lauerten. »Aber helft vorher Eurer Tochter!«


  Mit zwei Schritten eilte er durch den Raum, wo auf Godas zierlichem, schneeweißem Ankleidetischchen, einem Erbe ihrer Großmutter, immer eine Karaffe mit Wasser stand. Daneben hatte er heute zum ersten Mal einen Stapel säuberlich geplätteter Leintücher entdeckt. Jetzt wusste er, wozu die Tücher dienten.


  Ehe Kahel reagieren konnte, war Lado bereits wieder mit der Karaffe und den Tüchern bei Goda angelangt und benetzte ihr mit einem in Wasser getauchten Stück Leinen die Lippen. Goda griff dankbar nach seiner Hand. Er glaubte, das Schlimmste müsse vorbei sein, aber er hatte sich geirrt.


  »... Arild ...«, stieß sie hervor.


  Ein kalter Schauder durchzuckte Lado. Ihr Götter! Glaubte sie zu sterben? »Soll ich Arild holen?«, fragte er heiser.


  Mit aller Gewalt presste sie den nächsten Anfall nieder, und etwas sagte Lado, dass es der schlimmste sein würde, den sie je gehabt hatte. Ihre Augen huschten durchs Zimmer, in die dunkle Ecke neben der geöffneten Tür, dann sah sie Lado flehentlich an. Der Husten machte es ihr unmöglich zu sprechen, aber er hatte ihre stumme Botschaft endlich verstanden.


  Ohne ein Wort drückte er dem hilflos dastehenden Kahel Krug und Tücher in die Hand, warf ihn halb auf Godas Bett und eilte durchs Zimmer.


  Den kleinen Jungen, der mit seiner Stoffpuppe fest im Arm im Halbdunkel stand, hatte keiner der Männer bemerkt, nur Goda hatte seine Anwesenheit gespürt – und sie wollte nicht, dass er den nächsten Hustenkrampf und all das Blut mit ansah.


  Lado riss seinen Sohn, dessen Gewicht ihm nicht schwerer zu sein schien als das der zerlumpten Puppe, von den Füßen und trug ihn aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, fort von den gequälten Krämpfen, die seine Mutter schüttelten.


  »Lass mich!«, schrie Arild, wehrte sich verzweifelt und trommelte mit seinen kleinen Fäusten auf Lados Schultern. »Lass mich! Ich hasse dich! Du bist schuld an allem! Du bist schuld, dass das Blut zu ihr gekommen ist! Und ich hoffe, dass das Blut dich auch eines Tages holen wird! Ich hasse dich!«


  Arilds ohnmächtiger und trotzdem so begründeter Zorn traf Lado tief, aber auch dieser Schmerz musste bis zum Morgengrauen warten.


  Der Weg zu dem ärmlichen, aber von Goda und deren Großmutter liebevoll und behaglich eingerichteten Wohnraum schien Lado unerträglich lang. »Ich hasse dich ... Ich hasse dich ...« Jedes Mal, wenn Arilds Fäuste ihn trafen, hatte er das Gefühl, dass ein Stück von seinem Herzen abgerissen wurde. »Du bist schuld ... Du bist schuld ... Ich hasse dich ... Ich hasse dich ....«


  Endlich konnte er mit dem Fuß die niedrige Eichentür aufstoßen, deren abgegriffene Klinke sich ihm schmerzhaft in die Hüfte bohrte, als er mehr in den Raum hineinsprang, als dass er ihn betrat.


  Er wusste jetzt, dass Goda mit dem Tod rechnete, und die Reaktion von Großvater und Enkel sagte ihm dasselbe. Aber er, Lado, würde die kurze Zeit, die die Götter ihnen so widerwillig überließen, nicht ohne Kampf hier enden lassen. Auch die Sterblichen hatten ihre Heiler, das wusste er. Er hatte in den Tavernen in Tarlin-Stadt gelegentlich die scheuen Gestalten gesehen, die die Einheimischen »Graue« nannten und die gegen Entgelt ihre Künste zur Verfügung stellten. Er erinnerte sich auch an sein Schaudern bei dem Gedanken, einem von ihnen vertrauen zu müssen, aber er wusste niemanden sonst.


  »Wo finde ich die Grauen, Arild?« Lado schüttelte das schreiende Kind, in der Hoffnung, es zur Vernunft zu bringen. Es war Vollmond, und das silberne Licht erfüllte die ganze Stube. »Arild?«, wiederholte er. »Wo finde ich die, die ihr die Grauen nennt?«


  »Ich hasse dich!«, war die einzige Antwort, die er bekam, obwohl Arilds ungewöhnlich tiefe, unkindlich raue Stimme inzwischen noch heiserer klang als sonst. »Ich hasse dich! Sie muss sterben, und du wirst einfach weiterleben.« Der kleine Junge unterdrückte ein tränenloses Schluchzen, und einen Augenblick lang verdrängte ein unbekanntes Gefühl alle anderen Regungen. Mein Sohn, dachte Lado und schluckte. Er ist mein Kind. Mein ... Kind. Da Arilds Geburt ein so ungeheuerlicher Frevel gegen seine Götter gewesen war, hatte Lado bis zum heutigen Tag nur Schuld und Verzweiflung erlebt, wenn er an seinen Sohn dachte.


  Etwas von seinen Gefühlen musste für Arild spürbar geworden sein, denn er schwieg plötzlich. Voller Dankbarkeit wollte er den kleinen Jungen in die Arme schließen, aber da riss Arild auch schon seine Puppe hoch und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich. Der gehetzte Ausdruck in seinen Augen, mit dem er zu der dicken Eichentür sah, zerstörte die Illusion, die Lado einen flüchtigen Moment mit solchem Jubel erfüllt hatte. Arild schwieg, weil er mit allen Sinnen bei seiner Mutter war und versuchte, auf ein noch so leises Geräusch von oben zu lauschen.


  Aber das mächtige Holz, aus dem schon Kahels Urgroßvater das Wildhüterhaus gebaut hatte, war unbarmherzig. Kein Laut drang zu ihnen herein. Lado spürte, dass das Kind im nächsten Augenblick wieder unerreichbar für ihn sein würde, wenn er jetzt nicht zu ihm durchdrang.


  »Arild«, flüsterte er eindringlich und betete noch einmal zu den Göttern, die ihm so lange schon so fern schienen. Dann ließ er sich auf ein Knie nieder, um die Entfernung zwischen sich und seinem Sohn um ein winziges Stück zu verringern. »Arild, ich liebe deine Mutter genauso sehr wie du.« Das Mondlicht fing sich in den Augen des Jungen, und der silbrige Widerschein darin, der, wenn Arild erwachsen war, bei den Sterblichen Argwohn erregen würde, machte das Kind so verletzlich, dass Lado alles getan hätte, um es zu beschützen. »Ich schwöre es dir bei meinem Blut, Arild, bei den Sternen, ich liebe euch beide.«


  Einen Herzschlag lang waren sie zum ersten Mal in ihrem Leben Vater und Sohn, und Lado wagte es nicht, den Augenblick ungenutzt verstreichen zu lassen.


  »Arild«, flüsterte er, und seine Stimme versagte ihm beinahe den Dienst. »Wo finde ich die Grauen?«


  Der Junge verzog die Lippen und stieß einen Laut voller Verbitterung aus. »Die Grauen!«, sagte er verächtlich. »Keiner von denen hat je etwas geholfen.« Angst schwamm in seinen Augen. »Es ist besser, man holt sie nicht. Sie machen es nur schlimmer.« Arild las den Zweifel in der Miene des hoch gewachsenen Mannes und fürchtete, er würde ihm so wenig Glauben schenken wie sein Großvater. Dann ließ er seine Puppe, die ihm plötzlich so dumm vorkam, fallen und drückte die Schultern durch. »Ich weiß es«, sagte er mit einer Mischung aus Trotz und Resignation. Er sah Lado fest an. »Ich weiß es, das schwöre ich bei meinem Blut und bei den Sternen.«


  Lado zögerte keinen Augenblick. »Ich glaube dir«, sagte er, und es war die Wahrheit. Er vertraute dem Gefühl dieses Kindes. »Aber wenn sie nicht helfen können ... Gibt es denn niemanden, der es kann? Es muss doch jemanden geben!« Mutlos ließ er den Kopf sinken. Zum zweiten Mal an diesem Tag wünschte er, er hätte weinen können wie ein Sterblicher, und hatte gleichzeitig tiefes Mitleid mit dem kleinen Jungen, der mit derselben schrecklichen Tränenlosigkeit geschlagen war.


  Eine klebrige Kinderhand zitterte über seine Wange, und er richtete sich hastig wieder auf.


  »Es gibt vielleicht jemanden«, sagte Arild zögernd. »Aber Großvater erlaubt es nicht. Er sagt, sie ist eine Dirne und eine böse Zauberin.«


  Lado sprang auf die Füße und riss seinen Sohn hoch. Der Mond schien plötzlich noch heller zu werden.


  »Eine Zauberin?« Was in Caernadon ein Schimpfwort war, war für die Menschen in Anguli ein Anker der Hoffnung.


  »Sie hilft den Frauen, Kinder zur Welt zu bringen.«


  Lado runzelte die Stirn, und seine Schultern sackten herunter. Der Funke der Hoffnung erlosch. Überall im Land gab es Kräuterkundige, die sich nur auf die einfachsten Dinge verstanden.


  Arild schien seine Gedanken zu lesen. »Nein. Die Ziegenbäuerin ist anders.« Er schüttelte den Kopf, und Lado spürte, wie unendlich wichtig es für das Kind war, dass er ihm glaubte. Und wer immer diese Ziegenbäuerin war, ob Zauberin oder Dirne, er würde sie holen!


  »Ich werde zu ihr gehen.«


  Der kleine Junge in seinen Armen entspannte sich – nur um sich sofort wieder zu verkrampfen. Die schweren Schritte, die die Treppe hinuntergepoltert kamen, durchdrangen sogar die Eichenbalken.


  »Großvater wird es nicht erlauben«, stieß er hastig hervor und umklammerte dabei Lados Hals, weil er schon jetzt fürchtete, der Großvater könne ihn hören. »Er hat mich bestraft, weil ich auf dem Markt mit ihr gesprochen habe.«


  Eine unvernünftige Wut auf diesen starrsinnigen Narren, der seinen Sohn großzog, stieg in ihm auf, aber er unterdrückte sie schnell.


  »Sag mir, wo finde ich diese Ziegenbäuerin?«, fragte er. Die Schritte des Wildhüters hatten fast die Tür erreicht. »Wohnt sie in Tarlin-Stadt?«


  »Nein, sie wohnt hinter der Burg, auf der anderen Seite des Flusses.« Arild sah ihn ängstlich an. »Es ist schwer zu finden.«


  »Dann musst du mich führen.«


  Die Tür wurde aufgerissen. Kahel kam mit dem Sturmlicht herein, und Mondlicht und Stille zerstoben.


  »Hinaus!« Das eine Wort war Fluch, Verwünschung und Drohung in einem, und Lado wusste, dass mit dem Mann kein Reden war.


  Während er Arild unnötig unbeholfen auf die Beine stellte, flüsterte er ihm ins Ohr: »Ich warte vor dem Haus auf dich. Komm, sobald du kannst.«

  



  ***

  



  Das Feuer prasselte im Kamin, und gelegentlich brachte ein Windstoß etwas Leben in die Flammen, aber sonst war alles still. Tarannis war früh eingeschlafen, da Bauka einen langen Spaziergang durch den Wald mit ihm unternommen hatte, um Marte Zeit für die Arbeit in der Milchkammer zu verschaffen.


  Überhaupt war ihr Vater ihr in den letzten zwei Jahren eine große Hilfe gewesen. Ohne ihn hätte sie, während sie in der Burg als Amme gelebt hatte, ihren kleinen Milchhof nicht halten können, das wusste sie. Aber was würde Bauka sagen, wenn er erfuhr, dass sie wieder ein Kind trug – und wieder ohne einen Vater nennen zu können? Würde er auch ein zweites Mal zu ihr stehen, oder würde er sie verstoßen, wie manch anderer an seiner Stelle es sofort getan hätte?


  Marte beschloss, der Ungewissheit ein Ende zu machen. Noch morgen würde sie Bauka mitteilen, dass sie zur Sommerwende im nächsten Jahr wieder ein Kind gebären würde. Und vielleicht würde dann auch diese seltsame Rastlosigkeit von ihr abfallen, die sie seit ungefähr zwei Wochen quälte.


  Nein. Sie sog scharf die Luft durch die Zähne und zwang sich, den Dingen ins Gesicht zu sehen, so wie sie wirklich waren. Nicht ungefähr zwei Wochen litt sie an diesem unbekannten und unerwünschten Unfrieden in ihrer Seele, sondern seit genau zwölf Tagen. Seit der Gewürzhändler Selall aus Georna in Sint Tarlin-Stadt verlassen hatte, um nie wieder zurückzukehren.


  Marte blickte in die roten Flammen und überlegte kurz, ob sie nicht eine Hand voll trockenen Lavendel hineinwerfen solle. Nicht, dass der widerwärtige Wind zurückgekommen wäre – aber vielleicht verscheuchte der Lavendel ja auch Gräuel anderer Art?


  Suchend sah sie sich in ihrer Hütte um. Der Herd war blank gescheuert, die Wäsche geplättet, Tarannis schlief. Es gab nichts, womit sie sich hätte ablenken können, und so ergab sie sich in ihr Schicksal und versuchte nicht länger, gegen die Erinnerung an jene Nacht anzukämpfen. An die Nacht vor zwölf Tagen, als Selall, der Gewürzhändler in ihre Hütte gekommen war.


  Er hatte an ihre Tür geklopft, aber so leise, dass es wie ein trockener Reisigzweig klang, der ohne Absicht gegen das Holz geworfen wurde.


  »Jungfer Marte?« Seine Stimme war Marte so gegenwärtig, als hätten die Flammen im Kamin die Erinnerung in sich aufgenommen, um sie zu jeder Stunde des Tages wieder in den Raum zu werfen.


  Tarannis hatte geschlafen, wie jetzt. »Tretet ein«, hatte sie ihm geantwortet. »Selall aus Georna.«


  Sie hatte ihn erwartet, und er wusste es. Der Schein des Feuers spielte über seine Züge und betonte den sinnlichen Mund, der ihr gleich nach seinen schönen Händen und den seltsam flackernden, dunklen Augen aufgefallen war.


  Diese Augen waren es, an die sie seit jener Nacht immer wieder denken musste.


  Er hatte seinen Umhang abgelegt, und darunter waren schwarze Kniehosen und ein Wams aus schwarzem Samt zum Vorschein gekommen. Es waren andere Kleidungsstücke als die, die er am Tag zuvor in Bardels Gaststube getragen hatte, aber sie waren von der gleichen Farbe.


  »Schon wieder ganz in Schwarz, Selall aus Georna?«, hatte Marte mit neckendem Tonfall gefragt, aber dem Gewürzhändler aus Sint war es offensichtlich sehr ernst mit seiner Kleidung.


  »Ich trage es, weil Schwarz alle anderen Farben ausschließt, weil es absolut und endgültig ist«, sagte er, und seine schöne Stimme schlug Marte so sehr in ihren Bann, dass sie auf die Worte selbst kaum noch achtete. »Schwarz ist die Farbe der Götter.« Er legte die kurze Entfernung zurück, die sie noch voneinander trennte, und löste mit seinen langen, sehr blassen Fingern geschickt ihr Halstuch, so dass es ihren vollen Busen bis zur Hälfte entblößte. Er ließ das Tuch zu Boden gleiten.


  Marte strich über das Wams des Gewürzhändlers, und der Samt unter ihren Fingern schien abwechselnd heiß und kalt zu sein. Das ist nicht gut, mahnte sie eine Stimme in ihrem Innern, auf die zu hören sie jedoch nicht bereit war. Du solltest diejenige sein, die die Richtung vorgibt, die sich holt, was sie will und dann lächelnd Abschied nimmt. Verlier dich nicht!


  »Ich habe bisher immer geglaubt, Weiß sei die Farbe der Götter«, nahm sie die Unterhaltung wieder auf. Aus irgendeinem Grund hatte sie es plötzlich nicht mehr so eilig, sich mit diesem Mann zu vereinen. »Weiß«, fügte sie hastig hinzu, als er ihr Mieder aufzuknöpfen begann, »weil es die Möglichkeit aller anderen Farben in sich trägt, weil alle Farben aus dieser einen geboren werden.«


  Verlier dich nicht! Die Mahnung in ihrem Innern wurde lauter, und ihre Bereitschaft, auf diese Stimme zu achten, noch geringer. Gib nicht mehr, als du zu nehmen bereit bist!


  Selall lachte leise, während er unbeirrt eine nach der anderen die zierlichen Ösen in Martes hellbraunem Mieder öffnete. »Ein verzeihlicher Irrtum, schöne Marte.« Er strich sachte über den dunklen Leberfleck zwischen ihren Augen. »Ein Hexenkuss.« Seine Lippen folgten dem Weg seiner Hände, und Marte hatte das Gefühl, in einem unendlich tiefen, unendlich weichen Kissen zu versinken.


  Verlier dich nicht! Verlier ... dich ... nicht ...


  Die Stimme hatte keine Macht mehr über sie. Nur eine Stimme beherrschte ihre Gedanken, bis keine Gedanken mehr in ihr waren.


  »Selall«, flüsterte sie und zog die letzte Öse ihres Mieders selbst auf.

  



  ***

  



  Der Mond war untergegangen und Arild noch immer nicht erschienen, aber Lado wusste, dass der Junge kommen würde, sobald sein Großvater zu Bett gegangen war. Dennoch wurde Lado mit jeder Stunde, die verstrich, unruhiger. Er hatte sich auf der Suche nach etwas Wärme im Windschatten des Stalls auf den Boden gekauert, wo er die Tür des Hauses im Blick behalten konnte. Während die Minuten dahinkrochen, dachte er sehnsuchtsvoll an sein warmes Schwanenkleid, das ihm jedoch in den dunklen Stunden vor dem ersten Tageslicht verwehrt war. So blieb ihm nur sein gefütterter Jägermantel, um sich vor der Kälte zu schützen. Unbehaglich hüllte er sich fester in den dicken Pelz.


  Jetzt dämmerte im Westen bereits grau der Morgen über den Fluss. Der nächtliche Tau glitzerte wie tausend Lichter in den Wiesen, trügerische Lichter, denn sobald Lado sich bewegte, erlosch ihr Widerschein, nur um am nächsten Halm umso heller zu strahlen. Das Wildhüterhaus lag am Rand des großen königlichen Forsts, in dem Kahels Familie schon seit sieben Generationen ihren Dienst versah. Lado war dieser kleine Winkel der Welt der Sterblichen in all den Jahren so vertraut geworden wie sonst nur seine Heimat. Die hohen, alten Kastanien, die das bescheidene Haus umstanden, trugen zu dieser Zeit des Jahres ihr schönstes Kleid, und in ihrem üppig beblätterten Geäst konnte Lado mit seinen scharfen Augen bereits die noch in stachelbewehrten, grünen Schalen verborgenen Früchte dieser Bäume erkennen. Sie waren essbar, und nicht einmal in Anguli hatte er so etwas Köstliches vorgesetzt bekommen wie die heißen, dampfenden Kastanien, die Goda so manchen Winter für ihn zubereitet hatte. Er vermeinte das saftige, nussige Fleisch der Baumfrucht auf der Zunge zu schmecken, vermeinte zu spüren, wie Godas Atem seine Wange streifte, wenn sie sich zu ihm hinabbeugte und eine neue Schale vor ihn hinstellte. Goda Lados Miene verlor mit einem Schlag die Wärme wohliger Erinnerung, und Bitterkeit vertrieb den Geschmack der Kastanien.


  Goda, mit der ihm nur gestohlene Nächte vergönnt waren, weil sie Kinder verschiedener Welten waren und die Götter schon vor vielen Menschenaltern alle Brücken zwischen diesen Welten abgebrochen hatten. Ein ohnmächtiger Zorn auf diese fernen, kalten Götter überkam ihn, und in den langen Stunden des Wartens reifte in ihm ein gefährlicher Entschluss. Wenn die Götter nicht mehr seine Götter waren, war er ihren Geboten auch nicht länger untertan.


  Er schwor, wie er in dieser Nacht bereits einmal geschworen hatte – nicht mehr bei Udin, Maia und La'him, den Urzeitgöttern –, sondern bei seinem Blut und bei den Sternen, die niemandem gehörten, nicht einmal den Göttern, und sein Schwur trennte ihn endgültig von seinen Wurzeln.


  Wenn Goda dem Ansturm dieser Krankheit widerstand, würde er sie nach den Gesetzen ihrer Welt zu seiner Frau machen, und mochten ihn alle Dämonen der Unterwelt dafür jagen und seine Seele verfluchen.


  »Bei meinem Blut und bei den Sternen«, wiederholte er leise, und obwohl niemand als die frühen Singvögel in den Kastanien seine Zeugen waren, war der Schwur so unverbrüchlich wie jeder Stern unter dem Himmel einmalig.

  



  ***

  



  Seine Augen, dachte Marte, als Selall ihr so nahe war, wie nur ein Mann und eine Frau es sein können, etwas stimmt nicht mit seinen Augen. Sie zuckte vor ihm zurück. Seine Augen flackerten abermals, aber dann senkte sich sein schöner, voller Mund wieder auf Mattes hinab, und die flüchtige Regung der Angst erstarb.


  Das Feuer war fast zu Asche verbrannt, als Marte zum ersten Mal wieder aus der seltsamen Verzückung auftauchte, in die seine Nähe sie hinabgezogen hatte. Die Mahnerin in ihrem Innern war endgültig verstummt. Lächelnd sah sie zu ihm auf.


  Auf einen Ellbogen gestützt, lag er halb über ihr und strich mit dem Finger über ihr Muttermal.


  »Du bist schön«, flüsterte er mit seinem fremdartigen Akzent, und Marte schmiegte sich enger an ihn, bereit, von neuem mit ihm zu verschmelzen. »Aber das Schönste an dir ist dieser Kuss der Hexe auf deiner Stirn.«


  Sie hätte später nicht sagen können, warum, aber diese letzten Worte brachen den Bann, und sie spürte mit einem Mal die Kälte, die durch die Ritzen der hölzernen Wände drang, jetzt, wo das Feuer dem Herbstwind nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Durch die Ritzen der Fensterläden schimmerte bereits grauer Morgen, der das goldene Licht des Mondes vertrieben hatte.


  Es wurde Zeit, Abschied zu nehmen.

  



  ***

  



  Sie hatten die Ostfurt genommen, was einen großen Umweg bedeutete, aber sicherer war als die Westfurt an der Burg, wo man sie vielleicht aufgehalten und Fragen gestellt hätte. Falls diese Ziegenbäuerin wirklich verbotene Magie praktizierte, war es besser, möglichst wenig aufzufallen, wenn er sie holen wollte.


  Arild saß schmal und verängstigt vor ihm auf dem Pferd, aber der kleine Kinderkörper in seinen Armen hatte aufgehört zu zittern, nachdem er ihn ganz in den Jägermantel gehüllt hatte. Sie ritten auf Bolt, dem schwarzen Mischlingshengst, in dessen Adern das Blut der edlen Macassarpferde floss und den Lado bereits bei einem seiner heimlichen Besuche in Caernadon gekauft und beim Wildhüter für eine beträchtliche Summe Goldes untergestellt hatte. Das mächtige Tier trug ihr Gewicht mühelos und elegant durch die Flussniederungen, und im dichten Nebel des frühen Herbsttages mochte es manchem Beobachter so scheinen, als flögen sie über das Land, vorbei an einsamen Gehöften und über schmale Wasserläufe, die den Lauf des Großen Flusses begleiteten. Tarlin-Stadt, wo um diese Stunde das Leben seinen Faden wieder aufnahm, lag hinter ihnen, und jetzt ragte zu ihrer Linken auf der anderen Seite des Flusses die Burg auf. Gerade durchdrangen die ersten Sonnenstrahlen den Nebel in den Höhen und berührten die Zinnen der Burg. Lado dankte im Stillen der geschickten Hand des Wildhüters, der Bolt zu ungeheurer Trittsicherheit und Disziplin verholfen hatte, denn der Anblick von Burg Tarlin nahm ihn so sehr gefangen, dass ein weniger wohlerzogenes Tier seine Unaufmerksamkeit gewiss gespürt hätte und unruhig geworden wäre. So aber konnte er sich ganz dem wunderbaren Bild widmen, das sich ihm darbot. »Die Strahlende« machte ihrem Namen alle Ehre mit ihren goldenen Türmen und den sandfarbenen Mauern, die wie lebendige Geschöpfe aus den Nebeln ragten.


  Erst als Arilds Finger immer heftiger an seinem Ärmel zogen, wurde ihm klar, dass der Junge wohl seit einiger Zeit versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Wir müssen jetzt den Flusspfad verlassen«, sagte er halb ängstlich, halb ärgerlich. »Den ersten Abzweig nach Norden haben wir schon verpasst.«


  Schuldbewusst riss Lado den Blick von der atemberaubenden Schönheit seiner Umgebung los, und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Die Wirklichkeit war Goda. Die Wirklichkeit war das Blut, das ihr Kissen durchtränkte.


  Als der nächste Abzweig nach Norden kam, sah Lado ihn schon von weitem, hemmte den schwebenden Galopp seines Pferdes und tauchte ein in die neblige Düsternis zwischen den hohen Hecken, die diesen schmalen Weg säumten.


  Dreimal noch mussten sie einen anderen Weg einschlagen, und Lado staunte über die Sicherheit, mit der sein kleiner Führer ihm jedes Mal die genaue Richtung wies. Endlich standen sie vor einem aus behauenen, halbierten Baumstämmen solide gebauten Haus, das links und rechts von flachen Stallgebäuden flankiert war. Schon von weitem hörten sie das Gemecker der Ziegen, die wohl gerade gemolken wurden. Das ganze kleine Anwesen zeugte von bescheidenem Wohlstand, das Letzte, was er nach den Worten des Jungen erwartet hatte. Ein Kräuterweib, das sich mit der Milch von vier oder fünf Ziegen durchs Leben schlug und hier und da mit verbotenen Zaubern ein wenig dazuverdiente, wohnte hier sicher nicht.


  Einmal mehr in diesen Stunden überraschte ihn Arild, indem er wiederum seine Gedanken erriet. »Der König hat Marte das Haus als Ersatz für ihre alte Hütte auf dem Falkenberg geschenkt.«


  »Marte!«, unterbrach Lado seinen Sohn. »Du meinst Marte, die Amme von Prinzessin ... Eirion?« Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass er den Jungen in seiner Überraschung fester gepackt hatte, und nun spürte er, wie Arild sich ängstlich von ihm zurückzog. Die Miene des Jungen verschloss sich. Sofort lockerte Lado seinen Griff und nahm die Schärfe aus seiner Stimme. »Habe ich Recht?«


  Arild nickte stumm, und Lado verfluchte sich, dass er nicht vorher nach dem Namen des zauberkundigen Kräuterweibs gefragt hatte. Er hatte es bisher sorgsam vermieden, Eirion oder den Menschen, die sie umgaben, zu nahe zu kommen. Sein Auftrag war es, das Kind von ferne zu beobachten; auf keinen Fall durfte er sich verdächtig machen, indem er Fragen stellte oder zu ihr Kontakt aufnahm. So jedenfalls lautete Nurias Anweisung, und auch wenn er im Lauf der letzten Jahrzehnte so ziemlich gegen alle Gebote seiner Götter verstoßen hatte, Nurias Wille war ihm immer Befehl gewesen.


  Arild sah ihn misstrauisch an. »Ist Marte Euch nicht gut genug, weil sie einen Sohn, aber keinen Mann hat?«, fragte er mit regloser Miene.


  Lado sah den kleinen Jungen an, der verloren vor ihm auf der Satteldecke hockte, und ein heißer Stich durchzuckte ihn. Einen Augenblick lang hasste er sich für das, was er getan hatte, hasste sich, so wie Kahel es tat. Wie Arild es tun musste. Sein Kiefer spannte sich, dann hatte er seinen Entschluss gefasst.


  »Lass uns hineingehen«, sagte er.

  



  ***

  



  Wie weit ist das Blut bereits in den Körper eingedrungen? Gwenlian fing Martes bange Frage nur am Rande ihres Bewusstseins auf, denn sie war ganz auf ihre Arbeit konzentriert. Sie stand zusammen mit Marte in Godas Schlafzimmer, während unten an der Treppe die Magd die Hände rang, mit der Kahel seine Tochter allein gelassen hatte, um seinen Enkel zu suchen. Als er Arilds Verschwinden bemerkt hatte, war er wie ein wütender Bulle davongestürmt, so dass Marte keine Mühe gehabt hatte, ins Haus zu gelangen. Sie hatte jedoch schnell erkannt, dass Godas Krankheit zu weit fortgeschritten war, als dass sie ihr noch hätte helfen können. Wenn es überhaupt noch eine Rettung für Goda gab, konnte sie nur von Gwenlian kommen, und so hatte sie die Königin mitten aus ihren Reisevorbereitungen in der Burg fortgeholt.


  Es ist so viel Gewebe zerstört, antwortete Gwenlian schließlich. Sie hielt konzentriert beide Hände über Godas Brust, die sich mühsam hob und senkte. Der Lebensfaden ist dünn, zu dünn, fügte Gwenlian hinzu. Dann schwieg sie, weil sie ihre ganze Kraft benötigte, um behutsam, aber ohne echte Hoffnung immer tiefer in Godas mageren Körper einzudringen, vorbei an Muskeln, Fasern und Sehnen tief in die von Bläschen und rotem Schaum erfüllte Lunge. Dort lag der Keim ihrer Krankheit, und obwohl Gwenlian ihre ganze Kunst als Heilerin in die Waagschale warf, um mit der Göttin um Godas Leben zu ringen, wusste sie, dass sie keinen Sieg davontragen konnte.


  Lange, furchterfüllte Minuten verstrichen. Gwenlian war blind und taub für ihre Umgebung, und von dem Tumult vor Godas Schlafzimmer konnte nichts sie erreichen – bis die Tür jäh aufgerissen wurde und krachend gegen die dahinterliegende Wand schlug. Wieder flogen, schneller als ein Herzschlag diesmal, die Knorpel und Sehnen von Godas Innerem an ihr vorbei, und mit einem Gefühl, das halb Schwindel, halb Übelkeit war, kehrte Gwenlian wieder in ihren Körper und in die Welt der Dinge zurück.


  »Wer hat Euch erlaubt, mein Haus zu betreten?« Überlaut gellte Kahels wütende Stimme durch den Raum. »Noch bin ich der Herr in diesem Haus, und ich dulde keine schwarze Magie in meinen vier Wänden, nicht einmal, wenn die Königin von Caernadon persönlich sie bringt.« Wütend durchmaß er den Raum und trat vor Gwenlian hin. »Verlasst mein Haus!«


  Aber seine Wut war nichts, verglichen mit Gwenlians Zorn. Lado, der hinter Kahel ins Zimmer gestürzt war, prallte zurück, und selbst Marte, die mehr als alle anderen ahnte, wozu Gwenlian fähig war, erschrak.


  Gwenlian selbst nahm ihre Umgebung mit seltsam geschärften Sinnen wahr. Ein Leuchten erfüllte den Raum, ein Strahlen, das weder dem der Sonne noch dem des Mondes vergleichbar war und doch vom gleichen unirdischen Glanz dieser Gestirne beseelt zu sein schien. Gleichzeitig schien der Raum sich zusammenzuziehen – oder ihre eigene Persönlichkeit dehnte sich aus, bis sie Godas kleine Schlafkammer zu verschlingen schien. Sie spürte, wie etwas von ihr Besitz ergriff, das weit über sie hinausging. Ihre Stimme war, als sie sprach, nicht mehr ihre Stimme.


  »Wer bist du, dass du es wagst, die Göttin zu schmähen?« Kahel, der sie fast um zweifache Haupteslänge überragte und sicher doppelt so viel wog wie sie selbst, wurde von dem Leuchten erfasst, das von Gwenlian ausging. Dann hob sie unendlich langsam die Arme und spürte einen Augenblick lang, was eine Blume fühlte, wenn sie sich der Sonne öffnete. Nichts war stärker als sie, niemand konnte seine Kraft mit ihrer messen. Sie war ein Teil der Göttin, sie war die Göttin.


  »Wer bist du, dass du mich zu schmähen wagst?« Ihre Stimme klang jetzt bis hinauf zu den Sternen und wurde vom Himmel selbst zurückgeworfen. Kahel riss die Arme hoch und bedeckte die Ohren mit den Händen, aber Gwenlians Worte hätten ihn selbst am Ende der Welt noch erreicht. »Wage es nicht, die heiligen Künste mit deiner Torheit zu besudeln, du Narr!« Kahel wich langsam zur Tür zurück, und Gwenlian vergaß, dass sie Königin war und sterbliche Gefährtin eines Mannes, vergaß ihre Liebe zu Konall und sogar ihre Liebe für Eirion, denn sie war nicht mehr Gwenlian und nicht mehr sterblich. Sie war eine Göttin und in ihrer Allmacht und Weisheit so unendlich fern wie die Gestirne. Und sie wusste, dass dies ihre wahre Königswürde war, ihr Geburtsrecht von Anbeginn der Welt.


  Kahel floh.

  



  ***

  



  Das Leuchten, das den Raum erfüllt hatte, verebbte wie eine Musik, wie wenn der Harfner die letzte Saite geschlagen hatte, langsam und schwingend, behutsam, wie um nicht mit jäher, kalter Stille zu erschrecken. Dann, als nur das Licht der Kerzen noch den Raum erhellte, fand die kleine Kammer allmählich zu ihren wahren Proportionen zurück, und Gwenlian fühlte sich plötzlich unendlich müde und niedergeschlagen. Das Hochgefühl der Macht war verflogen, die Nähe zu den Göttern schien nur mehr eine Illusion zu sein, und es war, als hätte sie einen tiefen Verlust erlitten.


  Gwenlian und Marte tauschten einen schweigenden Blick, als ein leises Geräusch beide Frauen herumfahren ließ.


  Goda saß, auf eine Hand gestützt, auf dem Bett. Sie war furchtbar bleich, aber das ungläubige Lächeln auf ihrem Gesicht ließ ihre Blässe vergessen.


  »Es ist weg«, flüsterte sie, und Gwenlian sah sie verständnislos an. Dann räusperte Goda sich vorsichtig und sagte: »Das Blut ist weg.«


  Eine neue Art von Schweigen erfüllte die kleine Kammer, und eine Wärme, die vorher nicht da gewesen war. Gwenlian vergaß einen Augenblick lang die quälende Leere, die Ahnung dessen, was hätte sein können – was ihre wahre Bestimmung in diesem Leben hätte sein sollen –, und streckte einen Teil ihres Wesens vorsichtig nach der Frau auf dem Bett aus.


  Das Gefühl der Wärme vertiefte sich, und wie schon einmal vor einiger Zeit, in ihrer ersten durchwachten Nacht mit Marte, verspürte sie jene Art von Verbundenheit, wie sie unter den Priesterinnen in Fiann herrschte. Schwester?, fragte sie in Gedanken, doch es blieb still. Goda antwortete nicht, sondern sah sie nur schweigend an. Natürlich, schalt Gwenlian sich. Sie ist keine von uns. Sie hat nie die Kunst der Gedankenrede erlernt. Sie wollte sich zurückziehen, aber etwas hielt sie davon ab, jene seltsame Wärme vielleicht, die von Goda ausging.


  Einem Impuls gehorchend, der aus dem Nichts zu kommen schien, griff sie nach der flachen Wasserschale neben Godas Bett. Sie hatten das Wasser noch nicht benutzt, und es war klar und rein. Das Wasser bewegte sich sachte hin und her, und Gwenlian hielt die dunkle Tonschale mit ruhigen, disziplingewohnten Händen so lange fest, bis die Oberfläche vollkommen ruhig war.


  Die Welt um sie herum wurde still, die Zeit schien den Atem anzuhalten, Sekunden verstrichen im Takt von Minuten, die wie Stunden waren. Weder Goda noch Marte sagten ein Wort, aber selbst wenn sie gesprochen hätten, ihre Stimmen hätten Gwenlian nicht mehr erreicht. Unten im Haus fiel eine Tür zu, im Garten bellte ein Hund. In Gwenlians Welt herrschte vollkommene, heilige Stille.


  Der Mond, ein voller, runder Mond, silbern und durchscheinend, leuchtete Gwenlian entgegen. Sie blickte auf ihn hinab nein, sie sah zu ihm empor, mit weit in den Nacken gelegtem Kopf. Sie hatte die Schale beiseite gestellt und die Arme erhoben, die Hände geöffnet, und ein Strom der Kraft durchfloss sie. Ihre nackten Füße waren fest mit dem weichen, feuchten Gras unter ihr verwurzelt, denn sie war eins mit der Erde, sie war die Erde. Bei Wind und bei Feuer, bei den Mächten des ewigen Gestern und der Hoffnung eines neuen Morgen. Eine volle, tiefe Stimme intonierte die uralte, geheime Beschwörung, mit der die Heiligen Mysterien begannen, und Gwenlian lauschte verzückt ihrem Klang, bis sie verwundert begriff, dass es ihre eigene Stimme war, die da sprach. Wie warmer, süßer Wein flossen die Worte von ihren Lippen, perlten in die laue Nacht und vereinten sich mit den Geräuschen des Waldes, der sie wie ein fühlendes Wesen umschloss und der, das wusste Gwenlian, keinem Eindringling gestatten würde, ihren heiligen Frieden zu stören. Mochten auch Krieg und Misstrauen ihre Tage prägen, in dieser Nacht konnte ihnen kein Leid geschehen. Wie von selbst kamen die halb vergessenen Zauber über Gwenlians Lippen, und ihre Hände fingen das silberne Licht des Mondes ein. Wie flüssige Seide berührte es ihre Finger, drang in ihren Körper und machte sie rein, rein genug für die Göttin, um durch sie ihre Wunder zu tun.


  Ein tiefes Glück erfüllte Gwenlian, und sie hörte auf, Gwenlian zu sein, verließ das zerbrechliche Gefäß, das ihrer Seele für eine einzige Existenz diente, um dann wieder mit der Erde zu verschmelzen und neues Leben hervorzubringen.


  Und als sie nicht mehr Gwenlian war und nicht mehr sterblich, als in ihren Augen der Mond und die Sterne waren und die drei Frauen, die mit ihr im Heiligen Kreis standen, erschrocken zurückweichen wollten, wusste sie, dass sie dieses Glück nie wieder ganz verlassen würde, dass sie selbst in den dunkelsten Stunden ihres Lebens des Lichts teilhaftig sein würde, das diese Nacht erfüllte.


  Sie war Ara und Leia, Tanita und Balea, sie war eine Tochter der Göttin und Priesterin bis zu ihrem letzten Atemzug, denn dies war ihre Bestimmung gewesen durch viele Leben, und so würde es wieder sein und wieder und wieder.


  Sie hatte keine Angst mehr.


  Mit strahlenden Augen, die die Frauen im Heiligen Kreis mit banger Furcht erfüllten, und mit immer noch zum Himmel gereckten Armen, vollendete sie die Initiation des Ganna-Rituals, sprach die Worte, die nirgends geschrieben stehen, weil sie seit Jahrtausenden unter den weisen Frauen der Alten Welt gehütet wurden. Und die drei Frauen im Heiligen Kreis wurden aufgenommen in die uralte Schwesternschaft der Göttin.


  Bevor das Bild in der Wasserschale zerbrach, als die Vision schon halb zerstoben war, erkannte Gwenlian eines der Gesichter, die zu ihr aufsahen. Es war Goda, die Frau, der die Göttin heute das Leben neu geschenkt hatte.


  Plötzlich spürte Gwenlian, dass ihr Rücken schmerzte und ihre Finger kalt und steif geworden waren, und sie wollte die Schale zurückstellen, da bemerkte sie, dass sich im Wasser erneut ein Bild formte. Mit gerunzelter Stirn sah sie einen hoch gewachsenen, dunkelhaarigen Mann, der einen großen Langbogen trug. Er zielte auf etwas, das sie nicht erkennen konnte, aber etwas in seiner Haltung kam ihr vertraut vor. Lado ... Das Bild wurde klarer, und Gwenlians Herzschlag beschleunigte sich. Die Ebene, in der der Jäger stand, war anders als alle Landschaften Caernadons. Luftspiegelungen ließen das Licht flimmern, Sand trieb über den steinigen gelben Boden, hohe Krater sprossen aus dem Nichts gen Himmel ... Die Vulkanebene in Fiann, die alte Königsstadt, die wegen der immer häufigeren Vulkanausbrüche schon vor Jahrhunderten aufgegeben worden war.


  Lado in Fiann? Was tat er dort? Und warum zeigte die Göttin ihr dieses Bild? Gwenlian kniff die Augen zusammen. Der dunkelhaarige Jäger, den sie bisher nur von der Seite gesehen hatte, drehte sich zu ihr um. Nein, es war nicht Lado, nur ein Mann, der ihm sehr ähnlich sah. Aber etwas war mit seinen Augen ... Ehe Gwenlian das Bild deuten konnte, zeigte das Wasser ihr ein anderes. Die Schemen des Jägers standen noch im Hintergrund, als ein Tier vor ihren Augen Gestalt annahm. Ein langer, gebogener Hals, mächtige, an den Leib gedrückte Flügel – ein Schwan. Gwenlian versuchte, die Umgebung des großen Vogels zu erkennen, aber über dem See, auf dem er schwamm, lag dichter Nebel. Dann löste sich der Schwan langsam auf, so wie zuvor der Jäger, der solche Ähnlichkeit mit Lado gehabt hatte, dann sah Gwenlian eine schöne junge Frau Gestalt annehmen. Diesmal wusste sie sofort, wen sie vor sich hatte. Nur die eiserne Disziplin ihrer Ausbildung in Fiann bewahrte sie davor, die Schale in ihrer Erregung näher zu sich heranzuziehen. Das flammend rote Haar und die lebendigen grünen Augen waren unverkennbar. Sie sah Eirion als erwachsene Frau vor sich.


  Aber was hatte sie mit dem Schwan zu tun, und was war das Bindeglied zwischen dem Schwan und dem Mann, der Lado glich? Die Bilder schienen zusammenhanglos zu sein, als wolle ihre Vision sie zum Narren halten. Gwenlian hielt den Atem an, denn sie wusste, dass die Bilder eine wichtige Botschaft enthielten. Aber das Wasser in der Schale trübte sich plötzlich, als hätte jemand einen Schleier darübergezogen. Gwenlian blickte noch ein paar Sekunden hinein, doch nichts geschah mehr. Seufzend stellte sie die Schale, die jetzt nur noch ein einfaches irdenes Gefäß war, zurück an ihren Platz.


  Marte ging bald nach Hause, zurück zu Tarannis, der in Baukas Obhut war. Aber für Gwenlian und Goda wurde es eine lange Nacht, und als der Morgen graute, hatte Goda endlich das Wunder akzeptiert. Nicht Gwenlian hatte sie geheilt, sondern die Göttin selbst, die sie mit ihrer liebenden Berührung zu ihrer Tochter gemacht hatte. Es würde nicht leicht für Goda sein, ihre fálianische Erziehung abzustreifen, und sie würde viele Hindernisse überwinden müssen, aber ihr Entschluss stand fest. Sie würde sich von Gwenlian in die Kleinen Mysterien einweihen lassen und sich, wenn die Zeit reif war, dem Ganna-Ritual unterziehen.


  KAPITEL 16


  Orra war die nördlichste Provinz des Landes und auch die kärgste und wildeste in ganz Caernadon. Zwischen Meer und Fluss gelegen, wurde sie von Wasser beherrscht und von den Wolken, die im Herbst grauen Gebirgsmassiven gleich über das Meer peitschten. Táin Bennach, Konalls Burg, lag auf einer schroffen Klippe, die auf der einen Seite steil zum Wasser hin abfiel, und Tag und Nacht war das Brausen der Wellen die Musik, vor deren Hintergrund sich das Leben abspielte.


  Gwenlian hielt das Gesicht in den Wind und lachte, als eine weiße, salzige Gischtflocke sie auf die Lippen küsste. Wenn es einen Ort in Caernadon gab, den sie von ganzem Herzen liebte, dann war es diese Provinz, oder genauer gesagt, diese Burg, Konalls Zuhause: Táin Bennach. Sie blickte vom Bergfried auf die grauen, aufgewühlten Wellen hinab, hüllte sich ein wenig fester in den weichen, ungefärbten Zobelpelz und wünschte sich schmerzlich, dieses Bild auch in allen anderen Jahreszeiten sehen zu dürfen, im Frühling, wenn das Wasser ebenso stürmisch war, aber viel blauer und heller als jetzt, erfüllt schon von der Verheißung des nahen Sommers. Und dann im Sommer selbst, wenn ein großer Friede über dieses weite Meer kam, und schließlich im Winter, wenn ein Friede ganz anderer Art hier einkehrte, wenn weiße Eisschollen herbeitrieben, mit den Tieren des Schnees darauf, die jedes Frühjahr wieder fortzogen und deren Ziel dann niemand kannte.


  Leise Schritte kamen über die gemauerte Innentreppe den Bergfried hinauf und dann – langsamer jetzt – auf sie zu. Gwenlian brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer es war. Ihr Lächeln vertiefte sich.


  »Gwenlian.«


  Es war nur ein Flüstern, und man hätte es für das Seufzen des Windes halten können, der sich in den Mauertürmen fing. Aber für Gwenlian war das eine Wort eine wunderbare Liebkosung, die wunderbarste, die ihr in ihrem ganzen Leben zuteil geworden war. Sie hatte ihren Namen zum ersten Mal von seinen Lippen gehört.


  »Warum quälst du mich so?«


  Konall stand jetzt so dicht hinter ihr, dass sie keine Magie mehr brauchte, um die Wärme seines Körpers zu fühlen.


  »Du quälst dich selbst, Liebster«, antwortete sie. »Warum willst du etwas leugnen, das doch unleugbar ist?« Sie drehte sich zu ihm um und sah bedauernd, dass er vor ihr zurückwich.


  »Du bist die Frau eines anderen«, flüsterte er. »Ich verstehe nicht, was mit mir geschieht. Ich verstehe es nicht. Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe ...« Er brach hilflos ab.


  Gwenlian blickte forschend zu ihm auf. Wie sie es schon einmal getan hatte – als er nach dem Turnier verletzt auf Burg Tarlin lag –, tastete sie nach einem Funken Magie in seiner Seele, einem winzigen Funken nur, den sie mit ihrer eigenen Magie hätte entfachen und mit der Zeit zu einem strahlenden, hellen Feuer hätte auflodern lassen können. Aber da war nichts. Absolut nichts. Die Götter hatten ihren Geliebten in dieser Existenz zweifach geschlagen: Sie verwehrten ihm nicht nur die einzige Liebe seines Lebens, sondern enthielten seiner Seele auch noch die Magie vor, die ihm ein wenig Trost und Hoffnung hätte geben können.


  Von tiefem Mitleid und unendlicher Zärtlichkeit erfüllt, hob Gwenlian die Hand, um Konall über die Wange zu streichen – aber wieder wich er vor ihr zurück.


  »Bitte ...«, flüsterte er. »Warum musstest du auf diesem Zusammentreffen bestehen?« Sie ließ die Hand wieder sinken. »ist es nicht schon schlimm genug, dass wir uns zwei Wochen lang täglich sehen, ohne uns mehr sein zu dürfen als eine Königin und ihr treuer Vasall?«


  »Weil wir so viel mehr sind als das, mein Liebster«, antwortete Gwenlian, fast genauso leise jetzt wie er. »Und weil du mir nicht für immer so aus dem Weg gehen darfst, wie du das in den letzten zwei Jahren getan hast.«


  »Ich bin nicht dein Liebster, Gwenlian!«, rief er. »Ich kann es niemals sein!« In seiner Verzweiflung war seine Stimme lauter geworden, so laut, dass sie einen Augenblick lang sogar das Tosen der Brandung übertönte. Gwenlian legte warnend einen Finger an die Lippen.


  »Du bist es immer gewesen, Konall, begreifst du denn wirklich nicht? Immer noch nicht?«


  Der gequälte, verständnislose Blick, mit dem er sie ansah, weckte in ihr einen maßlosen Zorn – Zorn auf die Götter, die ihn seiner Magie beraubt hatten, seines Geburtsrechts von Anbeginn der Zeit.


  Nun, sie konnte ihm seine Magie nicht zurückgeben, das stand nicht in ihrer Macht, aber sie konnte etwas anderes tun ...


  Sie griff nach seiner Hand, und diesmal wehrte er sich nicht. Auf dem Bergfried gab es nur eine Stelle, an der man vor dem Lärmen des Windes und der feuchten Zunge der Gischt sicher war: ein verlassenes Wachhäuschen, in dem in Kriegszeiten die Soldaten Ruhe fanden, wenn ihre Ablösung Dienst tat. Dorthin zog sie Konall nun.


  »Pontifer, Ahar und Mirth«, begann sie mit leiser, feierlicher Stimme zu sprechen. Es war die vertraute Stimme der Priesterin, die sie hörte, und sie wusste, dass es nicht Gwenlian war, die dies erzählte – nicht nur Gwenlian. »Seber, Lardis und Kares«, fuhr sie fort. »Das sind alles Namen, die du einmal getragen hast, mein Liebster, und ich kenne sie alle, denn wir waren von Anbeginn der Zeit eins.«


  Der Wind raunte zwischen den Mauersteinen, aber er störte sie jetzt nicht mehr. Im Gegenteil. Er war die ewige Musik, die zu einem sehr, sehr alten Lied gespielt wurde.


  Und Gwenlian, die jetzt nicht mehr Gwenlian war, sondern viele Frauen, erzählte. Erzählte von Pontifer, dem Priesterkönig in einer längst vergessenen, untergegangen Welt, in der Männer und Frauen Seite an Seite Macht und Amt trugen. Sie erzählte von Ahar, dem Walderemiten, der erst spät zur Liebe kam; von Mirth, dem Knaben, der nur wenige Augenblicke als Säugling ihre Seele berührt hatte und der doch ein ganzes, erfülltes Leben lang davon gezeichnet war; von Seber, einem Meister der Hohen Magie, einem der letzten seiner Zunft, bevor das Alte Reich beschloss, diese Art der Macht in Zukunft nur noch in die Hände von Frauen zu legen.


  Viele Geschichten gab es zu erzählen, zu viele, um sie alle in der kurzen Spanne der blauen Stunde zu berichten, bevor sie sich trennen mussten, um wieder Königin und Vasall zu sein, um wieder weit voneinander entfernt zu sein. Aber auch wenn Konall in dieser Existenz mit dem Fluch geschlagen war, niemals Zugang zu den magischen Künsten zu finden, rührte etwas in diesen Geschichten an ein tief in seiner Seele schlummerndes Wissen, und als er wieder in den dunklen Mauerturm hinunterstieg, war die Verzweiflung in seinem Herzen ein wenig leichter geworden.

  



  ***

  



  »Es geht Euch doch sicher nicht nur um Sklaven für Eure kostbare Kathedrale, Oberster Priester, wenn Ihr solch ausgedehnte Feldzüge gegen die Sonnianer plant.« Die Stimme von Herzog Ido, dem Bruder des Königs, konnte es an Kälte mit dem hohen Raum aufnehmen, in dem sie sich befanden. Ido hatte dem Priester noch immer nicht verziehen, dass er seinen Sohn mit dieser lächerlichen Scharade vor zwei Jahren um sein Geburtsrecht betrogen – und ihm selbst die Möglichkeit geraubt hatte, eines Tages vielleicht über seinen Sohn das Land zu regieren. Mit Uisnachs Gesundheit stand es nicht zum Besten, während er selbst, Ido, so zäh war wie ein Ochse und hundert Jahre alt werden konnte. Was hatte er nicht für Pläne gehabt, als die Königin eins ums andere Mal ihr Kind verlor, bevor es ausgetragen war! Und das alles hatte Marban zerstört, indem er ihm Uisnachs Bankert vor die Nase setzte, diesen blassen kleinen Burschen, in dessen spitzen Gesichtszügen nun aber auch gar nichts lag, was ihn als einen Spross aus dem caernadonischen Königsgeschlecht ausgewiesen hätte!


  Aber Uisnachs Nebenfrau hatte sich in puncto Erben als genauso enttäuschend erwiesen wie diese Fianna. In den letzten zweieinhalb Jahren war dem König jedenfalls kein weiteres Kind geboren worden. Und wer weiß?, dachte Ido. Ein einziger Sohn ist immer schlecht für einen König. Einem Sohn kann leicht einmal etwas zustoßen, und was dann? Ja, was dann? Der Santaxrauch, der süß und schwer in diesem Teil der Burg überall in der Luft hing, wirkte wie immer anregend auf Idos Sinne. Bleidwan hatte zwar die ersten beiden Jahre – in denen die meisten Kinder starben – überlebt, aber er konnte jederzeit ein Fieber bekommen oder sogar diesen Bluthusten, der in der letzten Zeit in Tarlin so viele Opfer gefordert hatte.


  Oder er konnte vom Pferd stürzen.


  Oder einen anderen Unfall haben.


  Diesen und ähnlichen Überlegungen gab sich Ido hin, während Marban an seinem Schreibpult saß und die Pläne des neuen Baumeisters studierte, den Ido ihm herbeigeschafft hatte, weil sich der erste und auch der zweite Mann als unfähig erwiesen hatten, einen Bau in dieser noch nie da gewesenen Größe zu verwirklichen.


  Endlich blickte Marban auf. Er lehnte sich auf seinem hohen Stuhl, der starke Ähnlichkeit mit Uisnachs Thron im Rittersaal hatte, zurück.


  »Gut«, sagte er. »Bringt mir den Mann her. Ich will mit ihm reden.« Damit schien die Angelegenheit für ihn erledigt zu sein, und er vertiefte sich wieder in das Dutzende von Blättern umfassende Dokument des Baumeisters. Ido war entlassen.


  Aber so leicht entließ man den Herzog von Tarlin nicht! Nicht einmal, wenn man der Oberste Priester war. Ido schäumte vor Wut, bezähmte sich aber. Er wollte eine Auskunft, und er wollte sie jetzt.


  »Verzeiht, Ehrwürdiger«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Marbans unnatürlich gerade Augenbrauen zuckten in die Höhe.


  »Haben wir noch etwas zu besprechen, Herzog?«, fragte er kühl. »Ihr seht, ich bin sehr beschäftigt.«


  »Auch ich habe viel zu tun«, antwortete Ido mühsam beherrscht. »Daher betrübt es mich, dass ich immer wieder die gleiche Frage an Euch richten muss, Priester.« Die einfache Anrede als »Priester«, wie sie jedem Fálpriester zukam, war in Marbans Fall fast eine Beleidigung. Aber Marban ließ mit keiner Regung erkennen, ob ihm Idos Mangel an Ehrerbietung überhaupt auffiel.


  »Eine Frage?«, wiederholte Marban überrascht. »Ach ja. Ich vergaß. Ihr wolltet von mir wissen, welcher Art meine Pläne mit den Sonnianern sind, die ich ins Land schaffen lassen will.«


  Ido beugte sich begierig auf seinem Stuhl vor. Seine Lippen waren trocken geworden. Ob endlich seine geheimsten Hoffnungen für sein Land in Erfüllung gingen, Hoffnungen, die man in Caernadon heutzutage besser nicht laut aussprach?


  Aber Marban bereitete ihm eine Enttäuschung. Er strich das oberste Blatt des Bauplans glatt und bemerkte gleichgültig: »Eure Frage nimmt mich wunder, Herzog. Ich dachte, es sei inzwischen jedem Kind bekannt, dass ich die größte Kathedrale zu bauen gedenke, die je zum Ruhme Fáls von Menschenhand geschaffen wurde. Deshalb brauche ich so viele Sklaven, wie ich nur bekommen kann.«


  Als er sich erneut über die Pläne beugte, wusste Ido, dass er endgültig entlassen war. Trotzdem lächelte er befriedigt, als er durch die nach frisch verbranntem Santax riechende Kapelle schritt. Draußen schlug Ido der widerliche Gestank entgegen, der seit dem frühen Morgen wieder wie eine schwere Wolke über Tarlin hing. Aber Herzog Ido bemerkte den Geruch kaum. Er lächelte in sich hinein.


  Marban hatte seine Frage nach den Sonnianern ein wenig zu gleichgültig beantwortet. Sollte er ruhig behaupten, all die Sklaven seien nur für den Bau seiner riesigen Kirche bestimmt – er, Ido, wusste es besser.


  Der ihm so verhasste Friede mit Fiann würde nicht mehr lange andauern.


  KAPITEL 17


  Von den Sieben Reichen der Unschuld waren nur noch vier übrig; Feen, Sumpfleute und Bergelfen hatten bereits zu existieren aufgehört. Es herrschten Angst und Verzweiflung auf der Welt. Ein jedes beäugte seinen Nachbarn voller Misstrauen. So vergingen Jahrhunderte – dunkle Jahrhunderte.


  Alle harrten voller Furcht in ihrem Element aus, die Niav in den Meeren, die Trolle in den Schatten, die Schwäne in ihren Seen und Flüssen und die geflügelten Faune in Bergen, Sümpfen und Wäldern – denn sie waren es, über die der Eine und Erste herrschte, und sie hatten nach und nach von der Welt bevölkert, was einst den Feen, Elfen und Sumpfleuten gehört hatte.


  Doch der Eine und Erste wurde ungeduldig. Die Meere, diese wunderbar weiten Flächen schimmernden Wassers, quälten ihn mit ihrem Strahlen, wann immer er auf sie hinabblickte.


  So ging er zu den Trollen, den Bewohnern der Schatten. »Brüder«, raunte er. »Ich leide für Euch!« Und weinte bittere Tränen.


  Und als der Eine und Erste die Trolle verließ, rüsteten sie zum Krieg. »Die Niav werden uns zerstören! Die Niav wollen unsere Schatten!« Das war die Botschaft, die der Eine und Erste in ihre Herzen gesät hatte, und wieder ging ihre Saat auf


  Die Niav waren sanft und riesig; sie trugen in ihrem Wesen die Tiefe und Weite der Meere, sie besaßen Reinheit und Klarheit und waren munter und heiter wie die Wellen, die im Sonnenlicht die Felsen neckten und foppten – doch jetzt zeigten sie auch das andere Gesicht dieses gewaltigen Elements: seine Wildheit, seine Unberechenbarkeit, das grausame Sichaufbäumen turmhoher Wasserberge, die mit zornbrodelnder Gischt verschlangen, verzehrten, vernichteten.


  Die Schattentrolle waren das vierte Reich der Sieben, das starb. Das Böse hatte seinen giftigen Dorn tief in das Fleisch alles Seienden geschlagen; es war unsterblich geworden.

  



  Auszug aus »Legenden und Mythen« aufgezeichnet nach mündlichen Überlieferungen von dem Chronisten Bleidwan

  



  ***

  



  Oktober des Jahres 986, in Anguli

  



  Noch nie war Lado das Herz so schwer gewesen, wenn er aus der Welt der Dinge in die Geborgenheit und den Frieden seiner wunderschönen Heimat zurückkehrte. Er war über das Große Meer und die dahinter gelegenen Sümpfe geflogen, dann durch die nur wenigen lebenden Wesen bekannten Grotten der Seligen geschwommen und stand jetzt in seiner menschlichen Gestalt am Seemund, wo das Wasser des Sees in Bewegung geriet und sich in das Bett des großen Flusses ergoss. Der Duft der herbstlichen Chrysanthemen, der bis zum Wasser herunterwehte, begrüßte ihn wie ein altvertrauter Freund, doch heute nahm er zum ersten Mal die hinter der Süße verborgene Bitterkeit dieser Blumen wahr. Vielleicht würde er nie wieder hierher zurückkommen. Und er sah sein Land, als sähe er es zum ersten Mal. Anguli.


  Die Sonne hatte fast ihren Zenit erreicht, und die morgendlichen Nebel hatten sich aufgelöst wie ein Spuk in der Nacht. Vor ihm lag der See, ein gewaltiges, blau glitzerndes Juwel inmitten von raschelndem Schilf, das in Anguli grüner schien, als er es sonst je gesehen hatte. Die hohen Gräser wiegten sich in der sanften Brise, ein wehmütiges Willkommen für einen, der nicht lange bleiben würde. Lado wandte sich nach Süden, wo die aus Rohr und biegsamem Holz gebauten Hütten standen, in denen sie, wenn sie ihre menschliche Gestalt trugen, in kälteren Nächten Schutz fanden. Manche der Frauen liebten es, dort kleine Gärten zu halten, in denen sie allerlei schmackhafte Kräuter zogen und frisches Gemüse, das sie bei Festen oder auch einfach, wenn die Lust sie überkam, auf den schlicht gezimmerten Holztischen in ihren Hütten ihren Männern und ihren Freunden vorsetzten. Lado hielt die Nase in den Wind und schnupperte lächelnd. Jetzt bemerkte er auch den feinen Duft von Laraskraut in der Luft, einer sehr zarten Kohlpflanze, die nur in Anguli wuchs. Und wenn ihn nicht alles täuschte, kam der verlockende Geruch aus Viljas Hütte. Sein Lächeln vertiefte sich. Vilja. Sie war wahrscheinlich die emsigste Hausfrau in Anguli, wo niemand es nötig hatte, sich mit derlei Dingen abzugeben, denn wenn sie Nahrung brauchten, konnten sie in ihre Schwanengestalt schlüpfen und sich an Gräsern, Algen und kleinen Wassertieren gütlich tun. Nur in den dunklen Stunden des Tages, wenn ihnen keine Verwandlung möglich war und sie Menschen bleiben mussten, waren sie auf andere Dinge angewiesen – aber selbst dann konnten sie mit dem, was die Natur ihnen bot, mehr als gut zurechtkommen. Fast das ganze Jahr über wuchsen überall auf der Insel dicke rote Beeren, die ebenso saftig wie nahrhaft waren. Vilja jedoch liebte es zu kochen, und sie hatte immer genug für ihre Freunde. Wie oft hatte er nicht selbst in der niedrigen, behaglichen Hütte gesessen, die ganz am Rand ihrer kleinen Siedlung lag. Und mit Lamar, Viljas Mann, über die Götter und über frühere Zeiten geredet, während Vilja lächelnd am Herd stand und ihr kleiner Sohn, Feke, schlief oder mit rund geschliffenen, bemalten Kieseln aus dem See spielte.


  Plötzlich erstarb das Lächeln auf Lados Lippen, und einen winzigen Augenblick lang zerrten Zweifel an seiner Entschlossenheit. Vilja, Lamar, Kola ... Sein ganzes Leben hatten sie ihn begleitet. Er zahlte einen hohen Preis.


  Aber dann sah er wieder Godas Gesicht vor sich, blass und von Krankheit ausgezehrt, das blonde Haar stumpf und glanzlos geworden, und er wusste, dass er das Richtige tat.


  Noch einmal blickte er über den See, wo sich in altersloser Schönheit die Heilige Insel erhob: das grüne, pulsierende Herz von Anguli. Dann atmete er tief durch und machte sich auf die Suche nach Nuria.

  



  ***

  



  Es war eine schweigsame, ernste Gesellschaft, die sich an diesem Abend auf dem Versammlungsplatz am Seemund einfand. Eine rot glühende Dämmerung lag über dem Fluss und überzog alles mit einem goldenen Schimmer. In regelmäßigen Abständen waren Fackeln in den weichen Boden gesteckt worden, die ihnen in den späteren Stunden der Nacht noch Licht spenden würden – denn es würde eine lange Nacht werden, das wussten alle, die hier zusammengekommen waren. Nuria saß mit Olfros und den fünf Ältesten, mit denen sie den Siebenerrat bildeten, in der Mitte des Kreises und blickte in die betroffenen Gesichter ihrer Freunde. Den meisten war deutlich anzusehen, wie sehr sie das Geschehene aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds ließ Nuria nach links blicken. Vilja setzte sich gerade zwischen Kola und Feke; sie war die Letzte, auf die sie noch gewartet hatten. Nuria sah, dass sie sehr blass war und vollkommen verstört. Vilja hatte vielleicht von ihnen allen das weichste Herz, und wieder einmal dachte Nuria, wie sehr sie diese Frau doch mochte.


  Olfros hatte Vilja ebenfalls bemerkt und erhob sich langsam. Seine Bewegungen waren schleppend und schwerfällig, als sei er seit dem Morgen ein alter Mann geworden. Nuria beobachtete ihn, suchte nach der Liebe, die sie immer mit diesem Mann verbunden hatte, und fand in ihrem Herzen nur eine tiefe Leere. Seit er ihre Tochter weggeben hatte, war er ein Fremder für sie, zu dem keine Brücke zurückzuführen schien. Jetzt räusperte Olfros sich und begann mit sichtlicher Mühe zu sprechen.


  »Meine Freunde!« Seine Stimme klang rau und viel tiefer als gewöhnlich. »Ihr wisst inzwischen alle, weshalb wir heute hier zusammenkommen. Fast achttausend Jahre sind wie ein sanfter Frühlingswind über unser Land gegangen, ohne dass wir den Siebenerrat je zu einem anderen Zweck hätten einberufen müssen als zu einem Fest.« Er hielt inne, und Nuria dachte, dass sie sicher nicht die Einzige war, die das Gefühl hatte, das letzte Fest liege unendlich lange zurück und sei nur mehr ein vergessener Traum.


  Das Licht der untergehenden Sonne ließ die silbernen Strähnen, die Olfros' schneeblondes, bis über die Schultern fallendes Haar durchzogen, deutlicher zu Tage treten. Er sieht immer noch gut aus, ging es Nuria durch den Kopf, vielleicht sogar besser als in jungen Jahren. Seine schlanke, hohe Gestalt war drahtig und geschmeidig, auch wenn sie jetzt ungeheure Anspannung verriet, und sein Gesicht war zwar von tausend winzigen Falten durchzogen, strahlte aber eine ruhige Würde aus.


  Olfros räusperte sich abermals, und Nuria wusste, dass er um Fassung rang. Dann sprach er endlich weiter.


  »Einer der Unseren hat sich eines Vergehens schuldig gemacht, das uns vor eine Entscheidung stellt, wie wir sie noch nie haben treffen müssen, wir, der Siebenerrat.« Er sah der Reihe nach die fünf Männer und Frauen an, die die ältesten Seelen der Gemeinschaft von Anguli waren: die drei Männer Nimu, Uliastai und Gurwan, die beiden Frauen Preta und Kisila – und zuletzt Nuria. Als ihre Blicke sich trafen, fand Nuria so viel Furcht und Hilflosigkeit in Olfros' Augen, dass sich ihr Herz ihm einen Moment lang entgegenstreckte. Aber nur einen Moment lang, dann war er wieder der Fremde aus jener Mondnacht, in der ihr ihre Tochter genommen worden war. Ihre Augen boten ihm keinen Trost, keine Freundschaft. Müde ergriff er wieder das Wort.


  »Nun denn. Lado hat den geheimen Weg in die Welt der Dinge gefunden – wie auch immer ihm das gelungen sein mag –, und nicht genug, dass er ein heiliges Geheimnis entdeckt hat, er ist diesem Weg gefolgt, nicht nur einmal, sondern mehrmals.« Wieder hielt Olfros inne, als falle es ihm selbst schwer, das Geschehene zu begreifen. »Er hat sich in die Gemeinschaft der Sterblichen begeben und mit einer Sterblichen ein Kind gezeugt.«


  Diese letzte Nachricht war offenbar bisher nicht allen bekannt gewesen, denn jetzt redeten plötzlich alle durcheinander.


  »Das ist unmöglich!«


  »Es hat noch nie ein Kind gegeben, das halb Schwan, halb Mensch war!«


  »Welch ein ungeheuerlicher Frevel!«


  Diese letzte Bemerkung kam von Nimu, der ältesten Seele in ihrer Gemeinschaft überhaupt. Er sprach nur selten, aber wenn er etwas sagte, hatte sein Wort großes Gewicht. Auch jetzt kehrte sofort Schweigen ein, nachdem er die Stimme erhoben hatte. Diejenigen, die in ihrer Erregung zuvor aufgesprungen waren, beeilten sich, wieder Platz zu nehmen.


  Nimu erhob sich, ein dünner, alter Mann, der mit den Jahren kleiner geworden war, sich aber dennoch so kerzengerade hielt wie ein Jüngling. Sein langes Haar war fast durchscheinend, weder weiß noch silbern, sondern fast ohne Farbe. Und wie sein Bart schien es aus einer feinen, körperlosen Substanz zu bestehen. Anders als Olfros räusperte er sich nicht und schien auch keine Mühe zu haben, sich zu Lados Vergehen zu äußern.


  »Männer und Frauen von Anguli«, sagte er. »Vor fast achttausend Jahren endete der furchtbare Krieg, der sechs der sieben Reiche der Unschuld vernichtet hat. Feen, Elfen, Sumpfleute, Faune, Schattentrolle und zuletzt unsere geliebten Freunde, die Niav, sind grausam zu Grunde gegangen. Wir verdanken unser Leben und unsere Zukunft einzig dem edelmütigen Opfer der Niav und jenen, die es auf sich nahmen, Wächter zu werden.« Ein angstvolles Raunen ging durch die Reihe der Männer und Frauen, die im Kreis um den Siebenerrat herum saßen. Nimu brauchte den Namen dessen, den sie alle fürchteten, nicht auszusprechen. Der alte Mann straffte sich, dann kam er direkt zur Sache. »Es war in achttausend Jahren niemals notwendig, die schlimmste Strafe auszusprechen, die einen von uns treffen kann, doch ich denke, so furchtbar es für uns alle sein wird, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, es zu tun.« Nimu blieb noch einen Augenblick lang stehen, dann ließ er sich behutsam wieder auf seinen Platz sinken.


  Ein trockenes Schluchzen war der einzige Laut, der die Stille durchdrang. Nuria brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, von wem es kam. Sie fror plötzlich, wie sie noch nie zuvor gefroren hatte. Verbannung aus Anguli! Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war wie ausgedörrt. Verbannung aus Anguli ...


  Jetzt erhob sich Preta, die ebenfalls Teil des Siebenerrats war. Das Licht der Dämmerung war zu einem farblosen Blau verblasst, und nur die Fackeln erhellten die kleine, ein wenig rundliche Gestalt. Preta strich sich bedächtig das hüftlange graue Haar aus dem Gesicht und begann dann ebenso bedächtig zu sprechen. Noch bevor sie das erste Wort gesagt hatte, entspannte Nuria sich ein wenig. Preta war eine warmherzige Frau, die nie geboren hatte, aber trotzdem selbst in hohem Alter noch unendlich mütterlich wirkte.


  »Meine Freunde«, sagte sie nun mit ihrer leisen, weichen Stimme. »Ihr wisst alle, was eine solch grausame Strafe bedeutet.« Wieder lief ein Raunen durch den Kreis, und diesmal schwang nicht Furcht, sondern Mitleid darin. »Diese Strafe wurde noch nie verhängt, und ich glaube nicht, dass wir leichtfertig damit umgehen dürfen. So wenig wir leichtfertig ein Urteil fällen dürfen über einen Mann, der so lange unser Freund und Gefährte war.« Preta blickte in die Runde und sah dann Lado an. »Ich möchte zuerst einmal von ihm selbst hören, was geschehen ist – und warum es geschah.« Sie verneigte sich leicht und setzte sich wieder.


  »Ja, lasst ihn sprechen!«, kam es aus dem Rund der Zuhörer.


  »Ich will seine Geschichte hören!«


  »Es tut nichts zur Sache, warum er es getan hat! Er hat ein Gesetz gebrochen, das ...« Nuria sah sich nach dem Sprecher dieser Worte um, doch er saß direkt neben einer Fackel, und sie konnte sein Gesicht nicht erkennen.


  »Ruhe!« Olfros war aufgestanden und hob beide Hände. Sofort kehrte Stille ein. »Ich sage, Lado soll sprechen!«


  Absolute Stille senkte sich über die Gemeinschaft, und Lado trat vor. Einen Moment lang standen die beiden Männer nebeneinander, und Olfros berührte Lado, bevor er sich setzte, am Arm. Es war nur eine kleine Geste, aber Nuria war ihm dankbar dafür.


  Dann begann Lado, mit schlichten Worten von seinen Reisen nach Caernadon zu erzählen, von Goda und von der Liebe, die ihn mit ihr verband. Und von seinem Sohn, der ihn brauchte. Es wurde ein einfacher und ehrlicher Bericht – ehrlich bis auf einen Punkt: Er verschwieg, dass Nuria es war, die ihn überhaupt in die Welt der Dinge hinausgeschickt hatte.

  



  ***

  



  Es wurde, wie erwartet, eine lange Nacht, und eine schmale Mondsichel, an die sich ein einziger, heller Stern schmiegte, stand kühl und unnahbar fern über ihnen, als alle gesprochen hatten, die ihre Stimme erheben wollten. Ein kühler Wind wehte über die ungeschützte Lichtung am Flussdelta, und einige der alten Frauen hatten sich weiche, wärmende Decken aus einem Filz um die Schultern gelegt, der aus dem aufgerauten Gras der Seidenpflanze hergestellt wurde, die nur in Anguli wuchs.


  Als es schien, dass niemand mehr etwas sagen wollte, erhob Olfros sich abermals. »Dann wird der Siebenerrat jetzt also das Urteil fällen.«


  »Olfros«, meldete sich hinter ihr eine tiefe, rauchige Stimme zu Wort, die Nuria sofort erkannte. Keine andere Frau in Anguli hatte eine so dunkle Stimme.


  »Ja?«, fragte Olfros. »Möchtest du noch etwas sagen, Bibiana?«


  Bibiana trat vor. Sie war, dachte Nuria, vielleicht die Einzige, die heute Abend noch nicht gesprochen hatte.


  »Ich möchte Lado im Interesse der Gemeinschaft noch eine Frage stellen.«


  Nuria erstarrte. Irgendetwas sagte ihr, dass es die Frage sein würde, die sie den ganzen Abend gefürchtet hatte.


  »Woher kanntest du den geheimen Weg, der in die Welt der Dinge führt, Lado?«


  Die Zeit schien plötzlich sehr langsam zu vergehen. Nuria war sich mit einer seltsamen Deutlichkeit ihres ganzen Körpers bewusst. Sie spürte ihre Finger, jeden einzelnen, spürte ihre Lippen, die Verkrampfung in ihrem Nacken, ihre Beine, die Füße. Sie hatte das Gefühl, noch nie so klar gewesen zu sein, noch nie so sehr ein Wesen der Gegenwart – denn in diesem Augenblick gab es nur die Gegenwart. Die Vergangenheit hatte aufgehört zu existieren, die Zukunft war so fern wie der kleine, schimmernde Stern am Rund der Mondsichel. Sie blickte empor zu diesem Stern, den die Kinder den Elfenstern nannten, weil er in manchen Nächten da war und in anderen einfach fort. Der Elfenstern Nuria hielt sich mit jeder Faser ihres Seins an dem kleinen Licht fest, das silbern blinkte. Vielleicht war der Stern gar nicht so fern, wie sie immer gedacht hatten. Vielleicht würde sie es sehr bald herausfinden.


  Lado, der bereits an seinen Platz zurückgekehrt war, stand wieder auf. Sein Körper bewegte sich unendlich langsam unter dem Licht des Elfensterns. Sein kantiges, von kurzem, schwarzem Haar umrahmtes Gesicht, das so hart wirken konnte, lag im Dunkeln, ebenso wie die Augen, in denen früher immer diese unbestimmbare Traurigkeit gestanden hatte. Nuria blickte zwischen ihm und dem Elfenstern hin und her – wo war sie geblieben, die Zeit? War sie eingefroren, wie in ganz seltenen Jahren einmal das Wasser am Ufer des Sees? Eingefroren die Zeit und der See und damit alles, was es auf der Welt Sicheres und Verlässliches gab. Und sie verließ ihren Körper, schwebte über der Decke aus Fackellicht und versuchte, zu ihrem Stern emporzufliegen.


  Verbannung aus Anguli ... Verbannung aus Anguli ...


  In ihrem Kopf dröhnten immer wieder dieselben Worte, so dass sie kaum hörte, was Lado auf Nurias Frage antwortete. Erst der Nachhall seiner Worte drang langsam in ihr Bewusstsein.


  Ich habe den Weg zufällig entdeckt, auf einem meiner Streifzüge.


  Und wie ein Echo dann Bibianas Stimme, weich, voll und ungläubig. Zufällig?


  »Zufällig.« Mit der Plötzlichkeit eines Gongs, der von einem eisernen Klöppel geschlagen wurde, kehrte Nuria wieder in ihren Körper zurück. Lado sah nicht sie an, sondern hielt den Blick fest auf Olfros gerichtet. »Im Interesse der Gemeinschaft«, griff er geschickt Bibianas Worte auf, »im Interesse der Gemeinschaft möchte ich an dieser Stelle nicht näher darauf eingehen, wie es dazu kam.«


  Olfros nickte langsam. »Natürlich«, sagte er. »Das ist gewiss besser so. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass außer dir noch ein anderer die Torheit besitzt, etwas Derartiges zu unternehmen.« Olfros drehte sich um und wandte sich wieder Bibiana zu, die zart und verletzlich wirkte mit ihrer mädchenhaften Gestalt und dem langen braunen Zopf, der ihr über die Schulter fiel.


  »Ich danke dir für deine Frage, Bibiana«, sagte Olfros. »Sie war wohl bedacht und wichtig, aber ich möchte darauf verzichten, Lado hier vor allen antworten zu lassen.«


  Bibiana neigte leicht den Kopf, schenkte Olfros einen kurzen, verständnisinnigen Blick und zog sich wieder auf ihren Platz zurück. Ihrer Miene war nicht anzusehen, ob sie mit Olfros' Entscheidung einverstanden war oder nicht.


  »Ist jetzt alles gesagt, was gesagt werden musste?« Olfros' Frage hing einen Augenblick lang in der Luft, wie ein Staubkorn in einem Sonnenstrahl. Als niemand das Wort ergriff, räusperte Olfros sich und fuhr fort: »Dann also wird der Siebenerrat nun das Urteil fällen.« Die fünf Ältesten erhoben sich, und Nuria folgte ihrem Beispiel, obwohl sie ihre ganze Kraft dazu brauchte und ihre Beine unter ihr zitterten. Olfros wartete, bis sie alle standen, dann fuhr er fort: »Das Prinzip der Abstimmung ist sehr einfach. Wer unter uns sieben der Meinung ist, dass Lado aus Anguli verbannt werden sollte, wird sich nun wieder hinsetzen. Wer Lado gestatten will, nach Anguli zurückzukehren, wann immer er möchte oder um einmal in elf Monden vom Heiligen Wasser zu trinken, bleibt stehen.«


  Nuria sah Lado an, und obwohl seine sanften, dunklen, immer ein wenig traurigen Augen im Dunkeln lagen, hatte sie das Gefühl, ihm noch nie so nahe gewesen zu sein. Sein Schmerz war ihr Schmerz, seine Sehnsucht die ihre. Dann zuckte sie leicht zusammen, als die Erste der um sie herum stehenden Gestalten sich auf den Boden niedersinken ließ.


  Nimu.


  Bei Nimu hatte sie es nicht anders erwartet. Seine Meinung hatte von Anfang an festgestanden, und kein Einwand konnte etwas daran ändern.


  Uliastai blickte ein wenig unsicher von einem zum anderen und sah zuletzt Nimu fragend an. Nuria schloss die Augen. Die zweite Stimme gegen Lado. Uliastai setzte sich neben Nimu.


  Nuria wagte es nicht, sich zu bewegen. Ihr Atem ging in flachen, gehetzten Zügen, und ihre Hände fühlten sich feucht und klamm an.


  Ein dünnes Räuspern zerbrach die Stille. Dann nahm Gurwan, das jüngste Ratsmitglied, neben den beiden anderen Männern Platz. Jetzt standen nur noch die drei Frauen, Nuria, Preta und Kisila. Nuria wusste, dass Preta in ihrer Meinung genauso unverrückbar sicher war wie Nimu – sie würde Lado niemals ausstoßen wollen. Und ihr Instinkt sagte Nuria, dass auch Kisila, eine stille, in sich gekehrte Frau, die den ganzen Abend lang kaum ein Wort gesprochen hatte, stehen bleiben würde. Jetzt hing alles von Olfros ab.


  Ein schwacher Wind fuhr von hinten durch Olfros' langes, fast weißes Haar und wehte es ihm in die Augen. Er blinzelte, strich sich die ungebärdigen Strähnen aus dem Gesicht. Bitte, dachte Nuria. Bitte, Olfros. Sie versuchte mit der ganzen Kraft ihres Herzens und der Macht der Liebe, die sie einmal für ihn empfunden hatte, Olfros zu erreichen. Wenn er sich nur dieses Mal richtig entschied, glaubte sie, dass alles wieder gut werden könnte.


  Als hätte Olfros ihre Gedanken gespürt, sah er zu ihr hinüber. Sie konnte seine Augen im Licht der Fackeln nicht erkennen, aber sie waren ihr vertraut genug, um sie dennoch zu sehen, diese unbeschreiblich grünen Augen, die an Smaragde erinnerten und die wahre Blitze schießen konnten, wenn ihn etwas sehr erheiterte oder sehr verärgerte. Olfros, dachte Nuria und wusste plötzlich, dass ihr Flehen ihn erreichte.


  Und dann ließ er sich, ohne den Blick von ihr zu lösen, sehr, sehr langsam zu Boden sinken.

  



  ***

  



  Eirion spricht:

  



  Es waren unruhige und böse Zeiten, in die ich hineingeboren wurde. Die Menschen erkannten das Grauen damals nicht selbst die, die noch auf die alten Stimmen zu lauschen verstanden, haben die warnenden Zeichen übersehen, denn sie vertrauten zu sehr auf das, was ihre Augen ihnen zeigten.


  Ich habe mich in späteren Jahren oft gefragt, wie es möglich war, dass so viele von ihnen so blind waren. Aber dann denke ich, dass die Waagschale sich vielleicht schon lange zuvor gesenkt hatte, dass auch sie bereits in eine Welt kamen, in der das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu tief verletzt war, um wahrhaft Sehende hervorzubringen.


  Denn das ist der Schlüssel zu den Ereignissen damals und danach: Das magische Gleichgewicht war aus den Fugen geraten, die Balance der Macht war gestört. Dinge, die eins waren, wurden getrennt, was nicht zusammengehörte, wurde eins.


  Es waren Jahrtausende vergangen, in denen die Menschen sich nach der verlorenen Harmonie des Anfangs zurückgesehnt hatten, und in all der Zeit wurden die Legenden von den sagenhaften Reichen der Unschuld von Generation zu Generation weitergegeben. Doch ich frage mich, ist nicht das eine ebenso gefährlich wie das andere? Kann das ewig Gute denn fruchtbringender sein als das Grundböse? Bedeutet ein Verharren in absoluter Unschuld nicht am Ende einfach Stillstand?


  Und was ist Stillstand anderes als Tod.


  Nein, nicht die trügerische Harmonie des Gestern wieder herzustellen war die Aufgabe, mit der mich die alten Götter zurück in die Welt gesandt hatten, obwohl gerade die, die mich am meisten liebten, das am wenigsten verstanden. Nicht einmal heute, wo ich Eirion und Anu bin, Königin und Gestrauchelte, Priesterin und Sünderin, Teil der Göttin selbst und doch zutiefst und zuvorderst ein Kind der Welt, nicht einmal heute sehen die Menschen mich, wenn sie mich ansehen.


  Das ist mein Schicksal, und ich wünsche es keinem, der schwächer ist als ich.


  Meine Kinderjahre vergingen rasch und sind in meiner Erinnerung ein Nebel aus Farben und Klängen, aus Träumen und Bildern. Es waren dies, trotz meiner großen Einsamkeit auf Tarlin, gewiss die besten Jahre meines Lebens, obwohl sie früh endeten.


  Ich wusste, dass ich eine Prinzessin war, denn die Menschen auf der Burg sprachen mich so an, und das schien mir bis zu dem Tag, an dem Diann meine Kindheit beendete, auch die Erklärung für alles zu sein. Diann, die um drei Jahre jünger war als ich und die doch so viele Antworten kannte, wo ich nur Fragen hatte. Diann, die ich immer bewundert hatte.


  Meine eigene kleine Welt wurde damals, so schien es mir, überhaupt nur von fünf Menschen bewohnt: dem König, den beiden Frauen, Gwenlian und Marte, meinem Milchbruder Tarannis und seiner Schwester, Diann. Den König, den ich für meinen Vater hielt und den ich doch nicht so ansprechen durfte, sah ich nur selten, und wenn, dann erschien er mir wie ein ferner Gott, wie Fál, den ich nur von steinernen Bildnissen kannte und den zu berühren ich weder im Fleisch noch im Geiste je gewagt hätte.


  Gwenlian und Marte behandelten mich wie eine eigene Tochter, und sie unterwiesen mich in allen Dingen, die sie selbst verstanden. Tarannis liebte mich mit aller Inbrunst seines tiefen Herzens, zuerst als Kind und später als Mann.


  Und Diann – Diann hasste mich. Aber das wusste ich damals noch nicht. Nein, ich war ihr sogar dankbar für ihre Ehrlichkeit, wo andere mich immer nur belogen hatten. Denn so jung ich war, glaubte ich doch an die Macht der Wahrheit. Aber ich war zu jung, um zu verstehen – und zu verzeihen –, dass man auch aus Liebe lügen kann.


  Meine Kindheit endete an dem Tag, an dem Diann, die ich immer als meine Schwester angesehen hatte, die Lügen, die mich schützen sollten, mit einem Schlag zerriss. Jung wie ich war, glaubte ich dennoch, eine Wahl zu haben. Am selben Abend verkündete ich, dass ich fortan Marbans Drängen nachgeben und seine Schülerin werden wolle. Außerdem wollte ich zu Fál beten, wie alle anderen Menschen in Caernadon es taten. Ich wollte eine von ihnen sein.


  Und meine Mutter Gwenlian – die einzige Mutter, die ich damals kannte – reagierte sofort, obwohl sie nur ahnen konnte, was geschehen war.


  Am nächsten Morgen kam der König von einem seiner Sklavenfeldzüge zurück, und zum ersten Mal wurde ich bei seiner Ankunft nicht ins Kinderzimmer verbannt.


  KAPITEL 18


  Im Jahr 993 nach Fál, in Caernadon

  



  Die Trompeter auf ihren Pferden waren beiseite geritten, der König war mit seiner dunkelrot uniformierten Garde im Triumph in den Burghof eingezogen, wo ein ganzes Heer Platz hatte, und so weit war das Spektakel ein Bild von Pracht und Anmut gewesen: die Pferde der Trompeter allesamt makellose Schimmel, mit wippenden Federn auf dem Kopf und blausilbernem Zaumzeug, die Tiere der Garde ausnahmslos schwarz wie die Nacht und mit Mähnenpanzern in königlichem Blausilber. Das Wiehern und Hufgeklapper übertönte beinahe die Fanfarenstöße, die den König ankündigten. Heimgekehrt von seinem sechsten Feldzug gegen die Sonnianer im Nordosten des Reiches, brachten Uisnach und seine Ritter diesmal besonders reiche Beute mit.


  Eine kleine Hand schmiegte sich in die Gwenlians. Die Pferde standen jetzt zu beiden Seiten des Burghofs, und die Reiter versuchten, sie ruhig zu halten. Einen Augenblick lang legte sich eine unheimliche Stille über das Bild.


  Die Sklaven wurden hereingebracht. Sie kamen zu Fuß, immer zwanzig Männer in Reih und Glied, mit schweren Fesseln an den Füßen aneinander gekettet. Während der Burghof sich füllte, versuchte Gwenlian zu zählen. Vierzig, sechzig, achtzig ... Es mussten fast vierhundert oder mehr sein.


  Die Männer, die ihre Haartracht als Sonnianer auswies – der bis auf einen Borstenstreifen in der Mitte kahl rasierte Kopf –, waren schmutzig und zerlumpt, und viele wiesen die Spuren brutaler Bestrafungen auf. Die Sonnianer waren ein stolzes Volk und hatten weder Uisnach noch den Königen vor ihm je den Treueid geschworen.


  Gwenlian spürte, dass Eirion nur fortwollte, nur fliehen vor dieser Barbarei. Kein Kind von neun Jahren sollte so etwas sehen, und Gwenlians Herz brannte für ihre Tochter, aber es musste sein, das hatte ihr der gestrige Abend klar gemacht. Eirion musste begreifen, dass Fál niemals ihr Gott sein konnte.


  Gwenlian wusste nicht, welche Bilder das Kind sah, aber dass es sie sah, davon war sie überzeugt, denn die Göttin hatte Eirion mit der Gabe des Sehens gesegnet – gesegnet und geschlagen. Eirions Hand war heiß, und ihre Finger zitterten, so sehr wehrte sie sich dagegen, aber solange sie nicht gelernt hatte, ihre Magie zu beherrschen, würde die Magie sie beherrschen. Und deswegen standen sie jetzt auf diesem Balkon und blickten auf all das Leid und die Gewalt hinab.


  »Volk von Caernadon!« Von einem mit gewaltigen Bannern geschmückten Balkon an der Westseite erklang jetzt Marbans Stimme. »Lasst uns unseren König grüßen, der zum Ruhme unseres Gottes und zum Zeichen des Triumphs ...« Weiter kam der Hohepriester nicht, da die Ritter unten in laute Jubelrufe ausbrachen.


  »Lang lebe unser König!«


  »Lang lebe der größte Feldherr, den Caernadon je hatte!«


  Gwenlian nahm sich nur noch die Zeit, um nach dem vertrauten Wappen mit hellblauem Grund Ausschau zu halten. Dann lächelte sie. Orra hatte wieder nur einen Vertreter entsandt. Konall hatte nie ein Wort darüber verloren und würde es vielleicht auch nie tun, aber sie wusste, dass er diese Sklavenfeldzüge genauso verabscheute wie sie.


  Endlich gab sie Eirions Drängen nach und wandte sich ab. Vorher jedoch fing sie noch einen Blick von Marban auf, den sie gelassen erwiderte.


  »Warum tut der König das?«


  »Du weißt es«, antwortete Gwenlian ruhig.


  »Nein, ich weiß es nicht.« Eirion stampfte mit dem Fuß auf, und ihre Augen schienen alles Kerzenlicht in dem Raum einzufangen und zu einem grünen Blitz zu konzentrieren. »Marbans dumme Kathedrale kann nicht der Grund sein, das glaube ich einfach nicht.«


  Gwenlian sah ihre Tochter nachdenklich an. Ja, sie selbst hatte in den letzten Jahren immer wieder das Gleiche gedacht – Marbans Kathedrale konnte nicht der Grund für diese fortgesetzten Beutezüge sein. Mehr als dreitausend Männer arbeiteten jetzt auf dem riesigen Bauplatz, auf dem bereits die Fundamente für Mittelschiff und Seitenschiffe standen. Wozu immer mehr Sklaven ins Land holen, noch dazu Sonnianer, deren Unbeugsamkeit beinahe so groß war wie die der Fianna?


  »Du glaubst es auch nicht!« In Eirions Tonfall mischten sich Überraschung und Erleichterung.


  »Sagen wir, ich verstehe es nicht«, antwortete Gwenlian ausweichend. »Andererseits habe ich gehört, dass allein an einer einzigen Fensterrose drei Dutzend Glaser arbeiten. Aber darum geht es jetzt nicht.« Sie umfasste sanft die Arme ihres Kindes und zog es zu sich herüber. »Eirion«, sagte sie leise. »Was hast du gesehen, als wir dort auf dem Balkon standen?«


  Eirion verharrte ganz still, und die einzige Bewegung im Raum kam von den Kerzen, die über ihr Haar spielten, das in diesem Licht mehr denn je an geschlagenes Kupfer erinnerte. Ihre wie immer widerspenstige Stirnlocke hatte sich aus ihrer Frisur gelöst, und Gwenlian zwang den Impuls nieder, sie ihrem Kind aus dem Gesicht zu streichen. Sie durfte Eirions Konzentration nicht stören.


  »... die Männer des Königs reiten in ein Dorf ... die Menschen haben nicht mit diesem Überfall gerechnet – warum nicht? Ihre Magie hat sie nicht gewarnt. Sie verstehen es nicht. Es dauert zu lange ... Zu viel Zeit vergeht, bevor sie zu den Waffen greifen ... die meisten haben auf dem Feld oder in den Werkstätten gearbeitet ... die Männer des fremden Königs sind zu Pferd und mit Axteisen, Schwertern und Streitkolben ausgerüstet ...« Eirions grüne Augen waren weit geöffnet und starrten, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, in das Licht einer Kerze hinter Gwenlian.


  »Weiter«, drängte Gwenlian, und ihre Stimme war dabei nicht lauter als der Hauch einer Flamme, wenn sie erlischt. Sie hatte schon einige Male den Verdacht gehabt, dass Eirion das Gesicht besaß, war sich aber nicht sicher gewesen.


  »Ein kleines Mädchen kommt aus einer Lehmhütte gelaufen«, flüsterte Eirion. »Sie hat eine Puppe im Arm. Es ist ihr Geburtstag. Sie will ihrem Vater auf dem Feld ein Kleid zeigen, das sie aus einem Stoffrest für ihre neue Puppe gemacht hat. Ihre Mutter versucht sie festzuhalten, aber sie ist schneller. Reiter jagen durchs Dorf. Sie will zurückrennen.«


  Ein trockenes Schluchzen packte das Kind, und Gwenlian kniete sich nieder. Einen Augenblick lang machte sie sich Vorwürfe, dass sie Eirion dem ausgesetzt hatte, aber dann rief sie sich wieder das Gespräch vom vergangenen Abend in Erinnerung, den Trotz, der in den Augen ihrer Tochter aufgeblitzt war.


  Jetzt konnte sie ihre Tochter nur in den Armen halten und warten, bis das Weinen sich legte, dieses Weinen, das umso schrecklicher für sie war, weil Eirion niemals Tränen weinte, sondern nur ein trockenes, heiseres Schluchzen ausstieß.


  »Ein Mann in der ersten Reihe der Sklaven war ihr Vater. Er stand hinter dem Pflug, als der Ritter seiner Tochter die Lanze in den Leib trieb.« Eirion richtete sich auf und sah Gwenlian an, ohne sie wirklich zu sehen. »Er rennt wie noch nie in seinem Leben. Seine Lungen brennen, das Feld ist groß, so groß ist es ihm noch nie erschienen. Bene liegt auf dem Boden, sie hat doch Geburtstag heute, schießt es ihm durch den Kopf Warum kommt Kahia nicht?, denkt er. Dann sieht er, warum sie nicht kommt. Seine Frau liegt auf der Schwelle ihrer Hütte, mit abgeschlagenem Kopf. Aber Bene lebt noch. Sie schreit, dann wimmert sie nur noch. Er sieht die beiden Reiter nicht, die von hinten kommen. Er ist nur noch einen Schritt von Bene entfernt ...« Eirions Stimme brach.


  Gwenlian wiegte ihre Tochter in den Armen. Sie konnte nichts für sie tun als mit ihr diese Bilder ertragen. Die Göttin hatte Eirion mit einer zweifelhaften Gabe beschenkt, denn das Gesicht, das oft ein Segen war, war noch häufiger ein Fluch.


  Gwenlians Arme schmerzten, und die Kerzen waren heruntergebrannt. Bald würden sie eine nach der anderen verlöschen. Eirions Leinenkleid klebte an ihrem Leib – als müssten die Tränen, die sie nicht weinen konnte, auf anderem Weg aus ihrem Körper finden, dachte Gwenlian. Behutsam hob sie ihre Tochter vom Boden auf und trug sie in die kleine Kammer nebenan, wo früher Issa geschlafen hatte. Eirion war trotz ihrer neun Jahre immer noch so leicht, dass Gwenlian dies keine Mühe bereitete.


  »Warum tun sie das?«, wiederholte sie die Frage, die sie schon vor Stunden gestellt hatte, und auf die Gwenlian jetzt ebenso wenig Antwort wusste wie zuvor.


  »Sie tun es, um eine Kathedrale für ihren Gott zu bauen, die zehnmal, zwanzigmal größer sein soll als jemals zuvor irgendein Bauwerk auf der Welt. Mehr weiß ich auch nicht«, sagte sie, weil Eirion irgendeine Erwiderung von ihr erwartete. Sie verschwieg ihr, dass diese Kathedrale sie immer mehr mit Angst erfüllte. Etwas Böses ging jetzt vom Falkenberg aus, der einmal eine der größten Kraftquellen der Göttin gewesen war.


  »Dann ist es ein dummer Gott, der so etwas von ihnen verlangt. Er ist grausam, und ich hasse ihn!«, brach es aus Eirion heraus.


  Gwenlian hatte ihrer Tochter Kleid und Untergewand abgestreift, die beide feucht und verschwitzt waren. Am liebsten hätte sie das Kind noch gebadet, aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Sie nahm nur den Schwamm aus der Waschschüssel, deren Wasser längst kalt geworden war, und rieb Eirion von Kopf bis Fuß ab.


  Wie klein sie noch ist, dachte sie und korrigierte sich dann. Eirion war nicht besonders klein für ihr Alter, aber so zartgliedrig, dass man sie beinahe für eine Puppe hätte halten mögen. Und hinter dieser Zartheit verbarg sich ein leidenschaftlicher Geist, der nur schwer zu lenken und noch schwerer zu zähmen war.


  »Ich hasse ihn«, stieß sie jetzt noch einmal hervor. »Er hat Bene getötet und Kahia.«


  »Nein!« So wenig Gwenlian wünschte, dass ihre Tochter eine Jüngerin Fáls wurde, so wenig konnte sie zulassen, dass ihr Hass sich auf einen Gott richtete, nicht einmal, wenn in seinem Namen seit tausend Jahren getötet wurde. »Nicht Fál hat Bene und Kahia getötet, Eirion. Das waren seine Diener. Das waren Menschen.« Sie legte dem Kind einen Finger auf die Lippen, um seinen Protest zum Schweigen zu bringen. »Scht. Leg dich hin und hör mir gut zu.«


  Sie hatte Eirion inzwischen abgetrocknet und ihr ein frisches, nach getrockneten Lavendelblüten duftendes Nachtgewand übergestreift. Jetzt zog sie ihr die dünne Sommerdecke bis zu den Schultern hoch und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Es war immer noch feucht von Schweiß, und sie bedauerte flüchtig, dass sie sie so zu Bett legen musste – aber manchmal musste die Sauberkeit eben wichtigeren Dingen geopfert werden.


  »Vor langer, langer Zeit«, begann sie mit einer Stimme, die sie ein wenig an die ihrer eigenen Mutter erinnerte, als sie ihr diese Geschichte das erste Mal erzählt hatte, »zu Beginn des Ersten Zeitalters, waren alle Dinge eins. Es gab weder Licht noch Dunkel, weder Sonne noch Mond, weder Gut noch Böse. Das Einzige, was war und was sein wird, selbst wenn alle Dinge vergangen sind, ist die Große Mutter, die wir die Göttin nennen. Aus ihr wurde das Leben. Sie gebar den Tag und gebar die Nacht. Sie gebar das Schöne und das Gute, und weil das Schöne allein nicht wahrhaft schön sein kann und das Gute nicht gut, weil alle Dinge immer zwei Dinge sind, gebar die Göttin auch das Hässliche und das Böse.«


  Sie sah Eirion prüfend an und bemerkte, dass ihre Tochter ihr aufmerksam zuhörte. Im Alten Reich, in Fiann, hörten die Kinder diese Geschichten schon viel früher, aber hier in Caernadon waren sie verboten, und Gwenlian hatte erst sicher sein müssen, dass Eirion im Stande war, mit einem solchen Wissen leben zu können, ohne es mit anderen teilen zu müssen. Heute war es so weit.


  »Der Tag wäre bald schon stumpf und schal, gäbe es die Nacht nicht«, nahm sie den Faden wieder auf. »Das Schöne ohne seine dunkle Schwester Hässlichkeit wäre ein Gut, dessen wir schnell überdrüssig würden. Nun, so entstand also die Welt der Dinge, in der es ein jedes Ding zweimal gab, in seiner hellen und seiner dunklen Seite, verstehst du?«


  »Woher weiß man, welches Ding auf die eine und welches auf die andere Seite gehört?« Eirion hatte sich auf den Ellbogen gestützt und strich sich mit einer ganz ähnlichen Geste, wie Gwenlian es manchmal tat, achtlos die widerspenstige Stirnlocke aus dem Gesicht.


  Gwenlian lächelte, als sie das sah. Dann wurde sie schnell wieder ernst. »Zunächst einmal musst du begreifen, dass es nicht so einfach ist, Dinge zu unterscheiden. Der Tag ist zum Beispiel hell – aber ist er deswegen auch gut? Oder nur gut? Und ist die Nacht schlecht? Nur schlecht?«


  Eirion schüttelte den Kopf.


  »Tag und Nacht sind die beiden Seiten einer Münze. Sie ergänzen sich, und eines lebt nur durch das andere, so wie Ebbe und Flut.« Gwenlian zögerte kurz. »Wie Mann und Frau ... Das ist eines der großen Mysterien, in die die meisten Menschen niemals eingeweiht werden, die zu verstehen nur wenigen, zumeist den Priesterinnen der Göttin, vorbehalten ist.«


  »Was ist mit Marban?«, fragte Eirion und sah Gwenlian mit einem Blick an, den diese nicht recht zu deuten wusste. »Er ist ein Priester, nicht wahr?«


  »Ja, gewiss. Aber er ist kein Priester der Göttin.«


  »Ist er in die Mysterien eingeweiht?«


  Gwenlian hatte die Frage kommen sehen, musste aber mit Unbehagen feststellen, dass sie zu einer Antwort nicht im Stande war.


  »Du weißt es nicht«, stellte Eirion triumphierend fest, und Gwenlian blieb nichts anderes übrig, als ihre Unwissenheit einzugestehen. Bei den anderen Fálpriestern, die sie in den letzten dreizehn Jahren kennen gelernt hatte, war sie sich ganz sicher, aber in Marbans Fall ...


  »Ich weiß es aber. Er ist auch ein Eingeweihter. Ich habe es gesehen.«


  Eirions Worte ließen sie zusammenzucken. »Unsinn«, entfuhr es ihr, und gleich darauf biss sie sich auf die Zunge, als sie Eirions gekränkten Blick sah. »Wie kannst du das wissen, Liebes?«, fragte sie begütigend. Sie hätte ihrer Tochter gern über den Kopf gestreichelt, aber etwas in Eirions Haltung verbot ihr eine solche Zärtlichkeit.


  »Ich weiß es«, wiederholte Eirion ruhig und in diesem Tonfall, den Gwenlian zu fürchten gelernt hatte. »Ich weiß es, weil ich es gesehen habe.«


  »Du bist selbst noch nicht in die Mysterien eingeweiht, Eirion, du hast nicht einmal die ersten Schritte getan.« Es war unmöglich, was das Kind da behauptete. Sie sah ihre Tochter verstohlen an, und einen Augenblick war das Kind ihr seltsam fremd – fremd und unheimlich. Dann tat sie das Gefühl ab. Das unstete Licht musste der Grund sein. Und vielleicht hatte Eirion irgendetwas gehört und missverstanden. Viele der Hexer behaupteten von sich, Eingeweihte zu sein, aber Gwenlian wusste es besser. Obwohl – in Marbans Fall ...


  Eine der Kerzen gegenüber von Eirions Bett erlosch, und sofort wurde es in der winzigen Kammer sehr dunkel. Gerade als Gwenlian sich von ihrem Schemel erheben wollte, klopfte es leise an die Tür, und im nächsten Augenblick erschien Issa.


  Sie knickste steif, was früher unfehlbar ihren Unmut ausgedrückt hatte, heutzutage jedoch normal war. Die arme Alte litt an Gicht, aber nichts konnte sie dazu bewegen, ihren anstrengenden Dienst einer jüngeren Frau zu überlassen.


  »Es wird Zeit, meine Königin«, sagte sie drängend. »Ihr müsst Euch für das Bankett ankleiden.«


  »Sofort, Issa.« Gwenlian wartete, aber statt in ihr Ankleidezimmer vorauszugehen, blieb Issa in der Tür stehen. Gwenlian seufzte resigniert. Sie konnte Issa unmöglich fortschicken, als sei sie eine einfache Dienerin. »Wir sprechen morgen noch einmal darüber, Tochter«, sagte sie, küsste Eirion auf die Stirn und folgte Issa in das Ankleidezimmer.

  



  ***

  



  »Was hast du gestern zu Eirion gesagt?« Die Frage kam scharf und ließ kein Ausweichen zu. Diann wusste, wenn ihre Mutter in diesem Tonfall mit ihr sprach, hatte sie Marte sehr, sehr wütend gemacht. Und es würde ihr nicht helfen, die Unwahrheit zu sagen. Selbst wenn sie sich darauf verließ, dass Eirion sie nicht verpetzte – Eirion petzte nie, im Gegensatz zu ihr selbst –, so besaß ihre Mutter doch die unheimliche Gabe, eine Lüge zu entdecken, auch wenn man es noch so klug anfing.


  Neidisch sah Diann zu Tarannis hinüber, der der kleinen Ziege Milch einflößte. Die Ziegenmutter war bei der Geburt gestorben, und niemand, nicht einmal Marte, konnte das Tierchen so füttern wie Tarannis. Tarannis war ihr Held, die Sonne, um die ihr junges Universum kreiste.


  Und er war auch der Grund für den Streit mit Eirion gewesen.


  »Tarannis ist überhaupt nicht dein Bruder!«, hatte sie Eirion am vergangenen Tag ins Gesicht geschleudert, weil Eirion und Tarannis wieder einmal ohne sie verschwunden waren. »Du hast gar keinen Bruder. Du hast ja nicht mal eine Mutter«, hatte sie hinzugefügt, und Eirion hatte nur fassungslos dagestanden.


  Tarannis war stummer Zeuge dieser Begegnung gewesen, und Diann hatte das schreckliche Gefühl gehabt, dass jedes ihrer Worte Tarannis viel härter traf als die, der es galt.


  Darum und nur darum war alles immer noch schlimmer geworden. »Niemand will dich haben«, hatte sie erbittert geschrien. »Nicht mal deine eigenen Eltern wollten dich. Sie haben dich in einen Korb gesetzt und dich in den Fluss geworfen.«


  Tarannis und Eirion hatten immer noch geschwiegen, und deshalb musste, musste sie einfach weitermachen. Wenn einer von beiden oder alle beide zusammen sich auf sie gestürzt und mit den Fäusten auf sie eingedroschen hätten – sie selbst hätte es ganz bestimmt so gemacht –, wäre die Sache an dieser Stelle zu Ende gewesen. Aber sie hatten bloß dagestanden. Sie waren selbst schuld.


  Nein, Eirion war schuld.


  »Du bist gar keine Caernadonierin, und erst recht bist du keine Prinzessin.« Konnte sie etwas dafür, dass es so war? Sie hatte schließlich nur die Wahrheit gesagt. »Du bist eine böse Hexe, die die Leute verflucht, dass sie sterben müssen. Deshalb will keiner was von dir wissen.« Da war Tarannis neben Eirion getreten, immer noch stumm, aber sein ganzer dünner Körper hatte gesagt: Ich will es. Ich habe sie lieb. Lieber als dich.


  Und da hatte sie eben immer weitermachen müssen.


  »Weißt du nicht, was die Leute im Dorf sich erzählen? Und die, die in der Burg arbeiten?« Sie hatte schließlich nur noch geflüstert. »Du bist ein Ungeheuer aus einem fremden Land, und wegen dir wird es eines Tages wieder Krieg geben. Weil du nicht zu Fál betest, sondern zu den bösen Göttern des Alten Reiches, wo die Königin herkommt.«


  Und da hatte Tarannis Eirions Hand genommen und war einfach mit ihr weggegangen.


  Aber Tarannis war ihr, Dianns, Bruder, Tarannis gehörte nur ihr, Eirion hatte überhaupt kein Recht auf ihn. Hilfe suchend sah sie jetzt zu Tarannis hinüber. Vielleicht würde er ja ihrer Mutter erzählen, was passiert war, damit sie selbst es nicht tun musste? Aber Tarannis petzte auch nie, da war er wie Eirion.


  Mit schwerem Herzen begann sie, ihrer Mutter alles zu berichten. Und Marte sah sie so furchtbar traurig an, während sie sprach. Auch das war Eirions Schuld. Alles war Eirions Schuld.

  



  ***

  



  Nuria erreichte fröstelnd den Eingang zu den Grotten der Seelen, durch die man, wenn man die richtigen Abzweigungen im Labyrinth der unendlich weitläufigen Höhlen kannte, in die Welt der Dinge kam. Sie stellte ihren kleinen Bastkorb ab und sah sich um. Der Abend dämmerte bereits, und sie machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst, als ein Geräusch aus den Grotten sie auffahren ließ.


  »Keine Angst, ich bin es«, erklang eine vertraute Stimme dicht hinter ihr, und Nuria entspannte sich. Seit sie sich vor sechs Jahren das erste Mal vom See fortgeschlichen hatte, um Lado einen Krug mit Wasser von der Heiligen Quelle zu den Grotten zu bringen, fürchtete sie sich vor einer Entdeckung.


  Lado trat aus dem Dunkel der Grotte in das fahle Licht des Abends. Er hatte bereits auf sie gewartet. »Du siehst blass aus, Nuria«, sagte er leise. Dann deutete er auf einen umgestürzten Baum, der nur wenige Schritte entfernt lag. »Setzen wir uns.«


  Nuria ließ sich widerspruchslos zu der morschen alten Eiche führen, die so lange Zeit wie ein stummer, treuer Wächter vor den Höhlen gestanden hatte. Ihre Borke fühlte sich rau und trocken unter Nurias Fingern an; das Leben war schon lange aus ihr entwichen, und trotzdem hatte Nuria das Gefühl, einen lieben, alten Freund zu besuchen.


  »Der Sturm hat sie einfach bersten lassen«, sagte sie und strich geistesabwesend über die grün bemooste Rinde der Eiche. »Sie muss wohl durch und durch morsch gewesen sein.«


  »Der Sturm?«, fragte Lado nach. Seine Stimme klang besorgt. Seit er denken konnte, hatte es in Anguli keinen Sturm gegeben, erst recht keinen, der stark genug gewesen wäre, eine mächtige alte Eiche zu fällen.


  Nuria schüttelte sich leicht und riss sich zusammen. Was für einen Sinn hatte es, Lado mit ihren Sorgen zu belasten? Er war seit sieben Jahren kein Mitglied ihrer Gemeinschaft mehr und konnte nichts an den Dingen ändern, die in Anguli geschahen.


  Sie nahm den sorgfältig mit einem Tondeckel verschlossenen Krug aus ihrem Korb und reichte ihn Lado, der jedoch nicht sofort trank, sondern den Krug behutsam neben sich auf den weichen Waldboden stellte.


  »Was war das mit dem Sturm?« Nuria konnte an seinem Tonfall hören, dass er nicht so leicht lockerlassen würde, und sie verschob ihre Fragen nach Eirion, wie ihre Tochter in Caernadon genannt wurde, auf später.


  »Es war im Frühjahr«, antwortete sie. »Der Sturm kam von Westen, ganz plötzlich. Eines Nachts trug der Wind einen seltsamen, bitteren Geruch über die Berge.« Sie schwieg, denn sie wusste, was Lado jetzt dachte. Er hatte ihr von den Stürmen in Caernadon erzählt und von dem Geruch nach Bitterklee.


  Eine kleine, graue Gestalt huschte unter dem Geäst des gefallenen Baums hervor und gleich darauf noch eine und noch eine. Eine Igelfamilie trippelte im Gänsemarsch auf das Unterholz zu, auf der Flucht vor den beiden Riesen, die in ihr Revier eingedrungen waren. Nuria sah den drei Tieren nach, bis sie raschelnd und knisternd im Gestrüpp verschwunden waren.


  »Was ist dann passiert?«, fragte Lado, der sichtlich angespannt wirkte.


  »Am Morgen brach ein Sturm über uns herein, wie ihn noch niemand von uns erlebt hatte. Das Unwetter kam über die Berge und peitschte den See auf, dass wir uns tagelang nicht aufs Wasser wagten.«


  »Und der Geruch?«


  »Hing noch tagelang über Anguli.«


  »Habt ihr ihn alle gerochen?«


  Nuria drehte sich halb zu Lado um. Es war jetzt so dunkel, dass sie seine Augen nicht sehen konnte, aber sein kantiges Gesicht mit den kräftigen Wangenknochen schimmerte weiß im Halblicht des Abends, und sie dachte nicht zum ersten Mal, dass ihm das Leben draußen in der Welt der Dinge gut bekam. Jene unbestimmbare Traurigkeit, die sie stets bei ihm verspürt hatte, war bei jedem seiner heimlichen Besuche schwächer geworden. Jetzt jedoch konnte sie sie wieder deutlich wahrnehmen, und es tat ihr Leid, dass sie den Sturm erwähnt hatte.


  »Habt ihr es alle gerochen?«, wiederholte Lado seine Frage.


  Nuria nickte. »Alle«, bestätigte sie. »Ohne Ausnahme. Es hat, wie du dir denken kannst, große Unruhe heraufbeschworen. Wenn Anguli nicht mehr vor den Winden der Welt sicher ist, was kann dann alles noch in unser Reich eindringen?«


  Lado schwieg besorgt. Dann sagte er: »Haben sich auch andere Dinge in Anguli verändert?«


  Nuria antwortete nicht sofort. Es war so schwer in Worte zu fassen, was sie in den letzten Jahren beobachtet hatte. Sie dachte an Bibiana, die ihr so manches Mal wie ein böser Schatten gefolgt war und die man immer häufiger in Olfros' Gesellschaft sah. Aber dann schob sie den Gedanken beiseite. Er war lächerlich. Undenkbar. Eines jedoch ließ sich nicht leugnen, und sie erzählte Lado von den jungen Männern, Ergar, Kola, Mino – und seit neuestem auch Feke. Sie alle waren zu verschiedenen Zeiten vorsichtig an sie herangetreten und hatten versucht, sie über den geheimen Weg auszufragen, der aus Anguli hinausführte. Sie hatte sie beobachtet, wie sie sich immer mehr von den anderen absonderten, eine kleine, in sich geschlossene Gruppe – eine unzufriedene Gruppe.


  Und das war es, was Nuria am meisten verstörte, diese Unzufriedenheit, die über Jahrtausende hinweg in Anguli unbekannt gewesen war.


  KAPITEL 19


  Die Große Halle war zur Feier der Rückkehr von König und Heer festlich geschmückt, und die Edelleute an den langen Tafeln lauschten aufmerksam, während Uisnach nun zum Höhepunkt seiner Ansprache kam.


  »... darum werde ich zum Wohle meines Volkes und zum Schutz meiner Burg einen Hofmarschall bestellen ...«


  Gwenlian fuhr bei Uisnachs Ankündigung jäh aus ihren eigenen Gedanken auf. Das Bankett war bisher in einem dichten Nebel an ihr vorübergezogen, da sie im Geiste immer noch bei Eirion war. Das Kind war seit gestern so verstört und abweisend gewesen – und schlimmer noch, Eirion hatte am vergangenen Abend verkündet, dass sie von nun an zu Fál beten und alles lernen wolle, was man von einer guten caernadonischen Fálianerin erwarten durfte. Das war einer der Gründe, warum Gwenlian heute zu dieser unbarmherzigen Methode Zuflucht gesucht hatte, um ihrer Tochter die Augen zu öffnen. Und jetzt musste sie sie mit all ihren Fragen und Ängsten allein lassen.


  »... der in meiner Abwesenheit die Amtsgeschäfte auf Tarlin weiterführen soll«, sprach Uisnach, der sich schon bei seinen ersten Worten erhoben hatte, weiter.


  Der in meiner Abwesenheit die Amtsgeschäfte auf Tarlin weiterführen soll? Was hatte das zu bedeuten? Was war ihr entgangen? Gwenlian richtete sich ruckartig auf ihrem hohen Lehnstuhl auf. Erwartungsvolle Stille war in dem ganzen Saal eingetreten. Ein Hofmarschall sollte ernannt werden!


  Gwenlian wusste nicht, warum Uisnach diesen Schritt für nötig hielt, aber ihr war klar, was er bedeutete: Ein anderer Mann würde in Zukunft eine große Rolle auf dieser Burg spielen, und mit einem Mal tat sich eine wunderbare, unerhoffte Möglichkeit vor ihr auf.


  Obwohl es ohne Martes Schutzschirm riskant war – immerhin saß Marban zur anderen Seite direkt neben Uisnach –, drang Gwenlian blitzschnell in die Gedanken ihres Gemahls ein.


  Mir bleibt nichts anderes übrig, ging es ihm jetzt bekümmert durch den Kopf. Ich vertraue Ido nicht, aber er ist mein Bruder.


  Ido! Natürlich, dachte Gwenlian, die nahe liegende Wahl für einen Hofmarschall, dem in Zukunft große Macht zukommen wird. Aber nicht, wenn ich es verhindern kann.


  Es blieb ihr keine Zeit für langes Überlegen, für sorgfältiges Abwägen von Für und Wider; wenn sie handeln wollte, musste sie es jetzt tun. Und dafür gab es nur eine Möglichkeit. Sie schloss die Augen, aber nur eine Sekunde lang, denn es durfte niemandem etwas auffallen. Dann fuhr Uisnach, äußerlich ungerührt, zu sprechen fort:


  »Meine Herzöge, meine Grafen und Edelleute«, wandte er sich unmittelbar an die adligen Gäste, von denen viele ihn auf dem letzten Feldzug begleitet hatten, »Ihr dürft mir glauben, dass ich nie eine Entscheidung mit mehr Bedacht, nie mit größerer Vorsicht getroffen habe. Es gibt auf den ersten Blick nur einen Mann, den ich mit einem so verantwortungsvollen Amt betrauen könnte.« Er schwieg kurz und suchte mit wohlwollender Miene den Blick seines Bruders. »Welcher Mann läge als mein Stellvertreter näher als mein lieber treuer Bruder, Herzog Ido.«


  Ido lächelte selbstgefällig und war schon im Begriff, sich zu erheben, um den Beifall der übrigen Edelmänner entgegenzunehmen, als Uisnach ihn mit einer schnellen Handbewegung daran hinderte.


  »Aber Ihr wisst auch alle, dass Herzog Ido mein bester und schlagkräftigster Feldherr ist.« Wieder machte er eine kurze Pause, und seine Zuhörer glaubten, er tue dies, um die Spannung zu steigern. Aber Gwenlian wusste es besser. Uisnach zögerte, weil sie sein Denken und Fühlen übernommen hatte, womit sie nicht nur eine Entdeckung durch die Hexer riskierte, sondern sich obendrein in einen Grenzbereich zwischen erlaubter und verbotener Magie begab. Langsam gab sie ihm eines nach dem anderen die Worte ein, die er sagen sollte.


  »Die Zeit, in der wir leben, ist hart, und unsere Pläne sind groß«, fuhr Uisnach fort. Gwenlian musste sich sehr vage ausdrücken, da sie sich nur auf das eine belauschte Gespräch mit Marban stützen konnte. »Und deshalb bin ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass ich keinen meiner Herzöge im Feld entbehren kann.« Ein Raunen lief durch den Saal, und Gwenlian fing am Rande ihrer Wahrnehmung die gegensätzlichsten Regungen auf, angefangen von fassungsloser Empörung bis hin zu angenehmer Überraschung.


  »Und wer wüsste besser als Ihr, meine geschätzten Freunde, meine Ritter, dass das Amt des Hofmarschalls ein Amt des Friedens, nicht des Krieges ist.« Zögerliche Zustimmung kam aus den Reihen der Festgäste, aber vor allem aus den Reihen der Herzöge auch eine Woge kalten Zorns. Gwenlian hätte beinahe gelächelt, hätte sie nicht ihre ganze Kraft gebraucht, um sich zu konzentrieren, ohne dass irgendjemand ihr etwas ansah. Zum ersten Mal seit Jahren hatte Marban sich nicht in der Gewalt. Uisnach stand soeben im Begriff, all seine Pläne zu durchkreuzen. Eine plötzliche Eile trieb Gwenlian voran.


  »Und deshalb«, fuhr Uisnach hastig fort, »bestimme ich auch einen Mann zu meinem Hofmarschall, der uns allen hier als ein Mann des Friedens wohl bekannt ist: Konall ab Bennach, Graf der Burg Táin Bennach zu Orra.«


  Tumult brach im Saal aus, während die versammelten Edelleute diese unerwartete Wendung in sich aufnahmen.


  Die meisten Anwesenden waren schockiert, dass ein unbedeutender Graf mit einem so hohen Amt betraut wurde, einige waren jedoch auch erfreut darüber, dass keiner der Männer in der Burg Einzug halten würde, die sie zu fürchten gelernt hatten. Die letzte Gruppe bildete jedoch eine klare Minderheit und bestand größtenteils aus Menschen ohne Einfluss.


  Konall würde einen schweren Stand in seinem neuen Amt haben. Möglich, dass sie ihm soeben einen schlechten Dienst erwiesen hatte. Aber ihr Herz sang. Endlich, endlich hatte sie gefunden, wonach sie so lange gesucht hatte: eine Möglichkeit, ihn dauerhaft in ihrer Nähe zu haben.

  



  ***

  



  Einige Stunden später warf Gwenlian sich im Traum unruhig von einer Seite auf die andere. Sie spürte, dass ihre dünne Bettdecke von Schweiß durchnässt war, versuchte sich von dem Traumbild zu befreien und konnte es doch gleichzeitig nicht loslassen, denn es zeigte ihr das Gesicht ihrer Mutter, die sie seit über sechzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Und ihre Mutter rief nach ihr.


  »Gwenlian! Wach auf!« Odas Stimme war dünn und durch die ungeheure Entfernung verzerrt, aber Gwenlian erkannte sie sofort.


  Erschrocken fuhr sie hoch. Sie sah sich um, suchte in der ersten Verwirrung in ihrem Zimmer nach ihrer Mutter, aber sie war allein.


  »Gwenlian!«


  Es lag etwas Verzweifeltes in dem Ruf, den sie so deutlich wahrnahm, als sei es eine Stimme, geboren aus Fleisch und Blut, die sie rief. Aber das konnte nicht sein.


  Zitternd schloss sie die Augen und versuchte, sich zu fassen. Ein Blick zum Fenster hatte ihr gezeigt, dass es noch tiefe Nacht war. Alle Menschen in der Burg schliefen. Und die Frau, die sie rief, war auch nicht in der Burg, sondern weit fort. Sie legte ihre schwitzenden Hände ineinander und lauschte mit der ganzen Kraft ihres Wesens.


  »Gwenni ...«


  Der Kosename, mit dem ihre Mutter sie als Kind gerufen hatte.


  »Mutter, wo bist du?« Als sie die Augen wieder aufschlug, schien die Nacht um sie herum noch schwärzer geworden zu sein. Etwas Furchtbares war geschehen, und sie wusste, dass alles jetzt von ihr abhing. Aber sie verstand es nicht. Sie begriff nicht.


  »Mutter?« Erst als sie ihre eigene Stimme hörte, wusste sie, dass sie geschrien hatte. Aber ihre Mutter war Tausende von Kilometern entfernt, sie konnte sie so nicht erreichen. »Mutter!«, wiederholte sie mit ihrer Gedankenstimme.


  Aber es war hoffnungslos. Sie konnte unmöglich die ganze Wüste auf diese Weise überwinden.


  »Gwenni, wenn du mich hören kannst, dann hör mir jetzt zu, ich bitte dich!« Noch nie hatte die Stimme ihrer Mutter so verzweifelt geklungen. »Ich sterbe, Gwenni, hörst du mich?«


  Gwenlians Finger krümmten sich, bis ihre Nägel sich in ihr Fleisch bohrten.


  »Kämpf nicht mit mir, Gwenni«, flehte ihre Mutter weiter. »Ich bin zu schwach, um noch mehr Mauern überwinden zu können.« Gwenlian wusste nicht, ob ihre Mutter schwieg oder ob die dünne, einseitige Verbindung zu ihr gerissen war. »... Schreckliches ist geschehen ...«


  Stille.


  »... die Einzige, die jetzt noch etwas tun kann ...«


  »Mutter!«


  »Hilf uns, Gwenni! ... Flüche ...«


  Schluchzend schwang Gwenlian die Beine aus dem Bett, riss die Decke mit sich, verhedderte sich in der feuchten, verschwitzten Seide und fiel auf den Steinboden.


  »Mutter!«


  Sie bekam keine Antwort, nicht einmal ein Flüstern, das wie ein Windhauch gewesen wäre. »Mutter ...«


  Du bist eine Priesterin, Gwenlian, eine geweihte Priesterin der Göttin, kein hilfloses Kind!


  Eine andere Stimme drang in ihre Gedanken, und Gwenlian hätte nicht sagen können, ob sie eine Erinnerung war oder Wirklichkeit. Aber es war die Stimme von Xeira.


  Tu, was getan werden muss, Gwenlian, und wenn es getan werden muss. Zeit für Tränen und Trauer ist später noch genug. Tu, was getan werden muss.


  Gwenlian schluckte trocken und rappelte sich vom Boden hoch. Ihre Hände waren klamm, und ihr Nachthemd klebte ihr am Leib.


  Tu, was getan werden muss ... Aber was war das?


  Oda starb, daran zweifelte sie keinen Augenblick. Und sie wollte ihr etwas sagen, das wichtig genug war, um selbst die tödliche Wüste zu überwinden, in der keine Magie wirksam war.


  Also musste sie es hören. Tu, was getan werden muss ... Sie musste eine Verbindung zu ihrer Mutter herstellen, um jeden Preis. Aber dazu brauchte sie die stärkste Magie, derer sie fähig war.


  Marte! Sie brauchte Marte.


  Immer noch zitternd richtete sie sich auf und zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Du bist eine geweihte Priesterin der Göttin, kein schwaches Kind! Es dauerte nur Sekunden, bis sie wieder Herrin ihrer Sinne war.


  Marte! Marte!


  Die Entfernung bis zu Martes Heim im Westen der Burg zu überwinden, war ein Kinderspiel, und Marte reagierte schneller als erwartet. Sie hatte offensichtlich nicht geschlafen, so dass sie ihr sofort antwortete.


  Gwenlian!, kam prompt die Antwort ihrer Gedankenstimme. Gwenlian, ich habe mit Diann gesprochen ...


  Nicht jetzt, Marte! Sei still. Marte verstummte. Ich brauche dich, sofort!


  Marte hatte die Getriebenheit in Gwenlians Stimme wahrgenommen und stellte keine Fragen. Ich komme in die Burg.


  Nein! Dafür ist keine Zeit. Du musst bei dir daheim den Kreis ziehen. Schlafen die Kinder?


  Ja ... Aber was soll ich tun? Wenn ich den Kreis gezogen habe? Jetzt schwang in Martes eigener Stimme Panik mit, und Gwenlian dachte flüchtig, wie gut es war, dass Marte im Laufe der Jahre gelernt hatte, ihre Regungen besser unter Kontrolle zu halten.


  Ich brauche deinen Schutz für meine Magie, und ich brauche ihn sofort.


  Aber ich habe noch nie den Schleier gewoben, wenn du an einem anderen Ort warst als ich. Du musst im inneren Kreis stehen und ich im äußeren!


  Es geht auch so.


  Nein! Das kann ich nicht!


  Du kannst. Ich befehle es dir. Zieh den Kreis. Jetzt.


  Das ist Wahnsinn! Man wird dich entdecken.


  Die Gefahr bestand tatsächlich, das war auch Gwenlian klar. Sie hatten noch nie versucht, das Ritual an getrennten Orten zu vollziehen, weil es zu gefährlich war. Weil sie sich nicht sicher sein konnte, ob Martes Magie dafür stark genug war. Sie wussten nicht, ob es funktionieren würde – aber jetzt würden sie es herausfinden.


  Marte! Ihre Gedankenstimme war scharf wie eine Klinge aus feuergehärtetem Stahl. Zieh den Kreis. Jetzt, befahl die Priesterin Gwenlian.


  Und Marte gehorchte.


  Gwenlian selbst entzündete an einer abgedeckten Öllampe eine reine Kerze und zog ihrerseits mit geübten Fingern den Kreis. Ihre Hände arbeiteten ruhig und sicher, und es schien Gwenlian, als gehörten sie einer anderen Frau – einer Priesterin der Göttin, nicht einer verzweifelten Tochter, die um ein letztes Wort ihrer sterbenden Mutter rang. Sie warf ihren Zauber und war lange vor Marte bereit.


  Verzweifelt und ohnmächtig wartete Gwenlian, dass Marte ihr das Zeichen gab zu beginnen. In Fiann, das wusste sie, hatte Königin Oda die besten Priesterinnen, die für sie den Kreis zogen, aber das schien nicht zu genügen, um die Verbindung mit ihr zu halten. Sie musste auf die Magie ihrer Mutter mit Magie antworten.


  Ich bin bereit.


  Marte war vor Angst halb von Sinnen. Das war nicht gut. Konzentriere dich nur auf den Schleier, Marte. Hörst du? Nur der Schleier ist wichtig, sonst nichts. Es gibt nichts auf der Welt als den Schleier. Nichts als den Schleier. Er ist das Seil, das mich hält. Alles andere überlass mir. Gwenlians Gedankenstimme hatte etwas Hypnotisches, und Marte wurde tatsächlich ruhiger.


  Ich bin bereit, wiederholte sie, und diesmal glaubte Gwenlian ihr.


  Sie tastete nach dem unsichtbaren Gewebe des Schleiers und spürte, dass es feiner war als sonst, schwächer. Es gab keine Garantie, dass er wirklich halten würde. Aber das war nicht wichtig.


  Gwenlian trat in die Mitte ihres nur von der einen, reinen Kerze beschienenen Kreises und hob die Hände, dann legte sie die beiden Daumen und die Zeigefinger so aneinander, dass sie ein Dreieck bildeten – das Dreieck des Lebens, das ewige Delta, aus dem alles wurde und in das alles eingeht ... die Große Mutter, die über allem war, die Regenbogengöttin, aus der die Flüsse und Meere sich speisten, und die Säulen der Welt, die alles hielten, das lebte, Eirion und Diann, die Mondgeborene und die Sonnengeborene.


  Gwenlian verlor sich in dem ewigen Gestirn der Vier, verschmolz mit ihm und wurde ganz ein Kind der Vier, die nur Eine waren.


  Mutter. Ihre Gedankenstimme war anders jetzt, klar und rein wie die eines Kindes. Oder einer Priesterin.


  Gwenlian! Oda streckte sich nach ihr aus und überwand eine unüberwindliche Entfernung, um ihre Tochter ein letztes Mal zu berühren. Gwenlian erwiderte die Berührung und wusste sofort, dass Oda die Wahrheit gesagt hatte. Ihre Mutter starb. Flüchtig staunte sie über die Kühle, mit der sie dieses Wissen akzeptierte. Aber dann fielen ihr Xeiras Lehren wieder ein: Zeit für Tränen und Trauer ist später immer noch genug.


  Das Kind Gwenlian hatte nur das eine Verlangen, die Versöhnung mit der Mutter zu erwirken, bevor es dafür für immer zu spät war, eine letzte Umarmung, ihr sagen, wie sehr sie sie liebte, wie tief sie bedauerte, was sie getan hatte.


  Die Priesterin Gwenlian wusste, dass es Wichtigeres gab.


  Mutter, was willst du mir sagen? Was ist in Fiann geschehen?


  Nicht Fiann ...


  Plötzlich flammte ein Schillern vor Gwenlian auf, ein Flackern, wie sie es noch nie gesehen hatte. Einen Augenblick lang verstand Gwenlian nicht, aber dann wusste sie es. Oda war inzwischen zu schwach, um mit Worten zu antworten. Sie sandte ihr daher ihre Gefühle, ihre Bilder.


  Es war wie ein Nebel, der sich über ihre Augen legte. Mutter! Ich verstehe dich nicht!, schrie ihre Gedankenstimme, die alle Gelassenheit, die sie soeben noch besaß, verloren hatte. Mutter, was ist geschehen?


  Ein Bild trat jetzt klarer hervor als die anderen. Es war ein Gesicht. Gwenlian erkannte es sofort, obwohl sich die Züge ihrer Schwester, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte, in Marmor verwandelt zu haben schienen.


  Brenna!, schrie sie. Was ist mit Brenna?


  Sie sieht es nicht ... Sie begreift nicht ... will nicht begreifen ... Dann war da nur wieder dieses Schillern, in Farben, die keine Farben waren, Farben, die kein Licht enthielten, nur unendliche Nacht.


  Obwohl Gwenlian jetzt das Gesicht der Priesterin trug und eigentlich gegen Gefühle immun sein musste, wurde sie von einem tiefen Grauen erfasst.


  Mutter!


  Odas Lebensfaden wurde jetzt mit jedem ihrer Herzschläge dünner.


  Gwenni ...


  Mutter! Sie vergaß, dass sie Priesterin war, vergaß Xeira, die sie so viel gelehrt hatte. Verzeih mir, Mutter, verzeih mir.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber sie nahm sie nicht wahr.


  Gwenni ... meine Gwenni ... Kostbare Sekunden verrannen, in denen Mutter und Tochter sich wieder fanden, in denen das Wichtigste jedoch ungesagt blieb. Und Odas Lebensfaden riss.


  Gwenlian!, schrie sie, als ihre Seele bereits dem großen Licht entgegenschoss, Gwenlian, hilf, nur du kannst helfen, du musst wissen ... Gwenlian ... Odas Seele löste sich für immer aus ihrem Körper.


  Zu spät zu spät zu spät.


  Gwenlian wusste nicht, wessen Stimme diese Worte raunte, ihre eigene, Odas oder die einer jener Frauen, die mit ihr den Kreis gezogen hatten. Aber begleitet wurden diese wenigen verhängnisvollen Silben von einem letzten Aufblitzen jener marmornen Gesichtszüge, die Gwenlian solche Angst einflößten.


  Was hat Brenna getan?, war Gwenlians letzter Gedanke, bevor sie halb ohnmächtig auf den kalten Steinboden sank. Was würde sie tun?


  Marte bewies in dieser Nacht, dass sie eine weit stärkere Magierin war, als sie selbst gedacht und ihre Freundin Gwenlian zu hoffen gewagt hätte. Während der langen Stunden, in denen Gwenlian im heiligen Kreis lag, außer Stande, ihn zu verlassen oder gar sich selbst zu schützen, wurde sie von Marte gehalten, fest und sicher und ohne dass einer der zwanzig Hexer in ihren geheimen Türmen auch nur den leisesten Verdacht geschöpft hätte.


  Als Gwenlian sich mit dem ersten Morgenlicht mit schmerzenden Gliedern erhob, war in Fiann, wo die Sonne den Menschen unerbittliche Gesetze aufzwang, der Körper der toten Königin bereits einbalsamiert und in feierlicher Prozession auf dem Weg zu den unterirdischen Katakomben der Göttin, um dort zur letzten Ruhe gebettet zu werden. Und angeführt wurde der lange, schweigende Tross von Brenna, deren Marmorzüge keine Regung verrieten und deren Herz der Hass so lange zerfressen hatte, bis nichts Menschliches mehr darin war.


  Eine Woche später erreichte ein erschöpfter Bote die Burg in Tarlin und überreichte Uisnach die offizielle Urkunde, mit der die neue Königin von Fiann dem Volk von Caernadon den Krieg erklärte.

  



  ***

  



  Eirion spricht:

  



  Wenige Jahre nachdem der Krieg über die äußere Welt hereinbrach, brach in meine innere ein Krieg von anderer Art: Ich wurde eine Fremde in meinem eigenen Körper.


  Wann immer ich in einen Spiegel blickte, befielen mich jetzt grausame Kopfschmerzen, und mein Bild, das mir entgegensah, zerbarst in tausend Splitter. Noch heute bedarf es der ganzen Kunst einer Priesterin, den Fluch zu beherrschen, mit dem meine Mutter, Nuria, mich belegte, um meine Unsterblichkeit zu bewahren. Und noch heute gibt es Stunden, in denen ich mich frage, ob ich ihr das danken soll.


  Ich war also endlich zu einer jungen Frau herangewachsen; mein Körper unterwarf sich dem Zyklus des Mondes, derselben Kraft, der auch die Ozeane gehorchen.


  Ich lächle bei der Erinnerung an diese Dinge, denn ich war so einfältig damals, obschon Gwenlian mich insgeheim in die Kunst der Magie eingeführt hatte und mir nun, da ich vom Mädchen zur Frau geworden war, die Initiation durch das heilige Ganna-Ritual bevorstand.


  Aber nun genug davon. In Caernadon herrschte Krieg seit meinem neunten Jahr. Der Krieg wurde wie vordem in der Wüste zwischen Fiann und Caernadon ausgefochten, jenem magischen Niemandsland, in dem über Jahrhunderte hinweg kein Zauber der Fianna Wirkung gezeigt hatte und die beiden Armeen einander ebenbürtig waren. Die Fianna versuchten, dieses Gebiet zu überwinden, um bis an die Grenzen Caernadons zu kommen, wo sie dann direkt gegen die Hexer und deren magischen Ring ankämpfen wollten, der das Land vor ihnen schützte, den sie jedoch anscheinend für überwindbar hielten.


  Die alte Königin von Fiann war gestorben – auch dies gehört zu den großen Rätseln für mich, dass keine der klugen Frauen, die damals lebten, hinter das Geheimnis ihres Todes blickte –, und ihre Tochter Brenna übernahm Thron und Macht im Alten Reich.


  Brenna, die ich nur ein einziges Mal sah und der ich mich doch bis heute so nahe fühle, wurde von Hass und Einsamkeit getrieben. Sie hatte nur ein einziges Mal geliebt – wie ich –, und diese Liebe war ihr verwehrt gewesen.


  Wie sie auch mir verwehrt blieb.


  Nun. Das Alter scheint meine Gedanken immer wieder auf Umwege zu drängen und in Nichtigkeiten verströmen zu lassen, und über all diese Dinge sollte erst an viel späterer Stelle berichtet werden.


  Der Krieg tobte also durch die Welt – mit nie gekannter Wildheit. Tausende, Zehntausende starben und noch mehr litten. Marbans Kathedrale wuchs indessen buchstäblich in den Himmel. Immer mehr Sklaven wurden herbeigeholt, und trotz Krieg und Hungersnot wurden auch viele Caernadonier gezwungen, an diesem Denkmal für ihren Gott mitzuarbeiten.


  Uns, die wir auf der Burg lebten, mangelte es an nichts. Für mich selbst änderte sich auch nicht viel, denn an den großen Festen, den Banketten und Turnieren, die nun viel seltener wurden oder überhaupt nicht mehr stattfanden, hatte ich wegen meiner Jugend ohnehin noch nie teilgenommen.


  Aber nein, noch während ich dies niederschreibe, weiß ich, dass ich mich irre. Denn eines änderte sich sehr wohl: Das Leben auf der Burg bekam einen freundlicheren Glanz, und meine kleine Welt wurde um eine Gestalt bereichert: Konall ab Bennach, den der König zu aller Erstaunen zu seinem Hofmarschall berufen hatte. Konall, den meine Mutter, Gwenlian, liebte – obwohl ich das erst viel später begriff – und der mir in jenen Jahren wie ein Vater war. Er lehrte mich reiten und jagen, wobei Letzteres meiner Mutter missfiel, mir aber große Freude bereitete, weil ich eine natürliche Gabe für die Jagd besaß. Vor allem aber wies Konall mich in die wunderbare Kunst der Falknerei ein.


  Und Tarannis, mein lieber Tarannis, folgte mir überall hin wie ein stummer Schatten, zufrieden, genau das für mich zu sein: mein Schatten.


  An meinem siebzehnten Geburtstag nun machten mir diese beiden das wunderbarste Geschenk, einen eigenen Falken, den sie für mich aus den nahen Bergen geholt hatten. Er war das schönste Tier, das ich in meinem Leben gesehen habe, und mein Leben ist wahrlich ein langes gewesen.


  Es hätte ein glücklicher, heiterer Tag für mich sein müssen, dieser Geburtstag, doch so war es nicht, denn ich wurde an diesem Tag zum ersten Mal vom Mond berührt, und meine Kindheit fand ein zweites, unwiderrufliches Ende.


  KAPITEL 20


  Im Jahr 1001 nach Fál, in Caernadon

  



  Gwenlian stand auf dem nördlichen Bergfried von Burg Tarlin und ließ ihren Blick zu Tal wandern, genauso wie sie es an jenem Tag vor nun siebzehn Jahren getan hatte, als das Schicksal sie so wunderbar beschenkt hatte. Das Geländer unter ihren Händen war genau wie damals warm und glatt und verlässlich. Doch sonst war kaum etwas wie damals. Bekümmert sah sie auf die verwilderten, ausgetrockneten Felder hinab, auf denen schon lange kein Hafer mehr unter der milden caernadonischen Sonne dem Herbst entgegenreifte. Auch die bunten Zelte von damals fehlten, und die einzigen Gerüche, die jetzt zur Burg heraufwehten, sprachen von bitterem Hunger und dem sauren Schweiß vergeblicher Mühsal. Mit ihrem magisch geschärften Blick konnte Gwenlian weit unter sich, auf einem Feld gerade noch diesseits des Großen Flusses, zwei alte Männer sehen, die einen Pflug über die zu trockene Erde zogen. Der Pflug war für Ochsen gemacht, nicht für gebeugte Greise, und Gwenlians Herz zog sich zusammen. Die beiden Großväter würden auch in diesem Winter auf dem Hügel hinter Tarlin-Stadt Kindeskinder zu Grabe tragen.


  Obwohl sie wusste, dass ihre Mühe genauso vergeblich war wie die der beiden Alten dort auf dem Feld und um ein Vielfaches gefährlicher, streckte Gwenlian die Hände aus, Daumen und Zeigefinger zu einem Dreieck aneinander gelegt, um ihren Muskeln etwas Kraft zu senden und ihren Herzen Mut.


  Erschöpft lehnte sie sich an das Geländer und sah sich erst dann verstohlen um, ob auch keiner der jetzt so zahlreichen Wachleute sie beobachtet hatte. Sie hatte Glück gehabt, doch die Priesterin in ihr schalt die Frau eine Närrin. Barmherzigkeit war eine der ersten Tugenden, die man eine Novizin der Göttin lehrte, doch musste sie stets mit Klugheit verknüpft sein, auch das lernten in Fiann bereits die Kinder.


  Barmherzigkeit ... Der Gedanke brachte sie zurück zu Eirion, die heute ihren siebzehnten Geburtstag feierte und sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als mit Konall und Tarannis zur Jagd reiten zu dürfen.


  Woher kam nur diese unglückselige Leidenschaft für die Jagd? Nun gut, sie brauchten Fleisch, darin hatte Eirion Recht. Aber in Fiann aßen die Frauen – und erst recht die Priesterinnen – nur selten und dann wenig Fleisch. Und gejagt wurde ausschließlich von Männern. Eirion dagegen schien am glücklichsten zu sein, wenn sie auf einem Pferd saß, mit Pfeil und Bogen bewaffnet oder mit einem von Konalls Falken auf dem Handgelenk. Nein, sie verstand ihre Tochter oft nicht – aber sie liebte sie mehr als ihr eigenes Leben.


  Ein Lächeln machte ihre mit den Jahren schärfer gewordenen Züge weich, und einen Augenblick lang war sie wieder so schön wie vor mehr als zwanzig Jahren, als sie mit Uisnach in dieses Land gekommen war. Sie wanderte ein Stück weiter, das Geländer entlang, so dass sie einen Blick nach Süden hatte. Zwei Wachsoldaten standen dort und grüßten sie mit scheuem Respekt, als sie die Königin näher kommen sahen. Dann zogen sie sich zurück, aber Gwenlian wusste, dass sie sie weiter verstohlen beobachten würden. Sie seufzte leise. Die Hexer stellten schon lange keine akute Gefahr mehr für sie dar heute waren die Wachleute, auf die sie überall traf, ihre eigentlichen Feinde.


  Trotzdem trat Gwenlian jetzt bis an den äußersten Rand der Plattform im Süden und schloss die Augen. Wenn jemand sie beobachtete, sah er nur eine kleine, zierliche und nicht mehr ganz junge Frau, in deren schwarzes, volles Haar sich seit kurzem erste Silberfäden mischten, eine Frau, die ihre Einsamkeit wie einen Mantel trug, der sie von den Menschen abschirmte.


  Gwenlians Lächeln vertiefte sich, und sie nahm den Kopf ein wenig höher und öffnete die Augen wieder. Was die Wachsoldaten nicht sehen konnten, war die Frau, die sich unter diesem Mantel verbarg. Denn sie war in den letzten Jahren keineswegs einsam gewesen. Das Bild Konalls schimmerte in ihren Gedanken auf, und eine Wärme erfüllte sie, wie nicht einmal die Wüstensonne Fianns sie zu schenken vermochte. Konalls blaue Augen schienen ihr zuzuzwinkern, und sie sah sogar die bernsteinfarbenen Flecken in der Iris, die das Licht auf so besondere Art auffingen. Sein rapsblondes Haar war in den letzten zwei Jahren weiß geworden – er beging im nächsten Herbst seinen fünfzigsten Geburtstag –, aber seine hoch gewachsene Gestalt war gerade und kraftvoll wie eh und je. Eine tiefe Zärtlichkeit breitete sich in ihr aus.


  Nein, sie war nicht einsam. Sie war unendlich reich, denn sie hatte den Mann, den sie liebte, täglich in ihrer Nähe, und sie hatte ihre Tochter ...


  Ungerufen zeigte sich ihr das Bild Eirions, die zwischen Konall und Tarannis auf einer kleinen Lichtung im Wald hinter dem Schlossgarten stand.

  



  ***

  



  »Ich werde ihn Barko nennen!«, jubelte Eirion, als Konall und Tarannis ihr den widerstrebenden Falken auf den ledernen Handschuh setzten; die beiden kleinen, goldenen Schellen, die am Schwanz des Tieres befestigt waren, ließen bei jeder noch so winzigen Bewegung des Vogels ein melodisches Klirren vernehmen. Die beiden Falkner, die den Vogel aus der Burg auf die Lichtung gebracht hatten, verbeugten sich, traten zurück und machten sich auf ein Zeichen Konalls sichtlich erleichtert wieder auf den Heimweg.


  Eirion beachtete die Männer nicht, denn sie hatte zu viel damit zu tun, den Falken zu bändigen, der die Federn spreizte, zischte und immer wieder versuchte, von ihrem Handschuh aufzufliegen. Eirion biss die Zähne zusammen, um nicht zu verraten, dass sein Gewicht ihr Mühe machte; sie hatte bisher nur Zwergfalken oder bestenfalls die kleinen Rotbrustfalken aus dem fernen Südosten des Landes geführt. Dieser Vogel hier war etwa viermal so schwer wie ein Zwergfalke und immer noch gut doppelt so schwer wie die Rotbrustfalken.


  »Ihr wisst doch, wer Barko war?«, fragte sie ihre Gefährten, um sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Mühe der Vogel ihr bereitete. Dann endlich wandte sie den Blick von dem herrlichen Jäger auf ihrem Handgelenk ab. Ihre beiden Begleiter schüttelten den Kopf, und Eirion lachte. »Nicht einmal du, Tarannis?«


  Tarannis stimmte in ihr Gelächter ein. Wenn Eirion glücklich war, war er es auch. »Nein. Müsste ich es denn wissen?« Er strich dem Tier über das glänzende Rückengefieder, hütete sich aber, in die Nähe seines Schnabels zu kommen. Er selbst besaß keinen Falken und wünschte sich auch keinen; seine Liebe galt mehr den Hunden und Pferden, denn sie waren um so vieles berechenbarer als diese wilden Jäger der Lüfte.


  »Oh, wenn du Marte besser zugehört hättest, wüsstest du es bestimmt«, erwiderte Eirion und begutachtete gleichzeitig mit fachmännischem Blick das Geschüh des Wanderfalken, die Riemen, die um seine Fänge lagen. Am Geschüh war auch die Langfessel befestigt, die Eirion sich mit Konalls Hilfe sorgfältig um den Arm gewickelt hatte, um den Vogel an der Flucht zu hindern. »Barko war der heilige Falke der Regenbogengöttin«, nahm Eirion ihren Faden wieder auf und strich dem Tier gleichzeitig mit ihrer freien Hand über den Rücken – sehr vorsichtig, denn obwohl das Tier eine Haube über dem Kopf trug, war der Schnabel frei und gefährlich. »Er hat sie überall hin begleitet auf ihren Reisen zwischen Himmel und Erde. Er war auch der Herr und der Hüter ihrer Tauben, die sie als Boten in die Welt sandte, wenn ...« Sie unterbrach sich und hob den linken Arm mit dem bösartig schnarrenden Vogel ein wenig höher. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Erzählt mir lieber, wo ihr ihn gefunden habt. Er ist so wunderschön.« Eirion runzelte die Stirn. »Ihr habt ihn seinen Eltern weggenommen, nicht wahr?« Es machte ihr nichts aus, Tiere zu töten, denn die Menschen auf der Burg und vor allem die im Dorf brauchten in diesen harten Zeiten dringend Fleisch, und niemand hatte bei der Jagd ein solches Geschick wie sie. Aber kleine Tiere den Eltern wegnehmen? Nein. Schon blickte sie bedauernd auf den Falken, der jetzt auf ihrer Hand saß. Sie würde ihn freilassen müssen.


  Tarannis schien wie immer ihre Gedanken zu erahnen. »Wir haben ihn nicht seinen Eltern weggenommen«, sagte er. »Die Arbeiter oben auf dem Falkenberg haben aus reiner Mutwilligkeit die Alttiere getötet.« Ein Schatten huschte über Eirions Gesicht, und Tarannis sprach eilig weiter. »Konall und ich wussten, wo sie ihr Nest hatten, und haben dort das Junge gefunden.«


  Eirion wandte sich wieder voller ehrfürchtigem Staunen, in das sich jetzt ehrliches Mitleid mischte, ihrem neuen Falken zu. Der Falke trug zwar eine Haube über den Augen, damit ihn die unvertraute Umgebung nicht beunruhigte, aber das hinderte ihn nicht daran, aus Leibeskräften um seine Freiheit zu kämpfen. Der gebogene Schnabel, der aus der Haube herausragte, blitzte im Sonnenlicht, und tief in seiner Kehle konnte sie die dunkelrote Zunge sehen, wenn er seine Wut herauszischte. Beinahe schämte sie sich, ein so prachtvolles und stolzes Tier ihrem Willen unterwerfen zu wollen. Dann aber siegte die Jägerin in ihr. Was für einen Gefährten dieser Vogel abgeben würde! Zusammen würden sie unschlagbar sein. Mit blitzenden Augen liebkoste sie den Vogel und entdeckte jetzt erst den winzigen Goldreif an seinem Geschüh, auf dessen Innenseite das Wappen des Besitzers eingraviert wurde. Eirion versuchte, in den Wappenring zu spähen, aber in diesem Moment spannte der Falke abermals die Flügel, um seine Freiheit zu erzwingen, und sie gab den Versuch schnell wieder auf.


  »Ich nehme an, du wirst ihn für mich abrichten?«, wandte Eirion sich an Konall. In Caernadon durften die Edelfrauen nicht einmal ihre Zwergfalken selbst abrichten, weil das angeblich ihr zartes Gemüt verletzte und ihre schwachen Kräfte überstieg. Und so großzügig Konall in den meisten Dingen war, achtete er doch stets darauf, dass Eirion die Etikette bei Hof nicht verletzte. Außer bei der Jagd, die er Eirion in diesem Maße jedoch auch erst gestattete, seit die Not im Dorf so groß war, dass ohne Eirions erstaunliches Talent auf diesem Gebiet noch mehr Menschen verhungern müssten.


  Eirion seufzte. Alle achteten darauf, dass sie die Etikette wahrte, auch wenn sie selbst immer wieder dagegen verstießen. Selbst ihre Mutter und ihre geliebte Marte bildeten da keine Ausnahmen. Hätte Diann ihr nicht vor Jahren die Augen über ihre wahre Herkunft geöffnet, würde sie wahrscheinlich noch heute nicht begreifen, warum es dauernd hieß: Gerade du darfst dies nicht tun, gerade die Prinzessin muss jenes unterlassen. Diann war die Einzige, die ihr mit Sicherheit immer die Wahrheit sagen würde, und dafür war sie ihrer Freundin dankbar. Ein warmes Lächeln trat in Eirions Augen, dann fiel ihr plötzlich auf, dass Konall immer noch nicht geantwortet hatte.


  Wenn er die Zähmung des Tieres einem der Unterfalkner überlassen hatte, war das zwar ein wenig enttäuschend, aber doch auch verständlich. Die Zähmung eines Falken war harte Arbeit. Zwei, in manchen Fällen drei Tage und Nächte rangen Mensch und Vogel miteinander um die Oberherrschaft, und in dieser Zeit durfte der Falkner keinen Augenblick in seiner Wachsamkeit erlahmen. Der Mensch, der den Falken zähmte, musste ihn Stunde um Stunde auf dem Arm tragen, bis der Vogel so erschöpft und so ausgehungert war, dass er das erste Mal aus der Hand des Falkners Futter entgegennahm oder einschlief. Und wenn diese Zerreißprobe bestanden war, war es immer noch ein langer Weg bis zur ersten gemeinsamen Jagd.


  »Konall?«, fragte Eirion, als dieser weiter schwieg. »Oder soll einer der Unterfalkner das tun?«


  Aber Konall schwieg immer noch.


  Ein wenig ratlos standen die drei Menschen auf der friedlichen, sonnenbeschienenen Lichtung. Hinter ihnen versuchten ihre Pferde, dem verdorrten Waldboden noch ein paar dünne Halme abzuringen, und das leise Mahlen ihrer schweren Gebisse mischte sich in die Lieder von Drosseln und Nachtigallen, die im Geäst der Bäume darauf warteten, dass die Störenfriede mit ihren todbringenden Pfeilen endlich aus ihrem Wald verschwänden. Der kleine See, der diese Lichtung zu etwas Besonderem machte, lag spiegelglatt da, bis plötzlich ein milder, kaum merklicher Wind aufkam und den würzigen Duft der Waldblumen über die verbrannte Wiese wehte. Es war, als hätte dieser Windhauch Konall wieder zur Besinnung gebracht. Er holte tief Luft


  »Deine Mutter hat eine Bedingung an dieses Geschenk geknüpft«, sagte Konall schließlich.


  »Ja, ich kann es mir denken.« Eirion hob resigniert die rechte Hand. Die linke Hand, auf der der Vogel saß, zitterte jetzt so heftig unter seinem Gewicht, dass sie sie nur mit äußerster Anstrengung ruhig halten konnte. »Du brauchst es mir gar nicht zu sagen – sie will, dass ich erst dann mit dem Falken arbeite, wenn er vollends gezähmt ist.«


  Konall blickte Eirion mit einem Ausdruck an, den man bei ihm nur selten sah: unverhohlenem Ärger. »Nein, du irrst dich«, antwortete er. »Deine Mutter war diejenige, die gerade diesen Falken für dich bestimmt hat. Tarannis und ich haben ihn geholt, aber deine Mutter war diejenige, die ihn und keinen anderen für dich wollte.« Eirion sah Konall fassungslos an. Ihre Mutter, der es so missfiel, dass sie zur Jagd ritt, wollte einen Falken für sie?


  »Aber wie gesagt«, fuhr Konall fort. »Sie knüpft eine Bedingung daran.« Tarannis und Konall tauschten einen verstohlenen Blick, und Eirion fragte sich, welche Tücke ihre Mutter ersonnen hatte, dass sie sie mit einem so prächtigen Geschenk zu ködern versuchte.


  »Was muss ich tun?«, fragte Eirion mit geheuchelter Heiterkeit. »Einen besonders langweiligen Herzogssohn heiraten? Vielleicht einen von diesen Burschen, die alle so spitze Nasen haben, dass man damit eine Nuss aufbrechen kann?« Eirion wusste, dass der König sich dringend ein solches Bündnis mit dem Haus Macassar wünschte und dass nur Gwenlians Nein in dieser Angelegenheit sie davor bewahrte. Eine plötzliche Angst schnürte ihr die Kehle zu. Hatte ihre Mutter vielleicht ihre Meinung geändert? Nun, wenn es so war, dann war selbst ein Wanderfalke nicht genug, um sie zur Zustimmung zu bewegen.


  »Wenn es das nur wäre«, sagte Konall mit zusammengebissenen Zähnen, und Eirion runzelte die Stirn. Konnte es etwas Schlimmeres geben als die Heirat mit einem der Macassar-Söhne? »Ich war entsetzt, als ich es hörte, aber deine Mutter wünscht, dass du den Vogel selbst zähmst.«

  



  ***

  



  Gwenlian, die immer noch mit weit geöffneten Augen, als blicke sie versonnen auf die Landschaft unter sich, oben auf dem Bergfried stand, lächelte, als sie Eirions fassungsloses Staunen sah. Dann jedoch zerbrach das Bild. Gwenlian gab mit keiner Regung zu erkennen, dass sie sich gestört oder gar ertappt fühlte, als sie hinter sich Schritte hörte. Fehler, wie sie ihr vor siebzehn Jahren unterlaufen waren, als sie sich ihre Magie gerade erst wieder zurückeroberte, gehörten längst der Vergangenheit an. Gelassen und heiter drehte sie sich um.


  »Mergusia«, sagte sie freundlich, als sie ihre ungeliebte Hofdame vor sich sah. Mergusia, die schon vor vielen Jahren, als sie noch eine gewisse Hoffnung auf einen Mann hegte, bitter und gehässig gewesen war, hatte inzwischen alle anderen Frauen gegen sich, aber da ihr Vater ein einflussreicher Graf war, konnte Gwenlian sie kaum fortschicken.


  »Eure Zofe schickt nach Euch«, sagte Mergusia jetzt. »Und ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass ich keine Dienerin bin, Majestät«, fügte sie scharf hinzu, »und in Zukunft keine Botengänge mehr für eine Bäuerin zu machen gedenke.«


  Gwenlian ärgerte sich darüber, dass Mergusia in diesem verächtlichen Ton über Marte sprach, und unterdrückte nur mit Mühe die Antwort, Mergusia habe den Botengang nicht für eine Bäuerin, sondern für ihre Königin gemacht. Wenn Marte, die bei Issa wachte, nach ihr rief, musste es wichtig sein, zu wichtig, um Zeit mit einer törichten Kammerfrau zu vergeuden. Gwenlian biss sich besorgt auf die Lippen. »Danke, Mergusia«, war alles, was sie der Frau entgegnete, dann eilte sie davon.


  Trotz ihrer überlegenen Größe schaffte Mergusia es nicht, mit Gwenlian Schritt zu halten, als sie quer über den Bergfried flog, vorbei an Soldaten und Wachhäuschen, um zu dem niedrigen Tor auf der anderen Seite zu gelangen.


  Dort angekommen, schlüpfte sie ins Treppenhaus, hinaus aus der sommerlichen, lichtdurchfluteten Wärme in den kalten Treppengang. Sie hatte Mergusia nicht aus einer Laune heraus hinter sich gelassen oder weil sie sie nicht mochte – auch ein Teil der priesterlichen Kunst, diese schwebende Überwindung von kurzen Entfernungen –, sondern weil sie noch ein Weilchen für sich und in Gedanken bei ihrer Tochter sein wollte, bevor sie sich Issa widmete. Es ärgerte sie ein wenig, dass sie Eirions Reaktion auf ihre Herausforderung nicht mehr mit ansehen konnte, aber sie würde ihre Entscheidung bald genug erfahren. Und wenn sie ihre Tochter nicht sehr überschätzte, würde diese keinen Augenblick zögern.


  Gwenlian lächelte in sich hinein, auch wenn sie ihre Sorge nicht ganz unterdrücken konnte. Genauso musste ihre Mutter, Oda, sich gefühlt haben, als sie sie selbst damals in die Hände der Priesterinnen gegeben hatte. Und was ihrer Tochter bevorstand, sollte sie sich für den Falken entscheiden, war wie ein schwacher Luftzug neben einem tosenden Orkan, verglich man die Zähmung eines Falken mit der Ausbildung einer Novizin der Göttin. Aber es war immerhin besser als nichts. Es war, wie Gwenlian nach langem Erwägen befunden hatte, das Beste, was sie ihrer Tochter in Caernadon geben konnte. Eirion war von Natur aus ungeduldig und oft aufbrausend bis zum Jähzorn. Sollte sie einen Falken meistern lernen – es würde sie lehren, auch sich selbst zu meistern. So hätte ihre unglückselige Liebe zur Jagd wenigstens ein Gutes, dachte Gwenlian. Und Eirion musste noch viel lernen, bevor sie sie im nächsten Jahr zur Sommersonnenwende zusammen mit vier anderen jungen Frauen dem Ganna-Ritual unterziehen konnte.


  Bei dem Gedanken an diese jungen Frauen runzelte Gwenlian unwillkürlich die Stirn. Sie waren allesamt jünger als Eirion, aber der Mond hatte sie alle schon längst berührt, während Eirion noch immer ein Kind war. Was sollte sie tun, wenn die Göttin daran auch im nächsten Jahr nichts änderte? Wer sich im Ganna-Ritual der Großen Mutter weihte, musste eine Frau sein und fähig, den Samen des Göttlichen in sich aufzunehmen. Aber bis dahin war noch ein ganzes Jahr Zeit, und vieles konnte geschehen. Entschlossen drängte sie die Sorge, die das ungewöhnlich späte Reifen ihrer Tochter ihr bereitete, beiseite. Heute war etwas anderes wichtiger.


  Die letzte Biegung des Korridors lag jetzt vor ihr, und mit jedem Schritt wuchs Gwenlians Bedrückung. Der herrliche Sommer draußen mit seinen singenden Vögeln und dem Tanz der Sonne auf Flüssen und Seen gehörte plötzlich einer anderen Welt, gehörte glücklicheren, unbeschwerteren Menschen, während sie selbst immer tiefer in Kälte und Dunkelheit versank. Die Fackeln in den Wandleuchtern stahlen der Luft ihre frische Leichtigkeit, und Gwenlians Füße froren auf den selbst im Sommer immer modrigen, feuchten Steinen unter ihren dünnen Schuhen. Jetzt stand sie vor Issas Zimmertür, und ein tiefes Widerstreben erfasste sie.


  Aber sie zögerte nur kurz, denn sie war es nicht gewohnt, einer Laune nachzugeben.


  In Issas Zimmer war es sehr still, nur der gequälte Atem der kranken alten Frau war zu hören. Marte, die auf einem Schemel an Issas Bett saß, blickte bei Gwenlians lautlosem Eintritt nicht einmal auf.


  Es ist so weit, sagte sie in Gwenlians Gedanken hinein, und Gwenlian schloss eine Sekunde lang die Augen. Ich denke, dass sie nur noch ein oder zwei Tage zu leben hat.


  Gwenlian schluckte, strich sich das Haar aus der Stirn und setzte sich auf Issas Bett. »Dann geht nun«, sagte sie leise zu Marte. »Ich bleibe von jetzt an bei ihr.«


  »Das könnt Ihr nicht, Ihr müsst schlafen«, protestierte Marte. »Ich kann mir die Wache mit Euch teilen.«


  Gwenlian schüttelte sachte den Kopf. Sie war meine Freundin, Marte, erwiderte sie mit ihrer Gedankenstimme. Diese letzten Stunden schulde ich ihr.


  Und Marte ging.

  



  ***

  



  Konall versuchte sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen, während er Eirion beobachtete, die er wie eine eigene Tochter liebte. Das Sonnenlicht schien auf ihrem kupferroten Haar Funken zu schlagen, und ihre grünen Augen blitzten. Sie war inzwischen viel größer als Gwenlian, fast so groß wie die Caernadonierinnen. Voller Stolz stand sie nun zwischen ihm und Tarannis, den wunderschönen Vogel immer noch auf dem Arm. Konall selbst fühlte sich äußerst unwohl in seiner Jagdkleidung, die für den Ritt durch den schattigen Wald gemacht war und nicht für zu lange Pausen auf einer offenen Lichtung im prallen Sonnenlicht. Aber die Hitze war nicht der wahre Grund für sein Unbehagen.


  »... einmal ist Barko für seine Herrin über den ganzen Ork Nuado geflogen, heißt es in den alten Legenden ...«, plapperte Eirion aufgeregt weiter, mal an den einen, mal den anderen ihrer Freunde gewandt. Tarannis hing wie immer an ihren Lippen, aber Konall achtete kaum auf ihre Worte, sondern nickte nur hie und da mit grimmiger Miene. Der fiebrige Glanz in Eirions Augen gefiel ihm gar nicht. Aber der Falke war auch das Jagdtier eines Mannes und hatte nichts auf dem Arm dieses schlanken jungen Mädchens zu suchen!


  »... aus den Sümpfen im Norden bis in die Wüste im Süden ist er geflogen, ohne Pause, um einem verletzten Wolf ein Heilelixier zu bringen. Es war ein heiliger Wolf, und er hat der Regenbogengöttin bis ans Ende seiner Tage treu gedient ...«


  Es war das erste Mal in all den Jahren, dass er sich mit Gwenlian gestritten hatte, und auch das quälte Konall. Seit zwanzig Jahren liebte er diese Frau nun, und nie hatte es einen Missklang zwischen ihnen gegeben. Bis er ihr vor einigen Tagen von dem Falkenjungen erzählte, das seine Eltern an die blinde Mordlust würdeloser Dummköpfe verloren hatte. Gwenlian war zuerst sehr still gewesen, und er hatte geglaubt, sie sei mit ihren Gedanken bei ihrer sterbenden alten Zofe. Also hatte er geschwiegen und gewartet, dass sie wieder zu ihm zurückkehren würde.


  Eirion begann, von Barkos nächster Heldentat zu erzählen, und Konall hörte endgültig nicht mehr zu.


  Schließlich war ein entschlossener Ausdruck in Gwenlians Züge getreten, wie er ihn von früheren Gelegenheiten kannte, und sie hatte ihre ungeheuerliche Idee vorgebracht, Eirion solle den Falken haben – und damit nicht genug, sie solle ihn auch noch selbst zähmen. Zuerst hatte er sie nur belächelt und ihr geduldig die Unmöglichkeit ihres Plans dargelegt, aber Gwenlian hatte darauf bestanden. Sie waren allein in seiner Amtsstube gewesen – dem einzigen Ort in der Burg, an dem sie allein sein konnten, ohne Verdacht zu erregen –, und die gestohlenen Minuten, die ihnen beiden für gewöhnlich so kostbar waren, hatten mit bitteren Worten geendet.


  »Du verstehst nichts von diesen Dingen«, hatte Gwenlian ihm am Ende kalt entgegnet. »Du willst einfach nicht begreifen, dass ich in erster Linie nicht Frau und Mutter bin, sondern Priesterin, immer und zuvorderst Priesterin. Und Eirions Schicksal ist das Gleiche. Auch sie ist zur Priesterin bestimmt, und es wird höchste Zeit, dass du aufhörst, in ihr – und in mir! – dumme, schwache Frauen zu sehen und uns auch so zu behandeln.«


  Und dann hatte sie etwas getan, was sie ihm noch niemals angetan hatte. Er wusste aus ihren Erzählungen, dass sie dazu im Stande war, wusste auch, dass sie es als Waffe gegen ihre Feinde einzusetzen pflegte: Sie hatte sich den Mantel der Kasseidenpriesterin übergeworfen und war weit über ihn, Konall, hinausgewachsen, bis er das Gefühl hatte, klein, unwürdig und verachtenswert zu sein.


  Das war nun vor neun Tagen gewesen, und seitdem hatten sie kein versöhnliches Wort gesprochen ...


  Eirions Lachen drang wie ein greller Blitz in seine trostlosen Gedanken ein. »Konall! Du träumst!«, rief sie, und er schüttelte sich leicht. Jetzt erst wurde ihm seine Umgebung wieder bewusst. Und was immer Gwenlian auch sagen oder befehlen mochte, Eirion hatte das schwere Tier für den Anfang lange genug getragen. Entschlossen streifte er sich den ledernen Falknerhandschuh über, den er auf die Jagd mitgenommen hatte.


  »Es ist heiß, Eirion«, sagte er fest. »Geht ihr beide schon mal zum See voraus und trinkt ein paar Schlucke Wasser.« Hinter ihnen, am Rand des Waldes, wieherte ein Pferd, als hätte es seine Worte gehört und wolle ihn nun mahnen, dass auch er und seine Freunde durstig seien. »Und vergesst die Pferde nicht.« Dann nahm er Eirion den Falken ab, setzte ihn sich auf das Handgelenk und sagte: »Geht, ihr beiden. Ich komme mit ... Barko nach.«


  Während Tarannis und Eirion die drei Pferde losbanden, blieb Konall mit dem Falken auf dem Arm zurück. Das Tier, das bei Eirion in den letzten Minuten etwas ruhiger geworden war, spreizte nun wieder wütend das Gefieder, stieß raue Zischlaute aus und versuchte, mit seinem tödlichen Schnabel nach Konalls Fingern zu hacken.


  Dann blickte der Vogel unversehens auf und sah Konall direkt in die Augen, und einen Herzschlag lang konnte Konall Gwenlians Entscheidung, gerade diesen Vogel mit ihrer Tochter zu verbinden, nur bewundern. Denn in den Augen des Falken lag vieles von dem, was auch Eirions eigenes Wesen ausmachte – Stolz, der jedoch nicht auf Torheit und Selbstüberhebung gründete, sondern seine Wurzel in Kraft und Mut hatte, Intelligenz und rascher Auffassungsgabe, einem unfehlbaren Auge und nicht zuletzt einem angeborenen Instinkt für die Jagd. Und beide, das Mädchen und der Falke, waren sie Jäger, die nur aus Notwendigkeit, nicht aus Lust töteten, die niemals ihre Beute quälten, die stets mit einem sauberen Hieb töteten.


  Er glaubte immer noch nicht, dass ein Wanderfalke der richtige Gefährte für eine Frau war – für eine gewöhnliche Frau ... Aus einer Weide am See, deren Zweige wie das Haar einer Flussnymphe tief ins Wasser hingen, stoben einige Vögel auf. Konall sah gedankenverloren zu Eirion hinüber, deren langer, geflochtener Zopf im nächsten Augenblick genau wie diese Weidenzweige durchs Wasser treiben würde, wenn sie nicht Acht gab. Aber mit einer anmutigen Geste brachte sie ihr Haar außer Gefahr und beugte sich über die spiegelglatte Oberfläche des Sees. Eine Woge von Zärtlichkeit, Sorge und auch Resignation schlug über Konall zusammen. Nein, weder Gwenlian noch Eirion waren gewöhnliche Frauen, und sie konnten vielleicht wirklich nicht auf eine gewöhnliche Weise geliebt und beschützt werden.


  Aber diese Erkenntnis, die gerade in ihm aufgekeimt war, war in der nächsten Sekunde für immer vergessen, als Eirions Schrei über die Lichtung hallte und das Mädchen im nächsten Augenblick im seichten Wasser des Sees zusammenbrach.


  KAPITEL 21


  Als die Schmerzen, die ihr beinahe den Kopf zerrissen, endlich ein wenig nachließen, richtete Eirion sich benommen auf. Tarannis hielt sie in den Armen und sah erschrocken auf sie hinab.


  »Eirion.« Seine Stimme klang so seltsam, so wie damals in den Bergen, als sie noch klein waren und Eirions Kinderfrau überlistet hatten, um sich ein wenig Freiheit zu verschaffen. Eirion schloss die Augen und kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihr den Atem abschnürte.


  Sie waren immer höher geklettert, Eirion selbst voraus, da sie wie immer die Anstifterin gewesen war. Die Sonne hatte vom Himmel gebrannt, die Blumen leuchteten so blau und verlockend, immer schöner, je höher sie kamen. Einmal war Tarannis bange geworden, und Eirion spürte, dass er umkehren wollte. Sie hatte ihn ausgelacht und war wie eine Ziege den Hang hinaufgelaufen, bis Tarannis sie nicht mehr sehen konnte. »Eirion Eirion!« Das Echo, diese uralte Stimme der Berge, hatte ihren Namen hundertfach zurückgeworfen und Tarannis' Angst bis in ihr Versteck zwischen den Ginsterbüschen getragen.


  »Hier bin ich!«, antwortete sie ihm. »Hier oben!«


  Ihr war so furchtbar übel, und sie fror. Die Nacht in den Bergen war kalt und gefährlich für zwei Kinder in leichten Sommerkleidern, das wusste sie. Aber Tarannis machte ihr keine Vorwürfe, sondern nahm sie in die Arme und hielt sie fest, so wie ihre Mutter es immer tat, wenn sie schlechte Träume hatte. »Sie werden uns finden, ganz bestimmt«, hatte er sie getröstet. »Sicher suchen sie schon lange nach uns.«


  »Wenn sie nur die Hunde mitnehmen«, sagte Eirion und lehnte sich an Tarannis, der ihr plötzlich so groß und stark erschien, so gar nicht mehr wie der kleine Junge, der ihr auf Schritt und Tritt folgte. »Die Hunde kennen uns«, flüsterte sie mit neuer Zuversicht. »Du musst gut aufpassen, ob du sie nicht schon bellen hörst.«


  Dann wurde es endgültig dunkel um sie her, und sie schlief ein, während Tarannis über sie wachte. Es würde alles gut werden. Tarannis würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Tarannis würde sie mit seinem eigenen Leben beschützen. Immer.

  



  ***

  



  »Verflucht! Ich habe doch gewusst, dass der Vogel zu viel für sie ist. Und noch dazu bei dieser mörderischen Hitze und dem langen Ritt!« Es war Konall, der da sprach, und er war ganz nahe. In seine ängstlichen Worte mischte sich ein wütendes Fauchen und noch ein Geräusch, das Eirion jedoch nicht zuordnen konnte.


  Eine kühle, feuchte Hand legte sich auf ihre Stirn, aber ihre Lider waren so schwer, dass sie die Augen nicht öffnen mochte. »Sie hat kein Fieber, glaube ich.« Tarannis' Stimme klang gepresst und ängstlich, aber jetzt war es nicht länger die Stimme des Knaben, die Eirion hörte, sondern die des jungen Mannes. »Und Hitze und lange Ritte haben Eirion noch nie etwas ausgemacht.«


  Plötzlich wusste Eirion, was das für ein Geräusch war, das über ihr erklang. Es war das sausende, wilde Schlagen von großen, sehr starken Flügeln.


  Der Falke!


  Mit einem Ruck setzte Eirion sich auf und öffnete die Augen. Bei der jähen Bewegung wurde ihr schwindlig, aber zumindest wusste sie jetzt wieder, wo sie war. Der Druck in ihrem Kopf hatte nachgelassen, aber ihr war immer noch übel, und sie hatte Leibschmerzen, als hätte sie sich einen Muskel gezerrt.


  Konall trat eilig einen Schritt auf sie zu, und der Falke auf seinem Arm flog auf, soweit es die Langfessel zuließ. Sekundenlang kämpften Mann und Vogel miteinander, und Eirion hatte augenblicklich ihr eigenes Ungemach vergessen. Ohne auf Tarannis' Protest zu achten, schüttelte sie seine Arme ab und rappelte sich hoch.


  »Ruhig«, sagte sie leise und sehr sanft, denn der Falke war durch den Aufruhr, den sie verursacht hatte, vollkommen außer sich geraten. »Ganz ruhig.« Sie legte ihm die Hand auf den Rücken und spürte sein nervöses Zittern. Konall, der normalerweise ein geübter und besonnener Falkner war, hatte diesmal völlig versagt. Eirion warf ihm einen tadelnden Blick zu. Er hätte doch wissen müssen, dass der Falke jede Nervosität seinerseits sofort spüren würde!


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie, ebenso zu dem Vogel wie zu den beiden Männern. Tarannis stand jetzt so dicht hinter ihr, als rechne er damit, dass sie im nächsten Augenblick wieder ohnmächtig umsinken würde, und sie hatte das Gefühl, nicht genug Raum zum Atmen zu haben. Eirion schüttelte den Freund ungehalten ab. »Mach nicht solche Umstände. Mir geht es gut.«


  Weder Tarannis noch Konall schienen von ihren Worten überzeugt zu sein, und auch Eirion selbst war immer noch verwirrt. Sie war noch nie ohnmächtig geworden.


  Ein heftiger, scharfer Schmerz fuhr durch ihren Unterleib, sie krümmte sich, und Tarannis war sofort wieder neben ihr.


  »Du solltest dich ausruhen, bevor wir weiterreiten.« Jetzt hatte er sogar diese merkwürdige Scheu, sie zu berühren, überwunden, die er seit einigen Monaten an den Tag legte. Unbeholfen hielt er sie am Oberarm fest.


  Eirion fühlte sich tatsächlich sehr unwohl, aber dann fiel ihr Blick wieder auf den Falken, der auf Konalls Arm alle Muskeln anspannte. »Nein«, sagte sie entschieden und widerstand dem Impuls, eine Hand auf den Unterleib zu pressen. »Barko muss so schnell wie möglich ins Falkenhaus zurück, damit er sich vor Einbruch der Dunkelheit wieder beruhigt hat.«


  Beide Männer stutzten nur einen Augenblick, dann begannen sie wie aus einem Mund zu protestieren.


  »Du kannst doch unmöglich heute Nacht ...« Das war Tarannis.


  »Du wirst auf keinen Fall heute ...« Konall sah vielleicht noch entsetzter aus als Tarannis.


  Eirion lachte. Langsam kehrten ihre Lebensgeister zurück. Und wie immer fühlte sie sich hin und her gerissen zwischen Ärger und Erheiterung, wenn man sie wie ein Kind behandelte – oder schlimmer noch, wie eine Frau.


  Sie blickte auf ihre Hände hinab, die noch schmutzig waren von ihrem Sturz am See. »Ich will mich nur schnell noch waschen«, sagte sie und wandte sich um.


  Wie zuvor war der See vollkommen ruhig, als Eirion sich an den Rand des Wassers hockte, so dass sich ihr Gesicht darin spiegelte. Sie streckte die Hände aus – und die Welt um sie herum schien den Atem anzuhalten.


  Diesmal hatte sie gerade noch Zeit, ein scharfes, weißes Flirren wahrzunehmen, das von ihrem Bild auf der glatten Wasseroberfläche ausging, bevor sie ohnmächtig wurde.

  



  ***

  



  »Es ist völlig normal, was dir passiert ist«, beruhigte Gwenlian ihre Tochter, nachdem man sie von Issas Bett fortgeholt hatte. Sie waren in Eirions Schlafgemach im Westturm. Seit ihrem zehnten Geburtstag verbrachte Eirion die Nächte nicht mehr in dem Kinderzimmer, das an Gwenlians Räume angrenzte, sondern hatte ein eigenes kleines Reich, das sie sehr liebte. Es befand sich direkt über Gwenlians Boudoir und war wie dieses halbrund gebaut und mit einem eigenen Balkon versehen. Jetzt herrschte eine unnatürliche Dunkelheit, da eine übereifrige Kammerzofe die schweren, hellgrünen Samtvorhänge vor den hohen Flügelfenstern zugezogen hatte.


  Natürlich wusste Eirion schon lange, dass sie eines Tages Blutstropfen in ihrer Unterwäsche finden würde. Tatsächlich hatte sie sich schon lange und mit wachsender Unruhe gefragt, ob etwas mit ihr nicht in Ordnung sei, denn Diann war drei Jahre jünger als sie, und ihr Körper folgte schon seit einer ganzen Weile dem Lauf des Mondes.


  »Viele Frauen neigen in diesen Tagen zu Ohnmachten«, sprach Gwenlian weiter, während sie durchs Zimmer ging, um die Vorhänge aufzuziehen. Als sie auch die Fenster weit geöffnet hatte, um den süßlichen Lavendelduft aus dem Raum zu vertreiben, kehrte sie an Eirions Bett zurück und setzte sich neben sie. »Erst recht, wenn sie ungeschützt der Hitze ausgesetzt sind«, fuhr sie fort, »oder sich große körperliche Anstrengungen aufbürden.« Ihre Stimme klang völlig unbewegt, aber Eirion glaubte in den Augen ihrer Mutter nicht nur Sorge zu lesen, sondern auch so etwas wie Verachtung. Nur schwache Frauen ließen sich so leicht von Schmerz überwältigen, die verwöhnten Hofdamen vielleicht, aber niemals eine Tochter der Göttin. Und tatsächlich, Gwenlians nächste Worte bestätigten Eirions Befürchtung, dass die Mutter kaum Verständnis für ihr Verhalten vorhin am See aufbringen würde.


  »Du musst lernen, damit umzugehen, dann wirst du keine Schmerzen mehr haben«, sagte Gwenlian. »Die Schmerzen und Ohnmachten befallen dich nur, solange du dein Frausein nicht annehmen kannst. Denk immer daran, der Mond ist nicht der Feind der Frauen, sondern ihr Verbündeter. Er ist die große Schöpferkraft, die wunderbare Gewalt, von der alles Leben kommt.« Gwenlian strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, und Eirion bemerkte zum ersten Mal einen Hauch von Silber im Haar ihrer Mutter. Dann legte Gwenlian ihr eine Hand auf die Wange, und eine wohltuende Wärme ging von ihren Fingern aus, eine Wärme, die nach und nach Eirions ganzen Körper umfing. Während sie sich langsam entspannte, löste sich der Krampf in ihrem Unterleib, und die letzten Reste des seltsamen Kopfschmerzes fielen von ihr ab.


  Seit Eirion sich erinnern konnte, hatte ihre Mutter sie auf diese Weise von Schmerzen befreit, wenn sie als Kind krank gewesen war, und sie war ihr immer dankbar dafür gewesen. Heute jedoch hatte sie eine unerklärliche Scheu, dieses Geschenk anzunehmen. Vielleicht lag es daran, dass sie jetzt kein Kind mehr war und ihre Mutter Recht hatte: Sie musste selbst lernen, eine Frau zu sein und den Schmerz zu beherrschen, statt sich von ihm beherrschen zu lassen. Oder aber es waren die unausgesprochenen Fragen, die jetzt zwischen ihnen standen.


  Was war auf der Lichtung mit ihr geschehen? Sie hatte oft genug nicht nur ihre Mutter, sondern auch Marte von diesen Dingen reden hören. Im Gegensatz zu den meisten Caernadonierinnen war sie auf diesen Teil des Erwachsenwerdens gründlich vorbereitet worden. Aber nicht die krampfartigen Schmerzen im Unterleib hatten die Ohnmacht ausgelöst, davon war Eirion überzeugt. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  »Mutter ...«, setzte Eirion an, brach aber wieder ab, weil sie nicht wusste, wie sie erklären sollte, was sie am See empfunden hatte.


  »Was ist denn noch?« Issa brauchte sie, das spürte Gwenlian immer deutlicher. Sie konnte ihrer alten Weggefährtin nicht das Leben verlängern, aber sie konnte ihre Qualen lindern und ihr die Angst vor dem dunklen Tor nehmen, das sie nun sehr bald durchschreiten musste. Ihre Tochter dagegen konnte warten.


  Eirion spürte die Ungeduld der Mutter, deren Grund sie nicht kannte, und die Frage, die sie eigentlich hatte stellen wollen, erstarb auf Eirions Lippen. Stattdessen sagte sie: »Du wolltest, dass ich den Falken bekomme, nicht wahr?«


  »Ja, sicher. Das wird Konall dir doch erzählt haben?« Gwenlian erhob sich von Eirions Bett, glättete ihren hellen, sommerlichen Leinenrock und machte bereits den ersten Schritt in Richtung Tür.


  »Und du wolltest auch, dass ich ihn selbst zähme?«


  »Ja, gewiss.« Gwenlian stand bereits an der Tür, eine Hand auf den silbernen Drehknauf gelegt. Issas Schmerzen duldeten kein Herumtrödeln mehr. Eirions Enttäuschung und Furcht bemerkte sie in ihrer Eile nicht.


  »Darf ich gleich heute damit beginnen?«, fragte Eirion nur noch, und Gwenlian bejahte auch diese Frage, dann ließ sie Eirion allein.

  



  ***

  



  Das einzige Licht kam von zwei Fensterschlitzen hoch oben unterm Dach, und auch dieses Licht würde mit dem Hereinbrechen der Dämmerung verlöschen. Der stickige Sommergeruch von sehr trockenem, staubigem Stroh tränkte die Luft in dem kleinen Falkenhaus, in dem für gewöhnlich die Unterfalkner und gelegentlich auch einmal Konall selbst die Tiere abrichteten. Eirion war froh, an diesen stillen Ort entkommen zu sein, wo sie jetzt einzig die Gesellschaft ihres Falken hatte.


  Nachdem Gwenlian fort war, hatte sie nicht lange gezögert, sondern war, ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu werfen, in den Burghof gegangen, wo neben den Ställen im Osten der Burg die Falkenhäuser lagen. Dort hatte sie allerdings ihre liebe Not gehabt, Konall zu vertreiben, der unbedingt die erste Nachtwache mit ihrem Vogel mit ihr teilen wollte.


  Eirion lächelte den Falken auf ihrem linken Arm an. Auch wenn er es noch nicht wusste, sie passten ausgezeichnet zusammen. Barko war bereits ihr bester Verbündeter: Er hatte sich in der Gegenwart zweier Menschen noch nervöser und unbändiger gezeigt als mit nur einem von ihnen, so dass Konall schließlich hatte nachgeben und gehen müssen. Und nun war sie endlich mit ihrem Vogel allein.


  Im Halblicht der Fensterschlitze besah sich Eirion ihren Falken, der erschöpft von seiner heftigen Gegenwehr endlich ein paar Sekunden still saß. Schon jetzt glaubte sie Barko so gut zu kennen, dass sie ihn von allen anderen Falken auf der Welt unterscheiden könnte: Barkos Gefieder war braun mit gelblichen Flügelsäumen; Brust und Bauch waren dunkel getupft. Seine Augen schimmerten, je nachdem, wie das Licht darauf fiel, schwarz oder dunkelbraun, und immer waren sie von diesem wilden, leidenschaftlichen Geist beseelt, der ihn zum König der Vögel machte.


  Seit Konall in ihrem neunten Jahr nach Tarlin gekommen war und mit ihm die Falken Einzug gehalten hatten, war Eirion von diesen Tieren fasziniert gewesen. In langen Abendstunden hatte sie von Konall alles gelernt, was man über sie wissen konnte, auch was ihre Zähmung betraf. Und nun bekam sie endlich Gelegenheit, dieses Wissen anzuwenden. Geduldig strich sie dem Vogel mit einer Feder über Gefieder und Schnabel, um ihn zu beruhigen und ihm Vertrauen einzuflößen.


  Plötzlich kam wieder Leben in den Falken. Ehe Eirion auch nur erschrocken Luft holen konnte, sträubte sich sein Gefieder, er zischte drohend, bekam die Feder mit dem Schnabel zu fassen und brach sie mit einem lauten Knacken entzwei. Und als hätte er Eirions vorübergehende Ohnmacht gespürt, schwang er sich von ihrem Arm auf.


  Die Langfessel, die sie sich um das Handgelenk geschlungen hatte, spannte sich, und Eirion stieß einen leisen Aufschrei aus. Der Falke riss einen Meter über ihrem Kopf an dem dünnen Riemen, der ihn von der Freiheit trennte.


  Der eigentliche Kampf hatte begonnen.

  



  ***

  



  Eirion hatte jedes Zeitgefühl verloren. Durch die Fensterschlitze drang kein Licht mehr, nur hie und da ein Hauch frischer, kühler Nachtluft. Die Geräusche des Tages, die eine gewisse Orientierung geboten hatten – Ochsenfuhrwerke, die im Hof vorfuhren, das Knarren der Brunnenwinde, die Rufe der Mägde, die die Abendmilch in die Küchen trugen –, waren verstummt, und nur das Schnarren und Zischen des Vogels war noch zu hören. Eirions linker Arm, auf dem sie die ganze Zeit den Vogel trug, war inzwischen gefühllos und selbst so schwer wie Blei. Immer wieder hielt sie dem Falken Fleisch hin – einen Kaninchenschenkel, Brocken von feinem, frisch geschossenem Rebhuhn –, der Vogel verschmähte alles. Und wenn sie ihn mit einer Feder streichelte, versuchte er, alles andere als beschwichtigt oder gar dankbar, mit seinem spitzen Schnabel danach zu hacken. Mehrfach hatte er auch Eirions bloße Finger getroffen, und an ihrer rechten Hand brannten schon etliche blutende Wunden.


  Eirion, die so stolz und voller Optimismus ihr Werk angetreten hatte, begann ihren Falken zu hassen.

  



  ***

  



  Gwenlian hatte ihre Tochter derweil keineswegs vergessen. Auch sie durchwachte diese Nacht, obschon sie einen Kampf von gänzlich anderer Art ausfocht. Issa, die ihr Leben lang eine fromme Fálianerin gewesen war, sträubte sich mit der ganzen Kraft ihres gebrechlichen Körpers gegen den Tod, den sie jetzt, in diesen letzten Stunden ihres Lebens, als das Ende aller Dinge ansah.


  »Scht, Issa, meine Gute«, flüsterte Gwenlian so zärtlich, wie Eirion am frühen Abend auf ihren Falken eingeredet hatte, aber mit sehr viel mehr Ausdauer und Verständnis für die Nöte des Wesens, mit dem sie es zu tun hatte. Und im Augenblick hätte Issa ihr genauso fremd sein können wie der Falke Eirion.


  »Es ist alles Lüge, nicht wahr«, stieß die alte Zofe mit blutig gebissenen Lippen hervor. »Alles, was sie uns in den Kapellen und Kirchen erzählen?«


  »Nein«, antwortete Gwenlian ihr, »gewiss nicht.« Sie suchte nach Worten, mit denen sie ihrer alten Freundin, die sich so sehr gegen die Weisheit der Göttin sperrte, Mut und Zuversicht geben konnte. Wie gern hätte sie ihr gesagt, dass sie im Schoß der Göttin geborgen waren, dass das Leben nicht ein dünner Faden war, der reißen konnte, sondern ein mächtiger Strom, der durch die Zeit floss, unaufhaltsam, stetig und sicher – und dass es nicht einfach endete, sondern Erfüllung fand, dass Quelle und Mündung eins waren. Aber nichts von alledem hätte sie erreicht, da diese Art zu denken ihrer Dienerin fremd war. Issa hatte über siebzig Jahre im Glauben Fáls gelebt, und nur dieser Glaube konnte ihr jetzt Kraft geben. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Caemadon vor über zwanzig Jahren bedauerte Gwenlian es, dass sie sich nicht mehr mit den fálianischen Lehren beschäftigt hatte; nur gelegentlich einmal waren ihr einzelne Sätze aufgefallen, die ihr Achtung vor diesem fremden Gott eingeflößt hatten.


  Gwenlian griff nach Issas kalter, feuchter Hand und schloss die Augen, um sich mit aller Macht zu konzentrieren.


  »›Der Schmerz ist nur die Schale, die euer menschliches Verstehen umschließt«, sagte sie leise und mit fremd klingender Stimme. »›Und der Tod die Faust, die diese Schale zerschlägt.'« Gwenlian war jetzt ganz und gar Priesterin, wenn auch die Priesterin eines fremden Gottes. Aber auch das gehörte zu den Fähigkeiten, die ein wahrer Priester und eine wahre Priesterin beherrschen musste. Issas rasender Puls beruhigte sich ein wenig. »Die Frucht, die sich in der Schale verbirgt, ist das eigentliche Leben, das Leben, das keine Macht nehmen kann und das kein Heiler zu retten braucht.‹« Hier endete das Zitat, an das Gwenlian sich erinnern konnte, aber sie fügte ohne zu zögern und mit unveränderter Stimme hinzu: »Denn es ist in Ewigkeit unsterblich, unvergänglich und unzerstörbar.«


  Issa war eingeschlafen, Gwenlian gönnte sich jedoch keine Ruhe. Sie war an durchwachte Nächte gewöhnt und konnte sich darauf verlassen, dass ihre Kräfte den Strapazen standhielten. Aber für ihre Tochter war es das erste Mal, und sie machte sich Sorgen. Während sie weiter Issas dünne Hand streichelte, wandte ihr Geist sich Eirion zu.

  



  ***

  



  Eirion blickte zum hundertsten Mal in dieser Nacht zur Decke empor, aber in den Fensterschlitzen zeigte sich noch immer nicht der geringste Lichtschimmer. Der Vogel – sie hatte schon lange aufgehört, ihn Barko zu nennen; jetzt war er für sie nur noch »der Vogel« – warf sich kopfüber und wild mit den Flügeln schlagend nach unten. Eirion machte sich ohne jede Zärtlichkeit daran, ihn sich auf die Faust zu setzen. Dann hielt sie ihm – zum tausendsten Mal in dieser Nacht, wie sie meinte – ein Stück Fleisch hin, und wieder verschmähte das Tier den Leckerbissen. Stattdessen fauchte es und hackte abermals mit dem Schnabel nach Eirions Fingern. Eirion unterdrückte nur mit Mühe den Impuls, sich die Langfessel vom Arm zu reißen und dem Vogel die Freiheit zu geben, die er sich so sehr ersehnte. Die Dunkelheit, die sich endlos in die Länge zu dehnen schien, bedrückte sie, ihr Hals war wund von den Schmeicheleien, mit denen sie den Vogel zu beruhigen versucht hatte, und das ewige Klingeln der Schellen an seinem Schwanz trieb sie inzwischen fast zum Wahnsinn.


  Sie war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie das leise Knacken der Tür nicht bemerkt hatte und nun erschrocken herumfuhr. Das Licht, welches das Falkenhaus plötzlich ausfüllte, blendete Eirion, aber sie wusste, dass ihr unerwarteter Besucher nur Konall sein konnte. Sie war müde und entmutigt, ihr linker Arm schmerzte, und die zerbissenen, blutigen Finger ihrer rechten Hand brannten schlimmer als Feuer. Als sie sich damit übers Gesicht strich, vermischten sich darauf Blut, Schmutz und Tränen.


  »Also schön«, sagte sie trotzig. »Du hast gewonnen. Ich bin nur eine dumme, nichtsnutzige Frau, die, genau wie du es vorhergesehen hast, viel zu schwach ist, um einen Wanderfalken zu tragen, geschweige denn ihn zu zähmen.« Ein Schluchzen würgte sie im Hals, aber sie musste sich diese letzte Schmach ersparen, vor Konalls Augen offen in Tränen auszubrechen. Mit letzter Kraft riss sie sich zusammen. »Du wolltest ihn von Anfang an zähmen, du kannst ihn haben.« Wieder riss sich der Falke von ihrem Handgelenk los, und sie hatte das Gefühl, dass er ihr beim nächsten Fluchtversuch den Arm brechen würde. Als Konall noch immer nichts sagte, fauchte sie wütend: »Und du kannst ihn auch behalten. Ich bin zu schwach für ihn.«


  »Eine Frau ist nur so schwach, wie sie es sich zu sein gestattet.«


  Eirion stockte der Atem. Es war nicht Konall, der gekommen war, um ihr den Falken abzunehmen. »Mutter!«


  Gwenlian trat ohne Angst vor dem wütend zischenden Vogel näher.


  »Vorsicht!«, warnte Eirion sie erschrocken. Doch Gwenlian hatte bereits ihre ungeschützte Hand gehoben, um den Falken zu berühren.


  »Er ist wunderschön, dein Barko«, sagte sie leise, und der Vogel, der bereits den Schnabel zu einem weiteren Hieb erhoben hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. »Ein wildes, freies Geschöpf, das du dir unterwerfen willst, statt es dir zum Freund zu machen. Ist das alles, was ich dich gelehrt habe?«


  Eirion schwieg bedrückt. Der Falke schien Gwenlians Stimme genauso aufmerksam zu lauschen, wie Eirion es tat.


  »Und nun willst du aufgeben?«, fuhr Gwenlian fort. »Habe ich dich nicht gelehrt, dass keine Niederlage so bitter ist wie die gegen sich selbst? Dass der erste Kampf, in dem du ein Scheitern hinnimmst, ohne dein Letztes gegeben zu haben, der entscheidende Kampf ist? Jede solche Niederlage verringert dein Ich, schmälert die Göttin in dir.«


  Eirion spürte, wie die Schmerzen in ihrem linken Arm nachließen und das unerträgliche Gewicht des Falken leichter wurde. Gwenlians Hand lag noch immer auf Barkos Kopf.


  »Der Vogel ist ein Teil deiner selbst, meine Tochter. Er ist die andere Seite deines Ichs.«


  Der Falke legte die gespreizten Flügel an. Gwenlians Stimme hatte Eirion jetzt so sehr in ihren Bann geschlagen, dass sie den Eindruck hatte, ihre Mutter fülle das ganze Falkenhaus aus, als reiche ihr Kopf bis hinauf zu den Dachsparren. Eine seltsame, aber nicht unangenehme Benommenheit machte sich in ihr breit, wie in dem Augenblick, in dem man zu wohligen Träumen in Schlaf sinkt.


  Als ihre Mutter weitersprach, waren ihre Worte ein melodisches Schwingen, das den Boden unter Eirions Füßen in sanfte Vibrationen versetzte. »Du kämpfst gegen die Nacht in dir selbst, Tochter.« Die Schwingungen wurden stärker, und mit ihnen beschleunigte sich Eirions Herzschlag. »Gewinne diesen Kampf, und du gewinnst das Licht; verliere ihn, und lebe in Dunkelheit.«


  Einen schwebenden Herzschlag lang verharrte Gwenlian in ihrer Haltung, dann erlosch das goldene Schimmern, das sie mit ins Falkenhaus gebracht hatte, und sie ließ Eirion allein.

  



  ***

  



  Einen Augenblick später war Gwenlian wieder in ihrem Körper an Issas Krankenbett – keine Sekunde zu früh, denn ihre alte Gefährtin bäumte sich ein letztes Mal in ihrem hoffnungslosen Kampf gegen den Tod auf, und Gwenlian brauchte wiederum ihre ganze Kunst als Priesterin, um sie sicher durch das dunkle Tor zu geleiten, vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte.


  Als Issa tot war und Gwenlian wieder zur Ruhe kam, setzte ihr Herz plötzlich einen Schlag aus. Ihre beiden Aufgaben – als Mutter und als Priesterin – hatten sie so sehr beansprucht, dass es ihr erst jetzt klar wurde: Sie war vorhin im Falkenhaus nicht mit ihrer Tochter allein gewesen. Eine andere Frau hatte sie in diesen für Eirion alles entscheidenden Minuten begleitet, ihr vielleicht sogar die richtigen Worte eingegeben. Gwenlian schauderte. Was sie gespürt hatte, war der Geist einer sehr alten und sehr mächtigen Seele – und sie vermochte nicht zu sagen, ob sie ihr Freund oder ihr Feind war.

  



  ***

  



  Die Nebel über der Heiligen Insel im Herzen Angulis zerstoben bereits im Sonnenlicht, als Nuria aus ihrer tiefen Versunkenheit emporstieg. Die Verbindung zu ihrer Tochter war gerissen, als das erste Mal ein gewöhnlicher Sterblicher sie berührt hatte, aber in dieser einen Nacht war ihr Kind ihr wieder ganz nahe gewesen. Ihre Tochter war in den vergangenen Stunden einer schweren Prüfung unterzogen worden, und sie hatte ihr nicht beistehen können; ja, sie wusste nicht einmal, worin diese Prüfung eigentlich bestand. Sie hatte nur die tiefe Zerrissenheit ihres Kindes gespürt und sich mit der ganzen unauslotbaren Kraft ihrer Seele darauf konzentriert, die alten Götter anzurufen, dass sie ihrer Tochter die richtigen Träume schickten und sie leiteten, wo ihre Mutter es nicht vermochte.


  KAPITEL 22


  »Es muss endlich Schluss sein!«


  Uisnach schlug mit der flachen Hand auf das Holz seines Schreibpults. Die Verzweiflung der letzten Jahre hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gezogen, und die einst dunkelblonden Haare waren grau wie die Asche der Winterfeuer geworden. Er war jetzt sechsundfünfzig Jahre alt, obwohl er oft dachte, dass die Kriegsjahre eigentlich doppelt hätten gerechnet werden müssen. Der Wein, der nur noch auf der Burg und in den hohen Adelshäusern ausgeschenkt wurde, schmeckte bitter in letzter Zeit, und die schönen, jungen Frauen, die bei Hof um seine Gunst buhlten, langweilten ihn.


  Die Last, die er trug, war einfach zu groß. Und wenn er schon unter der Bürde fast zerbrach, um wie vieles schlimmer musste es da mit seinem Volk stehen? Uisnach schüttelte müde den Kopf und sah seinen Obersten Priester, den er gleich bei Tagesanbruch zu sich gerufen hatte, mit einer Festigkeit an, die diesen erschreckte. »Es werden in Zukunft keine Caernadonier mehr am Bau der Kathedrale beteiligt sein und auch nur noch ein Teil der Sklaven, ehrwürdiger Marban.« Er hob die Hand, als Marban protestieren wollte. »Mein Entschluss steht unverrückbar fest. Kein Gott, der es wert ist, dass man ihm huldigt, lässt sein Volk leiden, um sich in totem Stein verherrlicht zu sehen.« Es waren zwar nicht seine eigenen Worte, aber jetzt, da er sie aussprach, wusste er mit einem Mal, dass sie eine tiefe Wahrheit enthielten, und er war dem Mann, der sie zuerst gesprochen hatte, zum ersten Mal wirklich und von Herzen dankbar.


  »Bei allem gebotenen Respekt, Majestät«, versuchte Marban, dem ein Ausdruck nervöser Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben stand, noch einen letzten Einwand, »aber gerade in Zeiten der Not braucht das Volk einen Anker, an den es sich klammern kann, es braucht den Glanz und die Pracht einer Kirche, zu der es aufsehen kann.«


  Uisnach winkte ab. »In Zeiten der Not braucht das Volk Korn, das es essen kann, und Männer, die die Felder bestellen. Es tut mir Leid, aber Eure Kathedrale muss auf bessere Zeiten warten, Ehrwürdiger. Alle Caernadonier und so viele von den Sklaven, wie für die Feldarbeit notwendig sind, werden vom Bau abgezogen.«


  Marban legte die Fingerspitzen aneinander, und Uisnach wusste, was jetzt kommen würde. »Mein König, ich erinnere nur ungern daran«, sagte der Oberste Priester betont freundlich, »aber wir haben vor Jahren zu unser beider Wohl einen Handel getroffen. Eure Tochter ...« Er legte eine besondere Betonung auf das Wort »Tochter« und machte anschließend eine winzige Pause. »Eure Tochter hat vor einer Woche die siebzehnte Wiederkehr jenes denkwürdigen Tages begangen.«


  »Ich habe unseren Handel«, unterbrach ihn Uisnach, »wie Ihr es nennt, keineswegs vergessen, Ehrwürdiger, und ich gedenke, meinen Teil des Vertrages sehr wohl einzuhalten.« Uisnach war auch auf diesen Einwand vorbereitet. Derselbe Mann, der ihm die Augen über das ganze Ausmaß des Elends in seinem Land geöffnet hatte, hatte ihm diesen Ausweg gezeigt. »Ich versage es Euch keineswegs, den Bau Eurer ruhmreichen Kirche fortzuführen, ich verlange lediglich, dass Ihr wie alle anderen im Land Euren Anteil zum Wohle aller beitragt und Euch damit begnügt, dass die Feldarbeiter wieder auf die Felder zurückkehren, die Müller in ihre Mühlen und die Bäcker in ihre Backstuben. Die Arbeiten an der Kathedrale werden weitergeführt, sie werden nur ein wenig langsamer vorangehen. In Zeiten der Not«, fügte er hinzu und ahmte dabei andeutungsweise den salbungsvollen Tonfall Marbans nach, »in Zeiten der Not müssen wir alle das Ganze im Auge behalten und nicht nur den Teil, der unserem eigenen Herzen am nächsten steht.« Wieder hob er abwehrend die Hand. »Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«


  Und Uisnach tat, was er noch nie in Marbans Anwesenheit gewagt hatte: Er nahm eine der Dokumentenrollen von dem Stapel der wartenden Papiere und blickte kühl zu dem Priester auf.


  Marban war entlassen – aber keineswegs geschlagen. Der kurze Weg zu seinen eigenen Räumen neben der Kapelle genügte ihm, um sich zu fassen. Kommt, ihr Gesegneten, und empfangt die Gnade des Lichts, scholl es ihm entgegen, als er den letzten staubigen Korridor hinter sich hatte. Die Novizen in der Kapelle stimmten soeben den letzten Nachtgesang an, was bedeutete, dass ihm gerade noch genug Zeit blieb, um sofort zu handeln. Mit grimmiger Entschlossenheit beschleunigte er seinen Schritt. Also schön, Uisnach wollte zeigen, wer der Herr in Caernadon war. Marban spitzte die Lippen. Der Santaxrauch, der ihn jetzt auf Schritt und Tritt umwehte, war die letzte Labsal, die sein verletzter Stolz noch brauchte, um sich vollends von diesem Schlag zu erholen.


  Wer ist der Herr in Caernadon? Marban lächelte. Nun, wir werden ja sehen.

  



  ***

  



  Es waren Spiegel. Spiegel jedweder Art, das wusste Eirion jetzt. Als sie nach ihrer zweiten durchwachten Nacht im Falkenhaus Barkos Vertrauen errungen hatte und in ihr Zimmer zurückgekehrt war, um sich vor dem Spiegel auszukleiden, war sie abermals zusammengebrochen. Am Rande der Erschöpfung, hatte sie ein tiefer Schlaf überwältigt, in dem sie seltsame und wirre Träume heimsuchten. Als sie mit schmerzenden Gliedern wieder erwachte, entglitten ihr zwar die Träume, aber eine Gewissheit blieb in ihr zurück: Auslöser dieser Ohnmachten waren alle Gegenstände, in denen sie ihr eigenes Bild sah. Und in der Zeit, da ihr Körper, dem Zyklus des Mondes folgend, sie an ihr Frausein erinnerte, würde es am schlimmsten sein, auch das wusste sie, ohne sagen zu können, woher. Aber was für ein Geheimnis verbarg sich dahinter? Wie war es möglich, dass das eigene Bild im Spiegel in tausend winzige, flirrende Splitter zerbrach? War das eine Form von Wahnsinn?


  Eirion schauderte. Ihr Geburtstag lag jetzt eine Woche zurück. Sie musste Gewissheit haben. Und es gab nur einen Menschen, der ihr immer die Wahrheit gesagt hatte, und sei sie auch noch so schrecklich gewesen.


  »Glaubst du, dass ich den Verstand verliere?«, fragte sie Diann, nachdem sie ihr mit wenigen Worten berichtet hatte, was sie quälte. Sie saßen auf einer Bank hinter den Falkenhäusern, wo Eirion seit ihrer Erbauung kurz nach Konalls Einzug auf Tarlin den größten Teil ihrer Zeit verbrachte.


  »Und du hast vorher wirklich nie etwas Ähnliches erlebt?«, fragte Diann zurück. »Bevor dich das erste Mal der Mond geküsst hat?« Zu Martes Ärger hatte Diann sich in vielen Dingen die blumige Ausdrucksweise der Hofdamen zu Eigen gemacht und pflegte obendrein wie sie züchtig den Blick zu senken, wenn die Rede auf derlei Themen kam.


  Eirion schüttelte den Kopf. Aus dem Falkenhaus direkt hinter ihnen drang ein lautes Zischen, dem ein wütendes Schnarren folgte. Konall war mit einem seiner Gehilfen dort, um einem Vogel einen gebrochenen Flügel zu schienen. Eirion senkte die Stimme. »Nein, so etwas habe ich noch nie erlebt. Vielleicht hat es ja doch etwas mit dem Blut zu tun?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Erinnerst du dich noch an diese alte Dienerin bei euch auf der Burg?«, wechselte Diann plötzlich und scheinbar zusammenhanglos das Thema. »Die als dritte oder vierte Magd in der Milchkammer gearbeitet hat und immerzu schrie, wenn sie eine Blume sah?«


  Eirion erinnerte sich. Sie ballte die Fäuste und grub sich die Nägel ins Fleisch. Der Falke, dessen Flügel gerade geschient wurde, schrie offen seine Angst heraus, und Eirion beneidete ihn flüchtig. Sie selbst musste schweigen und so tun, als staune sie über den Themenwechsel, obwohl sie genau wusste, was Diann sagen wollte.


  »Die Alte behauptete, glaube ich, in jeder Rose und jedem Tausendstern verberge sich ein Ungeheuer, ein Troll oder so etwas«, fuhr Diann gelassen fort.


  O ja, Eirion erinnerte sie gut an die Alte. Sie war immer freundlich und gütig gewesen, und Eirion, die selbst durch Gwenlian in die Magie eingeführt worden war, hatte den Verdacht, dass die Dienerin insgeheim die Alten Riten pflegte. Eines Tages, nach einem dieser heftigen Stürme aus Nordwesten, war sie dann schreiend durch den Burghof gelaufen.


  »Nein, es waren keine Trolle, sondern Geflügelte«, korrigierte Eirion sie geistesabwesend. »Geflügelte Gräuel, die sie Wächter nannte.«


  Der Falke mit dem gebrochenen Flügel war jetzt still, aber Eirion wusste, dass sein Herz genauso wild hämmerte wie ihres, obwohl Konall gewiss sein Bestes tat, um ihn zu beruhigen.


  »Ach ja, diese Wächter!« Diann lachte. »Die Wächter werden langsam schwächer«, ahmte sie die gepeinigte alte Magd nach. »Furchtbare Dinge stehen in den Sternen ... Was ist eigentlich aus dem verrückten alten Weib geworden?«


  »Es wurde immer schlimmer mit ihr. Der Haushofmeister hat sie in die Obhut der Grauen gegeben. Ich weiß nicht, was dann mit ihr passiert ist.« Das war nur die halbe Wahrheit, denn sie hatte ihre Mutter oft genug von den furchtbaren Zuständen in den Armenhospitälern und der Unfähigkeit der Grauen reden hören. Das Schicksal der Alten musste schrecklich gewesen sein.


  Hinter ihnen wurde eine Tür leise geschlossen, dann sahen sie Konall über den Hof gehen. Er trug den verletzten Falken auf dem Arm und setzte ihn auf eine freie Jule in der Sonne. Eirion beobachtete, wie er das Tier dort festmachte und ihm sanft über den Kopf strich. Was hatte Diann vorhin gesagt?


  »Was auch immer mit ihr passiert ist«, sagte Diann, »es wird wohl nichts Erfreuliches gewesen sein.« Jetzt hatte Konall sie entdeckt und winkte ihnen zu. Auch der Falkner entdeckte sie, aber er nickte nur steif in Eirions Richtung und machte sich dann eilig davon, wie alle Bediensteten auf der Burg es taten, wenn sie Eirion sahen. »An deiner Stelle«, fuhr Diann fort, »würde ich niemandem davon erzählen, Eirion.« Konall sprach noch einmal leise auf den Falken ein, strich zwei anderen über den Kopf, dann kam er lächelnd in ihre Richtung. »Niemandem«, wiederholte Diann eindringlich, dann stand Konall vor ihnen.


  »Hallo, ihr beiden!« Er nickte Diann ein wenig steif zu und lächelte warm, als sein Blick auf Eirion fiel. Wieder einmal fragte Eirion sich, welchen Grund die offenkundige Abneigung haben mochte, die zwischen Konall und Diann herrschte. Und tatsächlich zögerte Diann auch nicht lange.


  »So, dann verabschiede ich mich jetzt«, sagte sie und fügte an Eirion gewandt und in beiläufigem Tonfall hinzu: »Und vergiss nicht, was ich dir geraten habe.«


  Als sie außer Hörweite war, fragte Konall in nicht minder beiläufigem Tonfall als zuvor Diann: »Was hat sie dir denn geraten?«


  Eirion zauderte, denn sie spürte, dass die Entscheidung, die sie gleich zu treffen hatte, endgültig sein würde.


  Der Vogel mit dem geschienten Flügel versuchte zum ersten Mal, sich auf seinem Gestänge ein wenig zu bewegen, ein Zeichen dafür, dass er sich langsam mit seiner unnatürlichen Situation abfand.


  Auch Eirion traf ihre Entscheidung. »Es ist nichts, Konall. Eine Frauensache.«


  Konall sah sie zweifelnd an, drang aber nicht weiter in sie.


  Schweigend näherten sie sich der Jule mit dem verletzten Vogel und schauten ihm eine Weile zu. Dann wandte Konall den Kopf. »Ich wollte dir noch sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin, Eirion. Du hast deinen Falken gemeistert.«


  »Ich habe sein Vertrauen gewonnen«, erwiderte Eirion zögernd.


  »Aber du weißt, dass zwischen Vertrauen und Freundschaft ein weiter Weg liegt.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und als Eirion Konall ansah, erkannte sie die Besorgnis in seinem Blick. Dann strich er ihr sanft über die Wange, so wie er zuvor den verletzten Vogel gestreichelt hatte, und ließ sie allein.

  



  ***

  



  Eirion wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte, als der Vogel auf der Sitzstange plötzlich den Kopf hob. Dann hörte auch Eirion die Schritte, die sich über den Hof näherten. Sie lächelte, drehte sich um und streckte die Hände aus.


  »Tarannis!«


  Wie immer hatte Tarannis zwei seiner geliebten Hunde bei sich, die ihn fröhlich bellend umsprangen. Seine blauen Augen strahlten auf, als Eirions Blick ihn traf. Er war etwas kleiner als Eirion und sehr viel zierlicher als sie, eine ungewöhnliche Erscheinung für einen Caernadonier, und Eirion fragte sich oft, wer wohl sein Vater gewesen sein mochte, denn Marte war groß und von kräftigem Wuchs; sie wirkte neben ihrem Sohn wie eine Eiche neben einer Birke. Aber Eirion hatte ein waches Auge für das Leben im Wald und wusste, dass manchmal selbst eine Eiche im Sturm brach, während die anmutigen, schlanken Birken sich nur beugten, um am nächsten Morgen wieder genauso gerade und stolz ihr Haupt zu erheben. Niemand kannte Tarannis so gut wie sie, nicht einmal seine Mutter oder seine Schwester. Tarannis mochte die Gestalt einer Tänzerin haben, aber er war so mutig und verlässlich wie ein Bär.


  Ein Windschwall fegte über den Burghof und wirbelte Staub und kleine Äste auf. Die heiße Luft umschlang sie wie ein Tuch. Weder Tarannis noch Eirion verloren ein Wort darüber. Schweigend gingen sie zu der Bank, auf der Eirion kurz zuvor mit Diann gesessen hatte. Die Hunde legten sich dankbar in den Schatten zu ihren Füßen.


  »Wenn der König morgen wieder nach Süden zieht, werden viele Soldaten sterben, noch bevor sie die Wüste erreichen.« Eirion hatte, ohne es zu wollen, ihren Gedanken laut ausgesprochen. Im letzten Jahr war Tarannis sechzehn geworden und nach caernadonischem Gesetz ein Mann. Wenn das Los der Hexer auf ihn fiel, musste auch er in den Krieg ziehen, und da er weder Rang noch Vermögen besaß, würde er als gewöhnlicher Fußsoldat marschieren. Eirion ballte die Fäuste.


  Tarannis sah es und legte seine Finger auf ihre verkrampften Hände. Wie immer spürte er, was in ihr vorging. »Vielleicht ist ihr Schicksal ein gütigeres als das, was in der Wüste den anderen droht.«


  »Das tröstet mich jetzt aber wirklich!«, fuhr Eirion auf. Tarannis sah ihr gelassen in die Augen.


  »Glaubst du wirklich, dass die Männer, die in der Wüste einfach verschwinden, von einem gewaltigen magischen Wesen verschlungen werden?«, fragte er. So erzählten es sich die Menschen in Caernadon, denn niemand wusste Genaueres, da keiner der Männer je zurückgekehrt war. Sie verschwanden einfach spurlos, und ihre zu Tode erschrockenen Kameraden berichteten, dass sie im einen Augenblick noch an ihrer Seite waren und im nächsten fort. Früher, vor dem Friedensschluss von Táin Buláll im Jahr 977, hatte es dergleichen nie gegeben, aber jetzt geschah es von Jahr zu Jahr häufiger, so dass sich schon lange niemand mehr freiwillig meldete.


  »Ich mache mir Sorgen um deine Mutter.«


  Wieder einmal schien er in ihren Gedanken gelesen zu haben. Wenn Gwenlian nicht die Königin wäre, hätten die Leute sie schon lange verbrannt, weil sie eine Fianna war. Nur die wenigsten glaubten ihr, dass sie genauso wenig wusste, was hinter diesem rätselhaften Geschehen in der Wüste stand. Auch sie wusste nur, dass in der Wüste in all den Jahrhunderten zuvor die Magie der Fianna unwirksam gewesen war.


  Wieder wirbelte ein Windstoß Sand und Staub auf, und die Hunde begannen zu winseln. Auch die Falken, die sich auf ihren Sitzstangen sonnten, wurden unruhig.


  »Wenn man wenigstens erklären könnte, warum es fast ausschließlich die gemeinen Soldaten trifft«, murmelte Tarannis, »und nur selten einen Offizier und bisher niemals einen General.«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es«, sagte Eirion und stand auf. Im Augenblick war keiner der Falkner auf dem Hof, und jemand musste sich um die Vögel kümmern. Einige rissen bereits in panischer Angst an ihren Riemen.


  Der Wind peitschte jetzt immer ruheloser um die Stallgebäude. Tarannis folgte ihr, hielt sich aber von den flügelschlagenden Vögeln fern. »Glaubst du, dass es wieder einer von diesen Stürmen wird?«, fragte er. »Jetzt, mitten im Sommer?«


  Eirion, die sich gerade einen ledernen Falknerhandschuh überstreifte, hielt kurz inne, um den Wind zu riechen. Es lag noch keine Spur von Bitterklee in der Luft, aber sie wusste es trotzdem.


  »Ja«, sagte sie. »Das wird es. Und es wird ein großer Sturm werden.«


  KAPITEL 23


  Gwenlian, die nicht weit entfernt in Konalls Amtsstube wartete, richtete sich auf. Es war etwas geschehen, aber sie konnte nicht sofort erkennen, was es war. Ein Hauch von Kälte hatte sie gestreift, und eine seltsame, jedoch nicht unvertraute Unruhe erfasste sie. Sie trat an das geöffnete Fenster und blickte hinaus in den Burghof. Eine kleine, scheinbar harmlose Staubwolke stob über die grauen Steine, tanzte zwischen sorgfältig gepflegten Blumenrabatten hindurch und verschwand schließlich, als sei genau dies ihr Ziel gewesen, im Eingang eines der Nebengebäude.


  Gwenlian schloss die Augen und schnupperte, aber sie wusste auch so schon, was geschehen würde. Es war nur eine Frage von Stunden, bis der Friede in den Gärten und über den Hügeln zerstört wäre und der würgende Geruch von Bitterklee die Menschen in Zwist und Unbehagen stürzen würde.


  Ein neuer Sturm. Mit einem Seufzer schloss sie das hohe Fenster, um den Sommer, aber auch den Wind auszusperren. Dann betete sie, dass Konall bald kommen würde, bevor die seltsame Stimmung alle erfasste, die sich nicht mit ihrer Magie dagegen wehren konnten.


  Als hätte irgendeine geheime Macht ihr Flehen erhört, öffnete sich die Tür, und Konall trat ein.


  Als er sie sah, stutzte er kurz und sah sich mit einem schnellen Blick im Raum um. »Ich hatte dich nicht erwartet«, sagte er, während er die Tür hinter sich zuzog. Er sah sie abwartend an, sichtlich darauf bedacht, mit keiner Regung seine Gefühle zu verraten. Doch Gwenlian fürchtete sich nicht vor Gefühlen, weder vor seinen noch vor ihren eigenen. Das Leben war zu kurz, um blindem Stolz eine Macht zu geben, die ihm nicht zukam.


  »Mein Liebster«, sagte sie leise und ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, und in ihrem Kuss lag das ganze ungestillte Verlangen von mehr als zwanzig Jahren.

  



  ***

  



  Gwenlian wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatten, sie wusste nur, dass sie über den vertrauten Rhythmus seines Herzschlags unter ihrem Ohr schließlich die Welt draußen vergessen hatte. Sie waren so selten geworden in ihrem Leben, diese Augenblicke, in denen die Priesterin ganz und gar versank und nur die Frau existierte. Ein Lächeln zeichnete Jugend in ihre Züge, und mit strahlenden Augen sah sie schließlich zu dem Mann auf, mit dem sie so viel verband, dass kein Streit sie einander fremd machen konnte.


  Doch Konall wirkte angespannt und geistesabwesend. Einen Moment lang stieg Ärger in Gwenlian auf, dass er nicht ebenso hingebungsvoll ihre Versöhnung feierte wie sie, aber dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Das musste bereits der erste Vorbote des Sturms sein, der die Menschen blind gegen alles Gute und Schöne in ihrem Leben machte und sie in Streit geraten ließ, wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Liebevoll fuhr sie mit den Fingerspitzen die winzigen Fältchen nach, die sich um seine Augen spannten. »Was macht dir solche Sorgen, mein Lieber?«, fragte sie zärtlich. Sie hatte den aufsteigenden Groll nun gänzlich unter Kontrolle, obwohl sie es bedauerte, dass sie dazu die Priesterin hatte zurückrufen müssen »Immer noch Eirion?«, fügte sie hinzu. Und leiser: »Immer noch der Falke?«


  Konall schüttelte den Kopf und atmete tief ein. »Es geht nicht um Eirion.« Er drehte den Kopf zur Seite, und Gwenlian wusste jetzt, dass er tatsächlich auf irgendetwas wartete. »Obwohl mich diese seltsamen Ohnmachten am See doch sehr erschreckt haben.«


  Gwenlian lachte erleichtert. »Wenn das alles ist, was dich bekümmert, dann kann ich dich beruhigen. Eirion ist endlich zur Frau geworden. Du weißt, dass sie ungewöhnlich lange noch ein Mädchen war und ich sie deshalb noch nicht ...« Sie biss sich auf die Lippen. Das in Caernadon verbotene Ganna-Ritual und insbesondere Eirions Teilnahme daran war ein weiterer Streitpunkt zwischen ihnen, und sie wollte ihren gerade erst gewonnenen Frieden nicht gefährden, daher sagte sie nur: »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, es könnte etwas mit ihr nicht in Ordnung sein, weil sie in ihrem Alter schon längst dem Zyklus des Mondes hätte folgen müssen. Aber wie dem auch sei, was ihre kleine Ohnmacht am See betrifft, kannst du ganz beruhigt sein.«


  Sie spürte, dass Konall ein Protest auf der Zunge lag, und sah ihn fragend an. Er zögerte kurz, zuckte dann aber mit den Schultern.


  »Du als Frau wirst dich in diesen Dingen sicher besser auskennen«, sagte er schließlich. »Aber für mich sah das nach mehr als einer ›kleinen Ohnmacht‹ aus.«


  Es ist der Sturm, dieser verrückte Sturm, der mir ins Blut gehen will, sagte sie sich und kämpfte den erneut in ihr aufkeimenden Ärger über Konalls törichte Anmaßung nieder. Er weiß nichts von den Angelegenheiten der Frauen, und es ist ganz normal, dass er unseren Mysterien hilflos gegenübersteht. Ein Windstoß drückte die Fensterläden gegen die Mauern, und Gwenlian spürte, wie sich etwas in den Schwingungen der Luft veränderte. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie den Geruch von Bitterklee auf der Zunge schmecken konnte, bis er in ihren Kleidern hing und sie wie ein unerwünschter Gast in jedem Raum erwartete, den sie betrat. Sie riss sich zusammen und beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Eirion war tatsächlich der einzige Punkt, wegen dem es zwischen ihr und Konall je zu Unstimmigkeiten gekommen war.


  »Wenn es nicht Eirion ist, um die du dich sorgst, was ist es dann?«, fragte sie vorsichtig.


  Konall biss sich auf die Lippen. »Ich habe gestern mit dem König gesprochen.« Gwenlian zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, ich habe ihm endlich klar machen können, dass das Volk unmöglich länger diesem doppelten Druck standhalten kann, dass der Bau der Kathedrale warten muss. Die Bauern werden auf den Feldern gebraucht, und die Lasttiere genauso.«


  »Wenn es dir gelungen ist, Uisnach zur Einsicht zu bringen, hast du ein Wunder vollbracht.« Gwenlian runzelte die Stirn. »Aber was ist mit Marban? Er ist besessen von dieser Kathedrale und wird niemals einverstanden sein.«


  Konall lächelte. »Marban ist nicht der König dieses Landes, das vergisst dein Gemahl bisweilen. Ich habe ihn gestern Abend daran erinnert. Marban ist nicht der Herr in Caernadon.«


  Eine Vision flackerte vor Gwenlians Augen auf, und ihr wurde kalt bis ins Mark. Die Bilder, die sich ihr zeigten, waren einige Stunden alt, aber deswegen nicht weniger bedrohlich. Marban, wie er mit stummer Wut aus Konalls Amtsstube kam. Marban, wie er durch die allzeit düstere Kapelle schritt, umweht von Santaxrauch und den freudlosen Gesängen der Novizen. Marban an seinem Schreibpult mit einer schwarzen Kerze ... dann mit einer Öllampe, in der eine purpurne Flamme schwebte ... Was hast du mir zu sagen, mein Gefährte und Schüler? Eine lispelnde, kalte Stimme, die nicht Marban gehörte, die ohne Leben, Wärme und Freude war. Eine gefährliche Mischung. Die Kathedrale ... handeln ... Dann sah sie flüchtig und wie in einem besonders schwer fassbaren Traum das Bild einer Frau. Sie saß vor einem Kaminfeuer, ihr Haar fiel ihr offen über die Schultern, und etwas seltsam Überlegenes ging von ihr aus. Sie stellte eine Gefahr dar, die sie, Gwenlian, ganz persönlich betraf ...


  Ein lautes Krachen ließ Gwenlian herumfahren, und sie spürte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren brach. Konall ließ sie los und eilte mit langen Schritten zum Fenster. Einer der Läden hatte sich aus den Scharnieren gelöst und schlug klappernd gegen die steinerne Mauer. Gwenlians Vision flog davon wie die Blüten eines Tausendsterns im Wind. Zurück blieb nur eine dunkle Wolke über ihrem Gemüt.


  Als Konall zurückkam, sah Gwenlian ihn unruhig an. Irgendetwas hatte die Vision ausgelöst, und sie musste wissen, was es war. »Was hast du zuletzt gesagt?«, fragte sie drängend. »Bevor der Sturm das Fenster aufgerissen hat?«


  »Bitte?« Konall sah sie verständnislos an.


  »Was hat du gesagt, bevor das Fenster aufgeflogen ist? Es ist wichtig.« In Gwenlians Stimme schwang Unmut mit, und sie spürte, wie Konall sich innerlich von ihr zurückzog.


  »Dass ich hoffe, dass es Marban nicht doch noch gelingen wird, den König umzustimmen. Wenn er sich gefasst hat, wird er vielleicht noch einmal zu Uisnach gehen.« Verwirrt sah er sie an.


  »Nein«, sagte sie schärfer als beabsichtigt. »Davor. Was hast du gesagt, unmittelbar bevor der Wind das Fenster aufgerissen hat?«


  Konall reagierte mit ungewohnter Ablehnung auf ihre Schroffheit, und Gwenlian wusste, dass es klüger war, ihr Gespräch schnell zu beenden. Ihre Vision würde sie ohnehin nicht mehr zurückrufen können. Aber das Gefühl der Bedrohung ließ sie den ganzen Tag nicht mehr los.

  



  ***

  



  »Mutter?«


  Marte blickte auf, als ihre Tochter eintrat. Diann war ein seltener Besuch im Ziegenstall – umso mehr überraschte es sie, dass sie sich freiwillig einen Melkschemel heranzog und sich ein Tier mit prall gefülltem Euter vornahm. Das Licht, das durchs Fenster fiel, tanzte auf ihrem braunen Haar. Marte dachte flüchtig, dass dieses Haar und vielleicht noch die kräftige Statur das einzige Erbe war, dass ihre Tochter von ihr angenommen hatte. Dann verdrängte sie entschlossen das Gefühl der Enttäuschung, das sich in ihr breit machen wollte.


  »Ich war heute Morgen im Dorf«, sagte Diann. Marte schwieg, wischte sich die klebrigen Hände an ihrer Schürze ab und stand auf. »Auf dem Markt haben sich ein paar alte Frauen unterhalten.«


  »Und?« Marte nahm ihren Melkschemel und ging durch den lang gestreckten Stall. Ihre Geschäfte hatten sich so gut entwickelt, dass sie den Stall im vergangenen Jahr hatten ausbauen können. Jetzt fanden dreißig Ziegen hier Platz.


  »Ich glaube, sie haben von den alten Legenden erzählt. Genau weiß ich es allerdings nicht«, plauderte Diann weiter. »Von den Zauberwesen, die angeblich vor uns da waren.«


  Marte lächelte. »Die sagenhaften Reiche der Unschuld, ach ja. Die verlorene Glückseligkeit, der jeder gute Fálianer aus ganzem Herzen nachtrauert.« Sie begann zu melken, und das Lächeln erlosch in ihren Zügen. »Es ist kein Wunder, dass die Menschen jetzt wieder über diese Dinge reden. Sie brauchen einen Halt, etwas, woran sie sich klammern können, damit ihre Männer und Söhne nicht umsonst sterben. Aber es sind Märchen, die dich nicht zu interessieren brauchen.«


  »Stimmt es«, fragte Diann, während die warme Milch sich sprudelnd in ihren Eimer ergoss, »dass es in den alten Büchern heißt, die Zauberwesen verlören in der Welt der Sterblichen ihr Spiegelbild?«


  Etwas im Tonfall ihrer Tochter ließ Marte aufmerken, aber Diann hatte den Kopf über ihre Arbeit gesenkt. »Ja, so steht es geschrieben.« Sie hätte noch fragen wollen, warum Diann sich dafür interessierte, aber in diesem Augenblick ließ ein jäher Windstoß die Stalltür zufallen, und der bevorstehende Sturm vertrieb alle anderen Gedanken.

  



  ***

  



  Es herrschte bereits tiefe Dunkelheit, aber Eirion konnte nicht einschlafen. Etwas wohnte in dem Turmzimmer über Eirions Gemächern, wo der Wind oft wie ein eigenes Wesen schien, ein Wesen, das eine Stimme hatte und in einer Sprache sprach, die sie nur nicht verstand. Heute jedoch hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, als könnte sie sie vielleicht verstehen, als sei sie erlernbar. Sie lauschte in die Nacht hinaus. Es war eine uralte Stimme, die sie dort hörte, eine Stimme, die von uralten Dingen erzählte, von uralten Geschichten.


  In Caernadon fürchteten die Menschen die Stimme des Windes und sperrten sie aus, wo immer es ging. Deshalb waren auch die Fensterscheiben in allen Gebäuden so dick. Eirion jedoch hatte von Gwenlian gelernt, diese Stimme zu lieben – auch wenn sie sie nicht verstand – und auf sie zu lauschen, für den Fall, dass die Göttin ihr einmal das wunderbare Geschenk machte, durch diese Stimme zu ihr zu sprechen.


  Eirions Lider wurden schwer. Der Sturm draußen tobte immer heftiger, aber in diesem Augenblick fürchtete sie ihn nicht. Der Wind als solcher kam niemals als Feind. Und heute, in der schwebenden Zone zwischen Schlafen und Wachen, sprach er zu ihr.


  Er erzählte ihr von den Göttern, die vor langer, langer Zeit kämpften, bis die Unschuld starb. Seine Stimme klagte, mahnte, warnte vor den Lügen und Halbwahrheiten, die in den Legenden der Menschen enthalten waren. Dann flaute der Wind ab, bis er nur noch ein Raunen war und Eirion nur mehr Fetzen der Geschichte verstand. Der Wind flüsterte von Legenden und von Irrtümern, von großen Taten und kleinlichen Fehden, und dem Schlaf bereits näher als dem Wachen, erkannte Eirion, dass er ihr die Geschichte der Menschheit von Anbeginn der Zeit erzählte.


  Dann kamen die Träume, und Bilder traten an die Stelle der Laute.


  Ein Gesicht nahm Gestalt an, alt, runzlig, gütig. Selbst im Traum wehrte Eirion sich gegen dieses Gesicht, denn es machte ihr Angst. »Die Wächter werden schwächer ...« Und dann verschwamm das Bild der alten Dienerin, und Eirion schrie auf. Sie war plötzlich in einem wunderschönen Blumengarten, doch sobald sie sich eine der Blumen näher besah, verwandelte sie sich in einen lebenden Albtraum, in eine verzerrte Schreckensgestalt mit ledrigen, nackten Flügeln. »Nur der Stein kann uns retten ... das Kind muss ihn holen, oder furchtbare Dinge werden geschehen ...«


  Dann zeigte ihr Traum ihr weitere Bilder, und sie wusste, das war es, was auf dem Ork Nuado passieren würde, wenn das »Kind« versagte.


  Als Eirion am nächsten Morgen erwachte, verspürte sie, obwohl die Träume der Nacht keine Erinnerung in ihr hinterlassen hatten, noch immer das verzweifelte Bedürfnis zu weinen. Aber das gehörte zu den seltsamen Dingen in ihrem Leben: Sie hatte noch nie geweint. Manchmal glaubte sie, die Tränen dicht unter der Oberfläche eines Kummers oder einer Kränkung geradezu fühlen zu können – aber ihre Wangen blieben trocken.


  Der Sturm war mit dem ersten Licht abgeflaut, doch Eirion, die von Gwenlian die Kunst des Wolkenlesens erlernt hatte, wusste, dass es nur eine Atempause war, in der er wie ein wütendes Tier neue Kraft sammelte. Aber der Tag würde schön werden, und sie war entschlossen, das Letzte aus ihm herauszupressen. Sie machte sich auf den Weg hinunter zum Frühstück, das sie hastig und gedankenlos verzehrte. Dann eilte sie nach draußen, wo Tarannis mit seinen Hunden auf sie warten würde. In allen Korridoren schlug ihr der schwere, süße Geruch von Lavendel entgegen, aber er konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, was er verbergen sollte. Der Bitterklee war wie eine stille Ahnung, die sich nicht abschütteln ließ.


  Schlimmer als alles andere waren die Tiere. Sie reagierten stets als Erste auf das Gefühl der Bedrohung, das wie eine Giftwolke mit dem Sturm ins Land kam. Konall hatte schon lange angeordnet, dass die Falken an solchen Tagen nicht jagen durften, ja, dass man sie nicht einmal hinaus ins Freie brachte. So kam es, dass der kleine Hof vor den Falkenhäusern, auf dem sonst Frohsinn und Leben herrschten, heute trotz des Sonnenscheins ein trostloser Ort war.


  Zu Eirions Überraschung war Tarannis nicht allein. Zwei junge Männer, die ihn beide fast um Haupteslänge überragten, standen neben ihm, der eine so blond, wie der andere dunkel war. Sie gaben ein seltsames Trio ab, und Eirion durchfuhr erstmals der Gedanke, dass es vielleicht ihre zweifelhafte Herkunft war, die sie vereinte: Alle drei waren außerhalb des Ehebetts geboren. Aber wie unterschiedlich das Leben mit ihrem Schicksal gespielt hatte! Bleidwan, Uisnachs Sohn, war kurz nach seiner Geburt in den Rang eines Prinzen erhoben worden und bekam als künftiger König von Caernadon allen Respekt, den er sich wünschen wollte. Arilds Vater hatte dessen Mutter knapp sechs Jahre nach seiner Geburt geheiratet, und man hätte denken sollen, dass das genügte, um sein Selbstvertrauen zu stärken. Einzig Tarannis war immer noch ohne Vater, und schlimmer noch, seine Mutter hatte obendrein die Sünde begangen, ein zweites vaterloses Kind zu bekommen – noch dazu für jedermann sichtbar von einem anderen Mann als beim ersten Mal. Alle ehrbaren Frauen in Tarlin-Stadt rümpften die Nase über »Jungfer Marte«, und doch war Tarannis der Einzige der drei Jungen, den seine Herkunft keinen Deut scherte. Bleidwan und Arild dagegen hatten immer das Gefühl, sich und der Welt etwas beweisen zu müssen. Schon die Art, wie sie sich in Pose warfen, ging Eirion auf die Nerven, und sie seufzte innerlich, als sie die beiden nun reden hörte.


  »... wird Zeit, dass endlich jemand etwas unternimmt ...« Das war Bleidwan, der breitschultrig und blond zu Tarannis' Rechter stand.


  »Mein Reden seit mindestens fünf Jahren.« Arild, auf Tarannis' linker Seite, war genauso groß wie Bleidwan, aber ansonsten das genaue Gegenteil von ihm. Er hatte schwarzes Haar und dunkle Augen, in denen Eirion oft ein seltsamer, silbriger Schimmer aufgefallen war. »Aber weder mein Großvater noch mein Vater wollen etwas davon wissen.« Seine Stimme, die seit jeher ungewöhnlich tief war, klang noch eine Spur heiserer als sonst. »Aber sie sind alt«, fügte er verächtlich hinzu, »und sie haben keinen Mumm in den Knochen.«


  Bleidwan schlug sich mit der rechten Faust auf die flache linke Hand. »Ich sage, lass es uns einfach tun«, rief er. »Packen wir ein paar Sachen zusammen und machen uns auf den Weg. Die Sümpfe ...« Er hatte Eirion entdeckt und brach mit hochrotem Kopf ab.


  »Hallo, Bleidwan«, begrüßte sie Uisnachs Sohn – und so nannte sie ihn auch in Gedanken, wenn sie einmal an ihn dachte. Er war für sie niemals ihr Bruder, obwohl sie nach außen hin Geschwister waren. Tarannis war ihr Bruder, der einzige Bruder, den sie jemals haben würde. Bleidwan war ihr gleichgültig. »Was wollt ihr )einfach tun‹?«, fragte sie beiläufig. Dann warf sie Tarannis einen warmen Blick zu, nickte kurz in Arilds Richtung und versuchte, drei Hunde gleichzeitig hinter den Ohren zu kraulen.


  Die drei jungen Männer schwiegen verlegen. »Oh, schon gut! Ich wollte nicht in eure kleinen Geheimnisse eindringen.«


  »Guten Morgen, Prinzessin! Ist die untertänigste Frage gestattet, ob Eure Gnaden wohl zu ruhen geruhten?«


  Arilds spöttische Worte genügten, um Eirion sofort vorn Thema abzubringen. Er wusste, wie verhasst ihr dieser Tonfall war. »Ich höre, Ihr wollt zur Jagd reiten, und ich kann nur hoffen, dass Euch die Hitze nicht allzu sehr zusetzen wird.«


  »Da ich nicht so ein verhätschelter Weichling bin, der schon vom Pferd fällt, wenn er einen Bären auch nur sieht ...« Hitzig ging Eirion zum Angriff über und nutzte, wie immer in ihren Auseinandersetzungen mit Arild, zielsicher die schärfste Waffe, die ihr im Augenblick einfiel. Es war etliche Jahre her, dass Arild einmal vom Pferd gestürzt war, und er bestritt erbittert, dass der Bär, der in dem Augenblick auf der Lichtung aufgetaucht war, auch nur das Geringste damit zu tun hatte.


  »O nein, weil Ihro Majestät ja immer einen Leibwächter im Gefolge hat, der sich notfalls für sie zerreißen lassen würde«, antwortete Arild aufbrausend – und Eirion stockte der Atem. Das Sonnenlicht entzündete ein silbernes Licht in seinen Augen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Seine schwarzen Pupillen schienen langsam zu schmelzen und dabei gleichzeitig immer heller und glänzender zu werden. Dieses Phänomen verblüffte sie so sehr, dass sie auf seine Anspielung, Tarannis sei ihr Leibwächter, gar nicht reagierte.


  Tarannis, der dafür von Herzen dankbar war und nur Eirion ansah, nicht Arild, nutzte seine Chance. »Hört auf zu streiten, ihr zwei. Wer eine so scharfe Zunge hat wie ihr beide, braucht weder Hitze noch Bären zu fürchten, das steht fest.« Dann fügte er an die beiden Jungen gewandt hinzu: »Und ihr solltet nicht vergessen, dass ihr nicht die Ersten seid, die die Neugier zu einer Dummheit treibt. Oder hat euch niemand von den vielen Narren erzählt, die bei diesem Abenteuer schon ihr Leben gelassen haben?«


  Bleidwan schnaubte verächtlich »Ammenmärchen! Geplapper alter Leute, die ihren Verstand nicht mehr beisammen haben. Sitzen am Ofen und faseln von Dingen, die siebzig Jahre her sind.«


  »Nicht siebzig Jahre, Bleidwan«, widersprach Arild. »Noch keine acht Jahre ist es her, dass Milo aus dem Dorf mit drei Freunden verschwunden ist.«


  Eirion war noch immer so fasziniert von dem merkwürdigen Wechselspiel in Arilds Augen, dass sie kaum hörte, was Tarannis darauf erwiderte. Erst später, als sie mit Tarannis allein durch den kleinen Wald im Süden der Burg ritt, fiel es ihr wieder ein, doch Tarannis weigerte sich, ihr mehr zu verraten, und schließlich gab sie es auf, obwohl sie den kleinen Zwischenfall nicht vergaß.


  Sie flogen durch den Sommer, als hätten ihre Pferde nicht Hufe, sondern Flügel, zwei Schatten, die wie einer waren, und die ganze Welt schien ihnen zu Füßen zu liegen. Die Farben von Himmel, Erde und Wald trennten sich voneinander, und es war, als ritten sie durch einen Reigen bunter Bänder – blau wie der Himmel, grün wie die Baumkronen und grau wie die Steine unter ihnen. Eirion war fast schwindlig vor Glück. Die Schatten der Nacht und die Stimmen des Windes gehörten einer anderen Welt an; in dieser Welt war nur Platz für sie und Tarannis, für die Pferde, die Hunde und den Sommer.


  Am Abend kehrte der Sturm mit neuer Gewalt nach Caernadon zurück.

  



  ***

  



  Die festgestellten Fensterläden rüttelten wie wild und vollführten einen wahren Trommelwirbel auf den dicken Mauern des Hauses, das so unscheinbar in dem Geviert aus Nebengebäuden dalag und das doch so gut geschützt war wie nur je eine Burg. Rikka, die Hausherrin, trug trotz des Tobens der Elemente mit größter Gelassenheit Wein und Käse auf, um das besonders üppige Mahl abzuschließen, das ihr Gast für diesen Abend verlangt hatte.


  »Nun«, sagte sie in die nur vom Knistern eines seltsam zahmen Feuers durchbrochene Stille des Raumes hinein, »wenn es einen Grund zum Feiern gibt, würde ich ihn gern kennen.«


  Marban hob den Blick seiner kalten Augen, strich seine purpurne Robe glatt und musterte sie missbilligend. Rikka wusste, wie wenig er es schätzte, dass sie ihn wie ihresgleichen behandelte, aber sie hatte eigene Pläne, und für diese Pläne war es wichtig, dass sie in ihrer Beziehung von Anfang an Klarheit schuf. Mit einer genau berechneten Bewegung ließ sie sich in dem Sessel vorm Kamin nieder. Sie wusste, dass der Schein des Feuers ihrem Haar eigenes Leben gab. Es war schwarz, aber bei dem richtigen Licht schillerte es in allen Farben des Regenbogens, und ihre bernsteinfarbenen Augen, die nur im Licht von Feuer oder Kerzen lebendig wirkten, erstrahlten in einem fast überirdischen Glanz. Sie war schön, und sie wusste diese natürliche Schönheit so zur Geltung zu bringen, wie es ihr gerade gefiel – das hieß, wie es für ihre jeweiligen Pläne von Nutzen war. Sie konnte die Tigerin sein, für deren Liebe ein Mann den Kampf mit jedem Ungeheuer aufzunehmen bereit war, und sie konnte wie die Seidenkatze aus dem tiefen Süden des Kontinents sein, die die Herzen einer jeden Frau gewann.


  Sie konnte jedes Herz gewinnen, das sie gewinnen wollte, und das wusste auch Marban.


  Sie behandelte ihn nicht, als sei sie seinesgleichen. Sie war seinesgleichen. Ihr Lächeln vertiefte sich. Vielleicht – und das würde nur die Zeit erweisen können –, vielleicht war sie sogar mehr als das. Aber sie konnte warten. Sie konnte auch auf Marbans Antwort warten.


  Das Feuer prasselte und knisterte im Kamin, und die Flammen züngelten stets auf derselben Höhe, als würden sie von einer unsichtbaren Macht dort fest gehalten. Die Blitze, die draußen über den Nachthimmel zuckten, die Donnerschläge, die das ganze Land erbeben ließen, und der Sturm, der Wälder und Täler gleichermaßen geißelte – nichts schien in diesem unscheinbaren kleinen Haus weit im Norden von Burg Tarlin von Bedeutung zu sein.


  Endlich hatte Marban genug von dem Käse verzehrt, den er stets selbst aus Tarlin mitbrachte, denn er schätzte Martes würzigen Ziegenkäse mehr als alles, was Rikka ihm jemals auftischte. Sorgfältig tupfte er sich mit der weichen Leinenserviette die Lippen ab, nahm einen Schluck von dem vollen, roten Traubenwein und fand, die Zeit sei gekommen für eine Erklärung seiner weiteren Pläne. »Uisnach hat heute sämtliche Caernadonier vom Bauplatz der Kathedrale abgezogen«, sagte er. »Sie sollen auf ihre Felder und in ihre Mühlen zurückkehren, damit ihre jämmerlichen Bälger sich die Bäuche voll schlagen können.«


  Rikka zog nur ihre feinen Augenbrauen in die Höhe, erwiderte aber nichts.


  »Und nächste Woche wird die Hälfte der Sklaven ebenfalls zur Landarbeit geschickt.«


  »Dann wird deine Kathedrale erst in zwanzig Jahren fertig«, bemerkte Rikka mit ausdruckslosem Tonfall. Sie sah Marban mit schmalen Augen an. Irgendetwas steckte hinter dieser Kathedrale, das Marban vor ihr verheimlichte, aber sie würde schon noch herausfinden, was es war.


  »Ich beabsichtige nicht, so lange zu warten.« Marbans Tonfall war genauso gleichgültig wie ihrer, aber Rikka kannte den Priester jetzt lange genug – über drei Jahre –, um seine Erregung zu spüren.


  Mit unveränderter Miene sagte sie: »Wenn Uisnach sich quer stellt, kannst du nicht viel machen. Immerhin ist er der König dieses Landes.«


  »Der König! Dass ich nicht lache!«, zischte Marban und sah Rikka wütend an. Ihr Gesicht verriet nichts als höfliche Teilnahme, aber innerlich amüsierte sie sich. Marbans ganze Überlegenheit war eine Farce, sie ließ sich abkratzen wie alter Firnis von einer morschen Holztür. An dem Wort »alt« blieben ihre Gedanken hängen. Wieder einmal fragte sie sich, wie alt Marban wohl sein mochte. Sie hatte oft versucht, seine Jahre zu schätzen, und es ärgerte sie, dass es ihr nicht gelang.


  »Nun, du kannst es drehen und wenden, wie du willst, Uisnach ist der König des Landes«, sagte sie und fügte als letzten Hieb hinzu: »Er ist der Herr in Caernadon.«


  Marban sprang auf, und zum ersten Mal an diesem Abend gerieten die Flammen im Kamin außer Kontrolle. Ein Holzscheit kippte zur Seite, Funken stoben auf, und das ganze sorgfältig aufgeschichtete Feuer brach in sich zusammen. Es war, als hätte die Temperatur im Raum sich von einem Augenblick auf den nächsten verändert.


  Aber Rikka sagte nichts. Sie beobachtete nur, denn sie hatte vor langen Jahren bereits gelernt, dass der, der schweigend beobachtete, am meisten sah. Und jetzt sah sie, dass Marban bei diesen Worten die Fassung verlor. Wer ist der Herr in Caernadon, und was steckt hinter dieser Kathedrale? Instinktiv wusste Rikka, dass die Antworten auf beide Fragen irgendwie miteinander zusammenhingen. Antworten, die sie nur von Marban bekommen konnte. Eine winzige Falte malte sich auf ihrer Stirn ab, aber als Marban zu ihr herumfuhr, war sie bereits wieder verschwunden.


  »Wer ist Herr in Caernadon?«, sagte sie laut und scheinbar versonnen. Marban, der sich nach dem Schürhaken gebückt hatte, fuhr herum, aber er konnte in Rikkas Gesicht kein noch so schwaches Anzeichen von Spott entdecken.


  »Der König, Liebste«, erwiderte er. »Selbstverständlich der König.« Ein Lächeln, das ausnahmsweise sogar fast bis in seine Augen reichte, umspielte seine Lippen. »Und deshalb wird es Zeit, dass dieses Land einen neuen König bekommt.«


  »Bleidwan?«, fragte Rikka nun doch überrascht. »Du willst Uisnach aus dem Weg räumen und Bleidwan auf den Thron setzen?« Der Plan hatte gewiss etwas für sich, aber nach allem, was sie über den jungen Erbprinzen gehört hatte, war sie sich nicht sicher, ob das am Ende ein glücklicher Tausch sein würde.


  »Bleidwan!« Marban lachte verächtlich. »Bleidwan wird genauso wenig König von Caernadon werden wie du jemals eine Kasseidenpriesterin.«


  Der Hieb war wohlgezielt und traf Rikka an ihrer empfindlichsten Stelle. Der Hass, den sie für ihren Liebhaber empfand, wuchs noch ein klein wenig. Sie versagte sich eine billige Antwort, was ihr ein neuerliches Gefühl der Überlegenheit gab. Dann dachte sie: Wie ähnlich wir uns sind. Wir haben einander wahrhaftig verdient. Laut sagte sie: »Immerhin ist Bleidwan der designierte Thronfolger, und soweit ich höre, erfreut er sich bester Gesundheit.«


  »Bleidwan ist ein noch schlimmerer Narr als sein Vater – falls Uisnach wirklich sein Vater ist, was ich stark bezweifle.«


  Zum zweiten Mal an diesem Abend überraschte er sie. »Du bezweifelst, dass der Erbprinz der Sohn des Königs ist?« Dann lachte sie. »Seit wann bezweifelst du es?«


  »Seit seiner Geburt, wenn du es genau wissen willst. Diese kleine Hure, Elana, hat es nicht allzu genau genommen mit den Männern, die sie in ihr Bett gelassen hat. Jedenfalls nicht, bevor wir die Affäre im Nachhinein legitimierten.«


  Rikka spitzte anerkennend die Lippen. »Aber du hast deine Meinung für dich behalten.« Sie lachte leise, und ihre bernsteinfarbenen Augen wirkten plötzlich wie echte Juwelen in ihrem wie aus edlem Marmor gemeißelten Gesicht. Nur sie allein wusste, dass es kein Zufall war, wenn das Feuer im Kamin einen Moment lang etwas von seinem Glanz verlor. »Eine Trumpfkarte, die auf jeden Fall sticht, egal, wann man sie ausspielt. Respekt.« Anmutig beugte sie sich vor, so dass ihre weißen, hohen Brüste in ihrem Mieder besser zu Geltung kamen, und während sie sich bewegte, geschah etwas, das sich über die Schwingungen der Luft im ganzen Raum ausbreitete. Wie zur Antwort darauf leuchtete auf Marbans Gesicht plötzliches Verlangen auf, und etwas von seiner gewohnten Wachsamkeit fiel von ihm ab.


  Er kam näher. »Bleidwan ist unwichtig. Ein Bauer in dem Spiel, der jederzeit geopfert werden kann.« Er streckte die Hand nach Rikka aus, und sie erhob sich willig. »Und ich muss es nicht einmal selbst tun. Diese Mühe wird mir der junge Narr freundlicherweise abnehmen.« Er wollte Rikka an sich ziehen, aber sie wich ihm mit einer geschickten halben Drehung aus. Die Luft im Raum schien jetzt zu knistern, und Rikka hatte die Absicht, das Beste aus der Situation herauszuholen.


  »Nun schön«, sagte sie. »Bleidwan ist also der gefallene Bauer – bleibt aber immer noch der König selbst. Wie willst du ihn in Schach halten?«


  Marban runzelte die Stirn. »Was mir im Augenblick Kopfzerbrechen bereitet, ist nicht der König, sondern die Königin. Sie ist viel gefährlicher als er. Und an dieser Stelle, meine schöne Gefährtin, kommst du ins Spiel.«


  KAPITEL 24


  Von den Sieben Reichen der Unschuld waren nur drei noch geblieben: die Geflügelten, die in den tiefsten Meerestiefen lebenden Niav – und die Schwäne in ihrem weit abgeschiedenen Reich im Nordosten des Ork Nuado, in Anguli, wo hinter den Sümpfen, hinter dem Orkischen Gebirge und hinter den Grotten der Seelen der Verbotene See liegt.


  Sanor, der Eine und Erste, wandte nun seinen gierigen Blick auf dieses Reich, das auf Grund seiner Abgeschiedenheit noch kaum betroffen war von den schrecklichen Veränderungen in der Welt. Aber weder Sümpfe noch Gebirge stellten für ihn, den Geflügelten, ein Hindernis dar, und als er die letzten Schatten mit seinen Untertanen bevölkert hatte, da erhob er sich in die Lüfte und flog nach Anguli.


  Nun hatte sich der Herrscher der Geflügelten im Laufe vieler Jahrhunderte das Beste und Schönste eines jeden der vernichteten Völker zu Eigen gemacht, und er beherrschte die verderbteste aller magischen Künste: Er vermochte, sich ein Gewand von unvorstellbarer Herrlichkeit überzustreifen. Wer klein war, dem zeigte er sich groß, wer furchtsam war, dem erschien er als Inbegriff von Stärke und Mut. Und wer selbst stark war und groß, dem begegnete in ihm ein Wesen von unendlicher Tiefe und Weisheit. Und so zeigte er einem jedem Geschöpf das, wonach es sich aus tiefster Seele sehnte – und eben diesen Preis versprach er jedem, der ihm Gefolgschaft schwor.


  Die Schwäne – die vielleicht wunderbarsten aller Zauberwesen, denn sie regierten als Einzige unter ihnen alle drei Elemente: Wasser, Luft und Land – vertrauten diesem Trugbild. Und sie waren die Einzigen, die selbst die Gebieter über die Wildheit der Meere bezwingen konnten.


  Die Wolken weinten, als die Niav starben, und eine Sintflut von grausamer Gewalt brach über den Ork Nuado herein. Und wieder vergingen Jahrhunderte in Düsternis.

  



  Auszug aus »Legenden und Mythen« aufgezeichnet nach mündlichen Überlieferungen von dem Chronisten Bleidwan

  



  ***

  



  Du bist hier nicht länger sicher!«, schrie Lado seinen Sohn an – zum ersten Mal in seinem Leben. Sie standen sich im Wohnzimmer wie zwei Stiere gegenüber, die auf einen Kampf brannten. Arilds Augen waren wie flüssiges Silber, weder Iris noch Pupille waren länger zu erkennen.


  »Was kümmert dich denn meine Sicherheit!«, schrie Arild zurück. »Was hat dich Mutter gekümmert, als sie dich brauchte! Als ihr Leib immer runder wurde und die Blicke der Frauen im Dorf immer herablassender?« Arild hatte es seinem Vater nie verziehen, dass er seine Mutter erst sechs Jahre nach seiner Geburt geheiratet hatte, als sie nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen und von Krankheit gezeichnet war. Das lag jetzt fünfzehn Jahre zurück, und Lado hatte längst alle Hoffnung begraben, dass sein Sohn es jemals würde vergessen können. Er war genauso unversöhnlich wie sein Großvater, Kahel, der immer noch wie ein Eremit im Königlichen Forst lebte, fernab von den Menschen.


  »Es geht jetzt nicht um deine Mutter«, erwiderte Lado mühsam. »Es geht um dich, und so sehr es dir missfällt, du trägst auch mein Erbe in dir. Und es wird Zeit, dass du mir endlich einmal zuhörst, bevor jemand das Silber in deinen Augen sieht und anfängt, die richtigen Fragen zu stellen – und Antworten darauf findet, die dich das Leben kosten würden. Du bist nicht wie alle anderen, du ...«


  Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür des kleinen Wohnzimmers, und Goda trat ein.


  Lado erstarrte. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie laut sie gesprochen hatten – laut genug, um Goda zu wecken, die oben bereits geschlafen hatte. Goda wusste nicht, was hinter den seltsamen Ohnmachten stand, die ihrem Sohn vor fünf Jahren zu schaffen gemacht hatten. Sie glaubte, es seien Wachstumsstörungen gewesen, und das baldige Ende der Ohnmachten hatte sie in dieser Vermutung bestätigt. Sie wusste nichts, und sie durfte nichts wissen, er hatte es Nuria geschworen, als sie ihn gehen ließ vor fünfzehn Jahren: Kein Sterblicher würde von ihm etwas vom letzten Reich der Unschuld erfahren, er hatte es bei den alten Göttern geschworen, bei Udin, Maia und La'him.


  »Er will mich von hier fortbringen, Mutter«, sagte Arild, bevor Lado Worte fand. »Er will, dass ich dich verlasse und mit ihm nach ...« Arild stockte, und Lado hielt den Atem an. »Er will mich in seine Heimat bringen.«


  Lado atmete vorsichtig aus, wagte es aber immer noch nicht, seinen Sohn anzusehen. Auch er durfte das Geheimnis nicht preisgeben; seine bloße Existenz war eine Katastrophe für Anguli. Wenn jedoch die Menschen in der Welt der Sterblichen vom Verbotenen See erführen ... Obwohl niemand Anguli finden konnte, der nicht den geheimen Weg dorthin kannte, waren die Folgen unausdenkbar, denn wenn nur genug Menschen danach suchten, war die Gefahr groß, dass eines Tages einer durch Zufall darauf stieß.


  Goda, die in der Tür stehen geblieben war, drückte langsam und gefasst die Klinke zu und trat tiefer in den Raum hinein, der klein, aber behaglich war, weil sie ihn für sie alle zu einem Heim gemacht hatte. Die Fackeln waren fast heruntergebrannt, würden aber noch eine ganze Weile Licht geben, weil sie mit Ubaripech bestrichen waren. Als Goda sich dennoch daran machte, sie durch die neuen auszuwechseln, die neben dem Kamin bereitlagen, wusste Lado, dass sie Zeit gewinnen wollte. Sie entzündete eine frische Fackel an einer der alten, und knisternd erwachte das Ubaripech zum Leben und hüllte Goda in sein fast unirdisches, helles Licht. Lado konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie hatte sich in den fünfzehn Jahren seit ihrer stillen Hochzeit in Kahels Haus kaum verändert, war immer noch blass und kränklich, aber dennoch hatte sie mit der Zeit eine stille Kraft gefunden, die mit ihrer zarten Gesundheit kaum zu vereinbaren war. Während sie nun mit bedächtigen Bewegungen ihre Tätigkeit verrichtete, strahlte sie eine Würde aus, die beinahe etwas von einer Priesterin hatte – oder von einer Königin. Lado dachte an Gwenlian und dachte an Nuria und traf dann seinen Entschluss. Gwenlian, Nuria und Goda hatten, so verschieden sie auch waren, so unterschiedlich ihre Lebensumstände, eines gemeinsam: Man belog sie nicht.


  »Arild muss Caernadon verlassen«, sagte er leise.


  »Ich habe es erwartet.« Sie entzündete die letzte Fackel, und Lado sah, dass ihre Hände zitterten, aber ihre Stimme klang vollkommen ruhig. Nurias Hände hätten nicht gezittert, und Gwenlians auch nicht. Auf eine widersinnige Weise tröstete es ihn, dass die Frau, die er mehr als sein Leben liebte, mehr als seine Heimat und mehr als seine Zukunft, ihre Gefühle nicht so vollkommen beherrschte wie die beiden Königinnen. Er wollte kein Marmorbildnis an seiner Seite, keine unerreichbare Göttin, er wollte eine Frau, die mit ihm lachte und weinte, die seine Liebe brauchte und seinen Schutz. Eine Frau, deren Hände zitterten, wenn man ihr den Sohn nehmen wollte. Ohne länger zu zögern, ging er auf sie zu und schloss sie fest in die Arme.


  »Ich gäbe mein Leben, wenn ich dir diesen Schmerz ersparen könnte«, sagte er, und sie wusste, dass es ihm ernst war.


  »Er ist keiner von uns, nicht wahr?« Sie sah ihn nicht an, sondern hielt den Blick gesenkt. »Er ist wie du.«


  »Er ist jetzt fast ein Mann, Goda.« Lado holte Atem, um ihr zu erklären, was er soeben seinem Sohn hatte begreiflich machen wollen, aber Arild war es endgültig leid, dass man sich über seinen Kopf hinweg unterhielt.


  »Ich kann genauso gut in Tarlin ein Mann sein wie ... anderswo«, brauste er auf. »Und würdet ihr bitte nicht so tun, als sei ich ein Wickelkind, das keine eigenen Entscheidungen treffen kann. Und ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde in Caernadon bleiben.«


  »Ich habe dir gesagt, du bist hier nicht mehr sicher!« Wieder erhob Lado die Stimme, aber Godas banger Blick ließ ihn innehalten. »Du musst mir zuhören.«


  »Ich habe ...« Arild sah unsicher zu seiner Mutter hin, und Lado wusste, wie sehr auch er es hasste, seine Mutter zu belügen. »Ich habe diese andere Sache gemeistert, ich werde auch damit fertig.« Sein Tonfall hatte etwas Endgültiges, und er machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Bleib!« Der Befehl kam mit solch ungewohnter Schärfe, dass Arild seinen Vater eher verwundert als wütend musterte. Aber die nächsten Worte Lados überraschten ihn noch mehr. »Erzähl deiner Mutter von den Spiegeln.«


  Etliche Augenblicke verstrichen, während ihn Arild und Goda nur sprachlos ansahen. Dann begann Arild stockend vom wahren Grund jener seltsamen Ohnmachten zu berichten, die ihn vor fünf Jahren heimgesucht hatten, wie sein Bild, jedes Mal wenn er in einen Spiegel sah, in tausend Splitter zerbrach, die sich ihm in den Kopf zu bohren schienen, wie die Welt sich in seinem Kopf auszudehnen schien, bis der Schmerz unerträglich wurde und er die Besinnung verlor.


  »... Vater hat mich gelehrt, diese seltsame Erscheinung zu beherrschen«, kam er schließlich zum Ende.


  Goda sah Lado fragend an, und er wusste, was sie jetzt dachte. »Ja«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Mir geht es genauso.« Dann ging er zu einem der Fenster, durch die man einen Blick in den jetzt dunklen, sturmgepeitschten Garten hatte, und sah hinaus. Obwohl sein Entschluss feststand, fielen ihm die nächsten Worte unendlich schwer. »Mir und allen anderen, die aus Anguli in die Welt der Sterblichen kommen.«


  Ein Donnerschlag verschlang seine letzten Worte, aber Goda hörte sie dennoch. Der Blitz, der kurz darauf den Garten erhellte, drang mit seinem Leuchten bis in den hintersten Winkel des kleinen Wohnzimmers.


  »Die Welt der Sterblichen ...« Godas Stimme klang seltsam körperlos, als sie endlich sprach. »Das verlorene Spiegelbild ...« Der nächste Donner grollte von Norden über die Burg. »Dann ist es also wahr ...« Mehr konnten Arild und Lado nicht von Godas Worten hören, denn jetzt explodierte ein neuerlicher Donnerschlag.


  Es dauerte eine Weile, bis die Elemente sich so weit beruhigt hatten, dass an eine Fortsetzung ihres Gesprächs zu denken war, und keiner der drei Menschen im Haus war böse darum.


  Als der Sturm endlich nachließ, sagte Goda, die inzwischen auf dem niedrigen Sofa neben dem kalten Kamin Platz genommen hatte: »Und jetzt ist es nicht mehr nur das Spiegelbild, sondern auch das brennende Silber in seinen Augen.«


  Lado sah seinen Sohn viel sagend an. »Deine Mutter hat es also bemerkt. Und es kann nicht mehr lange dauern, bis es auch andere sehen.«


  »Warum kann ich es nicht beherrschen lernen?«, begehrte Arild auf. »Du kannst es doch schließlich auch!«


  »Wenn du mir endlich zuhören würdest, könnte ich es dir vielleicht erklären!« Wieder wurde seine Stimme laut vor Verzweiflung, und wieder trat dieser verstockte Ausdruck in Arilds Augen. Lado seufzte. »Ich muss es nicht beherrschen«, sagte er. »Weil meine Augen sich nicht von denen der Sterblichen unterscheiden.« Seine Hände waren plötzlich kalt geworden, und die winzige Geste, mit der er sich die Finger rieb, genügte Goda wie immer, jedes noch so kleine Ungemach zu erahnen, das ihn befiel. Sie stand auf und strich sich geistesabwesend den langen, schlichten Rock glatt. »Es wird eine lange Nacht für uns alle, denke ich. Wir können alle etwas warmen Honigmet gebrauchen«, sagte sie und verließ den Raum.


  Als sie mit einem großen, dampfenden Krug und drei Tonbechern zurückkehrte, hatte Lado sich so weit gefasst, dass er mit seiner Erzählung beginnen konnte. Ohne zu stocken erzählte er von dem seltsamen und wunderbaren Reich am Verbotenen See, erzählte von seinen Eltern, die sich früher als die meisten anderen in die Grotten der Seelen zurückgezogen hatten, um eins zu werden mit dem Kosmos und den Gestirnen. Er erzählte auch von seiner Königin, Nuria, die er verehrte – nur Eirion ließ er unerwähnt, denn dies war nicht sein Geheimnis.


  Während auch die nächsten Fackeln in ihren schweren Wandhaltern herunterbrannten und der Wein im Krug langsam schwand, berichtete er von all den Wundern, die den Sterblichen in ihrem engen kleinen Lebenskreis verborgen blieben, und als er nach langen Stunden Godas forschenden Blick bemerkte, wusste er, dass es an der Zeit war, auch das Schmerzlichste zu erzählen.


  »Es gibt eine Schrift«, sagte er mit ineinander verschränkten Händen, »die die Fálianer sich bewahrt haben, obwohl sie, wie ich herausgefunden habe, kaum noch jemand kennt. Es sind die Legenden und Mythen, aufgezeichnet von Fáls Chronisten Bleidwan. Diese Schrift enthält mehr Wahrheiten, als die meisten der heutigen Fálianer es ahnen, aber auch viele Halbwahrheiten und Lügen. Eine der bösartigsten und zugleich törichtsten Lügen ist die, die behauptet, die Schwanenmenschen von Anguli hätten ihre Brüder, die Niav, getötet.« Er sah Arild an. »Sie waren unsere Freunde und uns näher als Feen, Trolle oder Elfen, denn auch sie waren Geschöpfe des Wassers. Und sie waren sehr mutig, mutiger noch als wir selbst.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Als es bereits fast zu spät war, als Sanors böse Macht unendliche Nacht über die Welt gebracht hatte, opferten sie ihr Leben und ihre Zukunft, um uns zu retten.«


  Arild, der bis jetzt seine Ungeduld bezähmt hatte, konnte nicht länger an sich halten. »Das ist ja alles gut und schön, aber was hat das mit mir zu tun?«


  Goda und Lado tauschten einen Blick, und Lado sah, dass sie bereits begriffen hatte. »Ich nehme an, etwas von ihrem Blut fließt in deinen Adern«, sagte sie.


  »Das ist richtig ...« Weiter kam Lado nicht.


  Arild, der neben seiner Mutter auf dem Sofa gesessen hatte, sprang auf. »Das ist doch Unsinn, alles, was du erzählst. Ich glaube nicht an diese so genannten Reiche der Unschuld, ich glaube nicht an Jahrtausende und Jahrtausende, die den Ork Nuado ohne eine Spur gestreift haben. Und was soll mit diesem Sanor geschehen sein, der so mächtig und besiegbar war? Alles Unsinn und Ammenmärchen!« Arild ging zur Tür. »Wenn du mir nicht mehr anzubieten hast als das, Vater, dann lass mich meine Probleme selbst lösen.« Er machte Anstalten, den Raum zu verlassen, doch Godas Stimme gebot ihm Einhalt.


  »Komm zurück.« Eine kalte kleine Welle lief durch den Raum, die Lado ebenso spürte wie Arild. Aber im Gegensatz zu Arild wusste Lado, dass Goda sich eines einfachen, aber wirkungsvollen Zaubers der Kasseidenpriesterinnen bedient hatte. Gwenlian hatte ihren Schülerinnen wahrhaftig viel beigebracht. Ein Lächeln stieg in Lados Augen auf, aber Godas eisiger Blick half ihm sofort, seinen Ernst zurückzugewinnen.


  »Setz dich, Arild«, sagte Goda, und ihr Sohn gehorchte, lammfromm und sehr verunsichert. Dann fügte sie an Lado gewandt hinzu: »Sprich weiter.«


  Einen Augenblick lang beneidete Lado seine Gefährtin um diese besondere Gabe der Magie, die ihm als Spross des Schwanengeschlechts verwehrt war. Bis heute hatte er keine Ahnung gehabt, wie nützlich sie sein konnte. Schließlich holte er tief Luft und gehorchte Godas Befehl, bevor auch er ihren Unmut zu spüren bekam. »Es ist sehr einfach, Arild. Deine Ururgroßmutter – sie hieß Ériu – war eine der letzten Niav. Sie kamen, nachdem sie ihre letzte Aufgabe in der Welt der Dinge vollbracht hatten, zum Sterben zu uns nach Anguli. Nur einige jüngere blieben noch, gerade lange genug, um Nachkommen zu zeugen, in denen sich Schwanenblut mit Niavblut gemischt hat. In dir ist das Blut der Wassermenschen sehr stark, obwohl du deinem Wesen nach wahrhaftig mehr Ähnlichkeit mit den Schwänen als mit den Niav hast.« Lado sah den Argwohn in Arilds klaren, jugendlichen Zügen und lächelte. »Die Niav waren gewaltige Riesen in ihrer Wassergestalt und doch so sanft und freundlich. Es sei denn, man forderte sie zum Kampf, wie Sanor es tat, dann konnten sie ebenso wild und unberechenbar sein wie das Meer, das ihr Heim war. Aber ich schweife ab.«


  Draußen vorm Fenster milderte sich die Dunkelheit langsam, und das erste zaghafte Licht des neuen Morgens dämmerte von Osten heran. »Eines jedoch ist wahr, so wie es die ›Legenden und Mythen‹ verzeichnet haben. Die Wolken weinten, als die letzten Niav starben, und die Sintflut, die über den Ork Nuado tobte, war das Schrecklichste, was die Welt je erlebt hat.«


  Wieder flammte Ungläubigkeit in Arilds Miene auf, doch ein Blick von Goda gebot ihm Schweigen. »Ich nehme an, das Silber in seinen Augen ist das Erbe der Niav«, sagte sie an Lado gewandt.


  »Nicht alle Nachkommen der Wassermenschen sind davon betroffen«, antwortete Lado. »Weder meine Mutter noch ich trugen dieses Mal, und es wird erst sichtbar, wenn der, den es betrifft, das letzte Stadium des Wachsens vollendet hat.«


  Der Wind draußen schien, wie so oft, mit der Nacht fortgezogen zu sein, und nur der Geruch von Bitterklee in der Luft erinnerte jetzt noch an den unheimlichen Sturm, der den Menschen in Caernadon einen unruhigen Schlaf beschert hatte.


  Goda erhob sich, und nur Lado sah, wie schwer ihre Schritte waren, als sie nun ans Fenster trat und im dunklen Glas ihr eigenes Gesicht erblickte. Sie drehte sich nicht um, als sie zu sprechen begann. »Dein Vater hat Recht, Arild. In Caernadon kannst du nicht bleiben. Irgendwann würden die Hexer auf dich aufmerksam werden, und das wäre dein Todesurteil. Wenn Anguli deine wahre Heimat ist, wird dein Vater dich dort hinbringen.«


  »Mein Vater!« Arild sprang von seinem Platz auf und stürmte auf Goda zu, um sie an den Schultern zu fassen. »Wer immer er ist, was immer er ist, er hat nur Unglück über uns gebracht, über dich und mich.«


  Goda zuckte zurück vor den silbernen Teichen, die fremd und beängstigend im Gesicht ihres Sohnes aufleuchteten, dann traf sie blitzschnell einen Entschluss. Sie zog ihn mit einem unerwarteten Ruck neben sich, und plötzlich sah er nicht mehr sie, sondern sein eigenes Gesicht in der spiegelnden Oberfläche des Fensterglases.


  Einen Augenblick später lag er ohnmächtig zu Godas Füßen.


  KAPITEL 25


  August des Jahres 1001 nach Fál

  



  Uisnach stand mit dem Rücken zur Tür am Fenster und blickte hinaus, als Gwenlian eintrat. Es war seit Jahren nicht mehr vorgekommen, dass er sie hatte rufen lassen, und seine Bitte war für sie vollkommen überraschend gekommen. Er schien ihr Erscheinen nicht bemerkt zu haben, denn er sah weiter aus dem Fenster, und etwas an seiner Haltung, etwas seltsam Starres, ließ Gwenlian verharren, statt sich bemerkbar zu machen. Ohne selbst zu wissen, warum sie es tat, verlangsamte sie ihre Atmung und verschloss die Luft um sich herum mit dem Siegel der Reglosigkeit, ein ebenso alter wie einfacher Kunstgriff, den sie als junge Novizin in Fiann gelernt hatte. Nichts würde Uisnach jetzt ihre Anwesenheit im Raum verraten, es sei denn, er drehte sich zufällig um.


  Die Luft im Raum war sommerlich still und Gwenlian horchte in sich hinein. Warum tat sie das? Warum fragte sie den Mann, der ihr in so vielen Jahren so fremd geworden war, nicht einfach, was er von ihr wollte, und ging wieder ihrer Wege? Vom fernen Burghof auf der anderen Seite drangen ab und an gedämpfte Rufe und das Klappern schwerer Hufe an ihr Ohr, aber der Wind kam aus dem Norden und trug die Geräusche zumeist in die andere Richtung. Uisnach schien jedenfalls nichts davon wahrzunehmen. Die Zeit floss langsamer dahin als sonst und endlich begriff Gwenlian. Dies war einer der Augenblicke im Gang der Welt, in dem etwas Entscheidendes geschah, etwas, das sie alle verändern würde. Das Leben selbst hielt den Atem an, und wenn es weiteratmete, würde nichts mehr so sein wie vorher. Die Göttin hatte gesprochen.


  Mit einem leisen Schaudern machte Gwenlian sich daran, die Botschaft zu ertasten, die ganz allein an sie gerichtet war. Sie sah sich mit einem schnellen Blick in dem Raum um, wusste aber schon jetzt, dass hier nichts von Bedeutung war. Dann wandte sie sich wieder Uisnach zu. Sein Haar war endgültig weiß geworden; keine einzige blonde Strähne erinnerte noch an den Mann von einst. Und auch sonst hatte er sich sehr verändert. Seine Schultern waren gebeugt, und die Art, wie er den Kopf hielt, sprach von zu vielen Niederlagen. Ein tiefes, umfassendes Mitleid stieg in Gwenlian auf – und ein ihr gänzlich unvertrautes Gefühl der Schuld. In all den Jahren hatte sie immer nur gesehen, dass er sie verraten hatte, dass er sich abgewandt hatte und fremd geworden war. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass vielleicht sie diejenige war, die ihm nicht geben konnte, was er brauchte. Für sie war Uisnach lediglich ein Irrtum gewesen, eine Fehleinschätzung, die sie in ihrem nächsten Leben leicht korrigieren konnte. Aber Uisnach war ein Einmalgeborener, für ihn würde es keine zweite Chance geben.


  Tränen des Bedauerns stiegen in ihr auf, und sie sah plötzlich den Mann, der er hätte sein können, wäre er in eine andere Welt geboren worden. Sie sah wieder die Dinge in ihm, die sie vor vielen Jahren gesehen hatte, als sie als junges Mädchen mit ihm fortgegangen war; sie sah die Güte, die allzeit bereite Freundlichkeit und den warmen Humor, der niemals darauf aus war, zu kränken.


  Ausgerechnet in diesem Augenblick drehte Uisnach sich um, und Gwenlian beobachtete, wie sich auf seinen Zügen Erstaunen breit machte – und dann, sehr schnell, noch etwas anderes.


  Mit zwei Schritten hatte er den Raum durchquert und stand vor ihr.


  »Gwenlian!« Er hob die Arme, fast als wolle er sie berühren, wagte es aber dann doch nicht. Die tiefen Furchen in seinem Gesicht erschreckten Gwenlian, denn sie waren am Abend zuvor noch nicht da gewesen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


  Uisnach zögerte und sah sie immer noch forschend an. Dann schloss er einen Moment lang die Augen und sagte tonlos: »Bleidwan ist fort.«


  Gwenlian hörte das Zittern in seinem Atem, als er schwieg, und sie erahnte die tiefe Einsamkeit und Verzweiflung der letzten Jahre. Nein, Elana war ihm keine Gefährtin gewesen – aber sie selbst hatte es ebenso wenig vermocht.


  »Was soll das heißen«, fragte sie und riss sich zusammen, »er ist fort? Wo ist er hingegangen?«


  »Niemand weiß etwas Genaues, aber sein Kammerherr sagt, in seiner Garderobe fehlten zwei Paar derbe Laufstiefel und Wanderkleidung. Außerdem hat er seinen Langbogen mitgenommen und Vorräte aus der Speisekammer« Uisnachs Stimme brach beinahe.


  »Wieso bist du dir so sicher, dass er nicht einfach aus einer Laune heraus für ein paar Tage auf die Jagd gegangen ist?«, fragte sie. »Hattet ihr Streit?« Letzteres war eine törichte Bemerkung. Uisnach und sein Sohn hatten immer Streit, seit Bleidwan zwölf Jahre alt war und erzwingen wollte, dass Uisnach ihn mit in die Schlacht nahm.


  »Er hat seit Wochen davon gesprochen, dass jemand in die Sümpfe der Verdammten ziehen müsse, um die Ursache für den Gestank zu suchen, der aus dem Norden kommt. Erst gestern sagte er, es sei eine würdige Aufgabe für einen Mann und einen König – und ich habe ihn ausgelacht.« Er sah Gwenlian verzweifelt an. »Und nun ist er fort.«


  Die beruhigenden Worte, die ihr noch einen Augenblick zuvor auf der Zunge gelegen hatten, erstarben ihr auf den Lippen. Bleidwan war ein Narr und Aufschneider – es sähe ihm ähnlich, eine solche Torheit zu wagen. Trotzdem konnte Uisnach sich irren, und das sagte sie ihm auch. »Vielleicht ist er wirklich nur aus Trotz zur Jagd geritten und wird in wenigen Tagen müde und triumphierend mit einem besonders prächtigen Hirsch nach Tarlin zurückkehren«, schloss sie.


  »Die Männer, die nach dem Großen Sturm im Jahre 934 ausgezogen sind ...« Uisnachs Stimme war heiser und kaum hörbar. »Von denen ist keiner je wieder zurückgekommen.«


  Gwenlian kannte die Geschichten und wusste, dass sie mehr waren als das törichte Geschwätz alter Leute. »Wenn Bleidwan gestern noch in der Burg war, kann er nicht weit sein«, sagte sie vernünftig. »Du hast da unten«, sie zeigte mit dem Kopf hinter sich, wo der Burghof lag, »ein ganzes Heer versammelt. Lass deine Soldaten ihn suchen, dann hast du ihn in ein paar Tagen wieder in der Burg.«


  »Das ist nicht möglich.« Die Hoffnungslosigkeit und tiefe Resignation in Uisnachs Worten weckten Gwenlians Ungeduld, und sofort fühlte sie sich besser. Seine Schwäche stieß sie ab.


  »Natürlich ist es möglich«, widersprach sie ärgerlich. »Du bist der König dieses Landes und der Oberste Befehlshaber des Heeres.«


  »Und genau das ist der Grund, warum ich kein Recht habe, meinem Sohn nachzujagen, während das Schicksal meines Reiches auf dem Spiel steht.«


  Etwas in seiner Stimme ließ Gwenlian ihren spöttischen Protest herunterschlucken, dass das Reich ihn sehr wohl zwei Tage entbehren könne, ohne gleich unterzugehen, und wenige Sekunden später war sie sehr dankbar dafür. Was Uisnach ihr erzählte, erschreckte sie zutiefst.


  »Brenna ...«, begann er zu sprechen, »Brenna hat mit ihrer Leibgarde ihre Hauptstadt Gekor verlassen und ist auf dem Weg durch die magische Wüste, um Caernadon direkt anzugreifen.«


  Einen bebenden Augenblick lang erfüllte entsetztes Schweigen den Raum, das fast mit Händen zu greifen war. Der launische Wind hatte gedreht, und die Geräusche der sich sammelnden Armee waren jetzt deutlich zu hören, wie um sie zu verhöhnen.


  »Brenna zieht gegen Caernadon?«, flüsterte Gwenlian. Bisher war der Krieg nur im magischen Niemandsland der gewaltigen Wüste geführt worden, die sich wie ein Gürtel um den ganzen Kontinent presste. Es war ein grausamer Krieg gewesen, der jedoch nur ausschließlich mit Waffen aus der Welt der Dinge geführt wurde. Für das Verschwinden ungezählter Soldaten gab es jedoch keine Erklärung.


  »Was kann sie nur vorhaben?«


  Einen Augenblick lang wusste Gwenlian kaum, ob sie selbst die Worte gesprochen hatte oder Uisnach. Ihre Gedanken waren denselben Weg gegangen.


  »Die Königliche Garde«, antwortete sie ihm, und ihre Stimme klang ruhiger, als ihr zu Mute war, »ist der letzte und höchste Trumpf der Kasseidenköniginnen. Soweit ich mich entsinne, ist die Garde das letzte Mal vor gut dreihundert Jahren gegen Caernadon marschiert. Brenna muss einen guten Plan haben, einen Plan, dem der Hohe Rat zugestimmt hat.«


  »Du meinst, sie wird ihre magischen Waffen offen einsetzen, statt nur einzelne meiner Soldaten ins Nichts zu ziehen?«


  Gwenlian runzelte leicht die Stirn. Ein Gedanke streifte sie wie ein Lufthauch, flüchtig und schwer fassbar, und ehe sie der Regung nachgehen konnte, war sie bereits verflogen. »Die Hexer beteuern, soweit ich weiß, dass sie bisher keine magischen Angriffe der Fianna abwehren mussten«, sagte sie zögernd. »Aber wenn Brenna jetzt persönlich gegen Caernadon zieht ... Das könnte bedeuten, dass sie vorhat, eine Bresche in den Verteidigungsring der Hexer zu schlagen.«


  Uisnach sog hörbar die Luft ein, und Gwenlian wusste, dass sie seinen schlimmsten Verdacht in Worte gefasst hatte. »Hältst du es für möglich, dass es ihr gelungen sein könnte, eine Magie zu ersinnen, gegen die die Hexer unser Land nicht zu schützen vermögen?«


  Gwenlian sah ihn lange an, ehe sie ihm antwortete. Unser Land, hatte er gesagt, und er hatte sie mit einbezogen. Unser Land. Das Land, dessen Königin sie seit über zwanzig Jahren war. »Falls es ihr gelungen ist«, sagte sie langsam, »dann wird sie es nicht nur mit den Hexern aufnehmen müssen, sondern auch mit mir.« Ein lang vergessenes Gefühl der Nähe verband sie plötzlich wieder mit diesem Mann, und sie konnte seinen Kummer, der im Augenblick die Angst um sein Reich überschattete, so deutlich spüren, als sei es ihr eigener Schmerz. Über der Neuigkeit, dass Brenna gegen Caernadon zog, hatte sie Bleidwans Verschwinden vollkommen vergessen, etwas, das Uisnach nicht konnte.


  Aber jetzt verstand sie auch, warum es ihm unmöglich war, seine Soldaten Bleidwan hinterherzuschicken. Gwenlian schämte sich für ihr rasches Urteil, das ihn zum Schwächling stempelte, bevor sie noch die Tatsachen gekannt hatte. Uisnachs Entschluss, auf die Suche nach seinem Sohn zu verzichten, war nicht aus Schwäche geboren. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und bevor sie sich darüber Rechenschaft ablegen konnte, hob sie die Hand und zeichnete die tiefen Kerben um seinen Mund nach. Es musste diese Illusion von Nähe gewesen sein, die ihr ein Bild vorgaukelte, das schon lange der toten Vergangenheit angehörte, denn auf einmal waren sie fort, diese Kerben, und die Haut um Uisnachs volle, sinnliche Lippen war wieder jung, gebräunt und gesund. In seinen meerblauen Augen tanzten bernsteinfarbene Flecken, und sein Haar hatte wieder die Farbe von köstlichem Gebirgshonig. Die Sonne schlug Funken in ein paar besonders hellen Strähnen, und die Wüstenvögel begleiteten den gestohlenen Augenblick im Herzen des Labyrinths von Gekor mit einem lockenden, die Sinne verwirrenden Gesang. Gwenlian wusste, dass das zurückgezogene, über alle weltlichen Sehnsüchte erhabene Leben, das ihr als Priesterin bevorstand, in Wahrheit ein lichtloser Käfig war, dem sie entfliehen wollte. Sie wollte keine unberührbare Göttin sein, sondern Frau aus Fleisch und Blut, sie wollte die prickelnde Berührung eines Mannes auf ihrem Körper spüren, sie wollte zu der Musik ihrer Leidenschaft den Tanz unsterblicher Liebe tanzen, sie wollte die Welt, die ganze Welt. Und sie wollte diesen Mann.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, und bot ihm den Mund zu einem Kuss, der süßer schmeckte als der süßeste Honig, den die Bienen Fianns ihren Kindern schenkten. Die hohen, grünen Hecken des Labyrinths von Gekor, der in einer Oase in der Wüste gelegenen Königsstadt von Fiann, waren ihre Verbündeten und schienen sich eigens für diesen Augenblick in den Himmel zu recken, schienen ein grünes Dach über ihren Köpfen zu bilden, um sie vor jeder Gefahr zu schützen. Der Duft der Surus umhüllte sie wie eine Blase, jener winzigen violetten Blüten, die allen Widernissen zum Trotz überall in der Wüste wuchsen und den Menschen Mut machten. Gwenlian wusste, dass sie wie die Surus war – sie würde blühen und duften und überdauern, allen Gegebenheiten zum Trotz. Ihr Kuss schien bis zu dem grünen Baldachin der Hecken aufzusteigen und von dort wieder auf sie niederzuregnen, ein warmer, köstlicher Regen ...


  ... der ihr plötzlich wie Eiskörnchen auf der Haut biss. Gwenlian riss den Kopf hoch, und in Uisnachs Augen tanzten keine Funken mehr, und sein Haar hätte niemanden an Gebirgshonig erinnert, nur auf seinen Lippen schimmerte noch das Lächeln, das an den Mann von einst erinnerte.


  Und in der Tür stand mit blutleerem Gesicht Konall.


  Sein ungläubiger Blick fiel wie Schnee auf die Wärme ihrer trügerischen Illusion, und wie eine Luftblase löste sich ihre Liebe zu Uisnach in nichts auf, denn sie war die Liebe eines jungen Mädchens, die der Frau nicht gewachsen gewesen war.


  »Mein König«, sagte Konall steif, und Gwenlian konnte förmlich spüren, wie seine Lippen bei diesen Worten schmerzten, »verzeiht meine ungebührliche Störung in einem so ungünstigen Moment, aber vor Eurem Aufbruch sind noch einige wichtige Angelegenheiten zu besprechen.«


  Das Lächeln in Uisnachs Augen erlosch, aber nicht die Hoffnung darin – und die Begierde. Gwenlian schluckte.


  Sie fürchtete sich schon jetzt vor seiner Rückkehr.

  



  ***

  



  Nach dem sonnigen Tag, der dem Aufbruch des caernadonischen Heeres Hohn gesprochen hatte, war in der Nacht wiederum ein furchtbares Unwetter über das Land hereingebrochen, und der Gestank aus dem Norden zerrte fast genauso wie die Angst an den Menschen in Burg und Stadt. Inzwischen gab es kaum noch einen Glücklichen, der diesen Geruch nicht wahrnahm; selbst die weniger empfindsamen Naturen reagierten jetzt auf den Hauch von Fäulnis, der manchmal Tag und Nacht die Luft vergiftete.


  Gwenlian und Konall saßen in seiner Amtsstube, wo er in seiner Eigenschaft als Hofmarschall mit ihr die Tagesgeschäfte besprach. Die Unterredung wurde sehr förmlich geführt, was nicht allein an der Anwesenheit des Schreibers lag, der alles festhielt, was besprochen wurde. Als Gwenlian nun den Blick hob, glaubte sie in Konalls Augen den Widerschein jener kurzen Szene zu lesen, als Uisnach mit seinem Heer aus Burg Tarlin aufgebrochen war.


  Sie hatte wie in all den Jahren den König verabschiedet, doch Uisnach hatte nicht wie sonst immer nur steif ihre Hand geküsst, sondern ihre Lippen, und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er diesmal als Mann von ihr ging und nicht als Herrscher. Das Raunen, das durch die Reihen der Soldaten ging, war nichts gewesen verglichen mit dem Gezischel, das unter den Hofdamen ausbrach. Zum ersten Mal tat Elana, die mit rot geweinten Augen neben ihr stand, Gwenlian aufrichtig Leid. Wenn das Schicksal sich nicht wendete, hatte sie an einem Tag ihren Mann und ihren Sohn verloren.


  Aber ihr Mitleid mit Elana änderte nichts an ihrer eigenen Misere; mit diesem Gedanken schreckte sie aus ihrer Versunkenheit hoch, als ihr mit einem Mal das Schweigen bewusst wurde, das seit einiger Zeit den Raum beherrschte. Der Schreiber hielt erwartungsvoll die Feder über dem entrollten Pergament auf seinem Pult, und Konall räusperte sich vernehmlich. Dann wiederholte er, ohne Gwenlian dabei in die Augen zu sehen, seine Frage. »Zu welchem Entschluss seid Ihr gekommen, Majestät?« Da sie immer noch nicht antwortete, nutzte der Schreiber die Pause und legte mit einigem Geraschel umständlich eine neue Schriftrolle bereit.


  Konall trommelte mit den Fingern auf den Tisch vor ihm, und Gwenlian warf ihm einen wütenden Blick zu. »Verzeiht meine Unaufmerksamkeit, Hofmarschall«, sagte sie, »aber ich war mit meinen Gedanken nicht bei der Sache und muss Euch bitten, mir zu sagen, in welchem Punkt meine Entscheidung gefragt ist.«


  »Aber gewiss doch, Majestät«, erwiderte Konall mit kaum verhohlenem Hohn. »Es ist nur natürlich, dass eine Frau in Eurer Situation ein wenig unaufmerksam ist. Schließlich ist Euer Gemahl...« – das letzte Wort kam mit einer unnatürlichen Betonung – »gerade in einen schrecklichen Krieg gezogen.«


  Der Schreiber, ein kleiner, furchtsamer Mann, sah verwirrt von seiner immer noch leeren Schriftrolle auf und machte sich dann hastig daran, seine Feder anzuspitzen, die, wie Gwenlian scharfen Augen nicht entging, keineswegs stumpf war. Die knisternde Spannung in der Luft machte ihm offensichtlich zu schaffen.


  »Ihr habt ganz Recht, Hofmarschall«, erwiderte Gwenlian gelassen, denn sie wusste, dass ein Streit in Gegenwart des Schreibers nicht in Frage kam. »Aber ich werde mich trotz der schweren Bürde, die ich zu tragen habe ...«


  Konall konnte inzwischen kaum mehr an sich halten. Seine Lippen waren schneeweiß und zitterten leicht. »Ich hoffe, Majestät, dass Ihr dieser Bürde wirklich gewachsen seid, denn Ihr werdet sie ganz allein tragen müssen.«


  Gwenlian hielt seinem herausfordernden Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie verstand seine Bitterkeit, wenn er wirklich glaubte, sie habe ihn verraten. Und tatsächlich würde es ihr sehr schwer fallen, ihm zu erklären, was am vergangenen Tag in Uisnachs Amtsraum geschehen war, dieses plötzliche Rückwärtslaufen der Zeit, dieser unerwartete Blick in eine Vergangenheit, die sie fast vergessen hatte. Nicht leichter würde es sein, ihm etwas anderes begreiflich zu machen: dass es sie keineswegs erschreckt hatte, was geschehen war, dass sie sich beinahe getröstet fühlte. Seit fast zwanzig Jahren lebte sie mit der quälenden Frage, wie sie nur so dumm hatte sein können, sich von diesem Mann narren zu lassen, der ein Schwächling war und nicht eine Eigenschaft besaß, die ihrer Liebe würdig gewesen wäre. Gestern nun hatte sie sich wieder erinnert ...


  Sie hob den Blick, und Konall prallte zurück. Hastig zog sie einen Schleier über ihre Augen, doch es war zu spät. Ein zweites Mal hatte Konall dort eine Liebe gesehen, die nicht ihm galt. »Lasst uns ein andermal über meine Bürde sprechen, Hofmarschall«, sagte sie, »obwohl ich durchaus der Meinung bin, dass wir darüber reden sollten.« Der eindringliche Tonfall ihrer Worte ließ den armen Schreiber abermals verwirrt von einem zum anderen sehen. Dann fuhr Gwenlian nüchterner fort: »Nun erklärt mir aber doch endlich, in welcher leidigen Angelegenheit Ihr so dringlich meine Entscheidung begehrt.«


  Konall nickte steif. »Wie Ihr wünscht, Majestät. Und was die fragliche Angelegenheit betrifft – es geht um Eure Zofe.«


  »Um Issa?« Gwenlian war so überrascht, dass sie einen Augenblick lang sogar vergaß, sich zu wünschen, Konall würde endlich aufhören, sie mit verletzender Förmlichkeit »Majestät« zu nennen statt »meine Königin«, wie er es sonst in Anwesenheit Dritter tat. »Was kann es Issas wegen noch zu bereden geben?«


  »Es geht nicht um Issa, Majestät«, antwortete Konall. »Ich sprach von der neuen Zofe, die Ihr einstellen müsst.«


  »Issa ist erst zwei Wochen tot«, sagte Gwenlian. »Ich würde gern noch warten ...«


  »Das halte ich nicht für klug, Majestät«, widersprach Konall unnahbar.


  Gwenlian sah Konall wütend an. Er kannte ihre Einstellung, und sie verübelte es ihm, dass er das Thema offiziell zur Sprache brachte und sie damit unter Zugzwang setzte. »Issa hat mir mehr als zwanzig Jahre treu gedient, und ich soll nicht einmal zwanzig Tage um sie trauen, bevor ich einen ›Ersatz‹ für sie suche?« Ihr Stimme klang so scharf, dass der Schreiber zusammenfuhr und seine Feder ein hässliches Kratzen auf dem Papier verursachte. Gwenlian fragte sich geistesabwesend, was um Himmels willen er eigentlich ständig auf seine Schreibrolle kritzelte, wo sie doch weit davon entfernt waren, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.


  »Ich verstehe Euren Kummer, Majestät, und ich respektiere ihn«, erwiderte Konall steif. »Aber die Form muss gewahrt bleiben, und Issa wäre die Erste gewesen, die das verstanden hätte.«


  Um Zeit zu gewinnen, stand Gwenlian auf und ging zum Fenster. »Es ist furchtbar heiß heute«, sagte sie und zog die beiden Fensterflügel weit auf. Sofort drang noch mehr schwüle, übel riechende Luft in den stickigen Raum. Gwenlian bereute ihre Torheit noch im selben Moment. Der Geruch nach Bitterklee schnürte ihr die Kehle zu.


  »Die Form!«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich glaube, Ihr gebt zu viel auf Äußerlichkeiten, Graf Konall«, fügte sie hinzu und meinte damit etwas ganz anderes als die Notwendigkeit einer Ersten Kammerfrau bei Hof.


  Konall verstand sie sofort. »Und ich glaube, Majestät, dass Äußerlichkeiten oft recht gut die Wirklichkeit wiedergeben.«


  »Die Wirklichkeit!« Gwenlian lachte bitter auf. »Und was, bitte schön, ist die Wirklichkeit, Graf? Und gibt es das überhaupt, die Wirklichkeit?« Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, nun drehte sie sich mit einer plötzlichen, fließenden Bewegung zu ihm um und sah in seinen Augen widergespiegelt, was er sah: eine Frau, die größer war als ihr Körper, die den Raum ausfüllte trotz ihrer zierlichen Gestalt. Es scherte sie nicht, dass er es hasste, wenn sie ihm als Priesterin entgegentrat, und plötzlich wurde ihr klar, dass es genau das war, was ihr auch Uisnach letztlich entfremdet hatte: Beide Männer konnten mit der Priesterin in ihr nicht leben. Beide liebten sie die Frau – und beide fürchteten sie ihre andere Seite, ihre Nachtseite, die nicht ihnen gehörte, sondern der Göttin.


  Der schmächtige Schreiber schien noch mehr zu schrumpfen, aber Gwenlian beachtete ihn nicht. Es ging um zu viel. Konall musste endlich verstehen, dass er sie nicht lieben konnte, ohne auch die Priesterin zu lieben. Sie griff in ihr Innerstes und kehrte all das Leuchten, das in ihr war, nach außen, und sie wusste, dass sie atemberaubend schön und begehrenswert auf Konall wirken musste, aber auch gütig, wahrhaftig und weise.


  Plötzlich versiegte das Leuchten in ihr, und ihr wurde kalt. Sie hatte sich der Kunst der Priesterin bedient, um eine Schlacht auszufechten, die allein die Frau anging. Sie hörte Konalls Erwiderung nicht, sondern tastete nach einem dünnen Faden des Begreifens, der sich in ihrem Herzen entrollt hatte. Nicht Konall war derjenige, der endlich verstehen musste, sondern sie selbst, sie ganz allein. Mit Uisnach hatte sie die Priesterin verraten, um Frau zu sein, und mit Konall wollte sie nun die Frau verraten, um wieder Priesterin zu werden.


  Aber bevor sich die Ahnung, die in ihr aufstieg, zu Wissen verdichten konnte, wurde nach einem nur angedeuteten Klopfen mit ungewohnter Heftigkeit die Tür aufgezogen. Der Haushofmeister, der vor Jahren an Micrius Stelle getreten war, trat mit besorgter Miene in den Raum.


  »Meine Königin«, sagte er zu Gwenlian und verbeugte sich entschuldigend. »Verzeiht die Unterbrechung, aber die Frau des Müllers ist hier, und ich denke, Ihr solltet hören, was sie zu sagen hat.«


  Bevor Gwenlian noch ihrer Verwunderung Ausdruck verleihen konnte, stand eine kleine, verhärmte Frau mit verweinten Augen vor ihr. Sie drehte ihre Schürze in den Händen, und die tausend Knitterfältchen in dem einst weißen, schmuddeligen Stoff verrieten, dass sie das schon viele Stunden lang getan haben musste.


  Gwenlian machte einen Schritt auf die Frau zu. »Was ist Euch geschehen, Müllerin?«, fragte sie begütigend.


  Die Schürze wurde unablässig weitergedreht, während stockend und heiser die ersten Worte kamen. »Mein Sohn«, sagte die Frau. »Er ist eigentlich ein guter Junge, das müsst Ihr wissen, Majestät. Auch wenn sein Vater ihn oft einen Faulpelz schimpft, weil er lieber unten am Fluss mit den Mädchen tändelt, statt das Mühlrad zu drehen.«


  »Komm zur Sache, Frau«, mahnte der Haushofmeister, der weniger Geduld mit dem weitschweifigen Bericht der Müllerin hatte als Gwenlian und Konall.


  Die Schürze wurde noch schneller gezwirbelt als zuvor, und die abgearbeiteten Hände zitterten noch heftiger. »Und jetzt ist er fort ...« Ein Schluchzen machte die restlichen Worte unverständlich.


  Gwenlian musste sofort an Bleidwan denken, der ebenfalls verschwunden war, und sah die Müllerin eindringlich an. »Wo ist er hingegangen?«, fragte sie scharf.


  Die Frau schluchzte noch heftiger, und nur Wortfetzen waren zu verstehen, aber sie genügten, um Gwenlian jede Hoffnung zu rauben, Bleidwan könne wirklich nur zur Jagd geritten sein. »... dieser schreckliche Geruch ... Norden ... die Sümpfe ... hat es meinem Jüngsten erzählt ...«


  Es dauerte eine Weile, bis die Müllerin sich so weit wieder gefasst hatte, dass sie auch den Rest dessen erzählen konnte, was geschehen war. Ihre Schürze war jetzt nur noch eine dicke, unansehnliche Wurst in ihren Händen. »Tjak – das ist mein Sohn – ist nicht der Einzige, der verschwunden ist. Der Junge des Schulmeisters ist auch fort und Birk vom Kelterer drüben am Berg, und beim Wildhüter ist nicht nur der Junge verschwunden, Arild, sondern obendrein sein Vater – man möchte meinen, in dem Alter wüssten sie's endlich besser, die Männer – und die alte Katt, die Näherin vom anderen Flussufer, hat erzählt, bei ihnen wären auch zwei Jungen fort ...«


  Aber Gwenlian hörte nicht länger zu. Sie dachte an all die jungen Männer, die sinnlos ihr Leben vergeudeten – bis ihre Gedanken sich an einem Namen verfingen.


  Arild. Der Enkel des Wildhüters, der Sohn von Goda, einer der ersten Frauen, die durch das Ganna-Ritual Teil ihrer geheimen, heiligen Schwesternschaft geworden waren. Und sein Vater war mit ihm gegangen, dieser seltsame, dunkelhaarige Mann, den sie »den Jäger« nannten und den Goda so sehr liebte. Gwenlians Herz zog sich schmerzhaft zusammen beim Gedanken an die Freundin.


  Arild ... Und Bleidwan und – wie hieß er noch gleich, der Müllerssohn? – Tjak. Der Raum um sie herum schien plötzlich ganz still zu werden, und es war eine Stille des Todes. Gestern, etwa um diese Zeit, hatte sie das Gefühl gehabt, dass das Leben den Atem anhielt, dass die Göttin zu ihr sprach. Aber dann hatte ihr eigenes kleines Leben sie wieder überwältigt, und vorhin, mit Konall, war es genauso gewesen. So viele Zeichen, die sie übersehen hatte, so viele Stimmen, auf die sie nicht gehört hatte.


  Xeira, ihre alte Lehrerin, wäre sehr unzufrieden mit ihr gewesen.


  Plötzlich war es nicht mehr so wichtig, ob sie früher oder später eine neue Zofe bekam, ja, nicht einmal Konalls Kummer war im Augenblick wichtig.


  Mit kalten, klammen Fingern strich sie der Müllerin über die Schulter, versprach ihr, so viele Männer wie möglich nach den törichten Jungen auszuschicken. Dann verabschiedete sie die Frau und den Haushofmeister und wandte sich wieder an Konall. »Also gut«, sagte sie. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Graf Konall.« Der nervöse kleine Schreiber griff erleichtert wieder nach seiner Feder. »Macht mir eine Liste mit geeigneten Bewerberinnen, dann werde ich eine Zofe aussuchen.«


  Als Konall etwas erwidern wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Nicht jetzt«, sagte sie. »Die Unterredung ist für heute beendet.« Sie sah die Verletztheit in Konalls Augen, und es tat ihr weh. Aber sie konnte sich nicht länger mit Nichtigkeiten beschäftigen, während das Schicksal Caernadons und seiner Menschen auf dem Spiel stand. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte, aber zuerst musste sie zu Goda reiten.

  



  ***

  



  »Ich will nicht, dass Ihr sie suchen lasst, Königin Gwenlian.« Das kleine Haus des »Jägers«, in dem Gwenlian schon mehr als einmal zu Gast gewesen war, wirkte merkwürdig leer, als seien Vater und Sohn nicht erst einen Tag lang fort, sondern viel länger. Fast meinte man, die Einsamkeit dort mit Händen greifen zu können, so laut war die Stille in Haus und Garten. Goda selbst war blass, aber gefasst, viel gefasster, als Gwenlian erwartet hatte. Auch ihre Bitte, sie möge nicht nach ihrem Mann und ihrem Sohn suchen lassen, kam unerwartet.


  »Arild und Lado sind nicht die Einzigen, die sich auf den Weg in die Sümpfe gemacht haben«, erklärte Gwenlian, aber Goda unterbrach sie.


  »Sie wollen nicht in die Sümpfe«, sagte sie ruhig und griff nach einer Näharbeit. Gwenlian sah, dass es eine Wildlederhose war, wie ihr Mann sie zum Jagen trug. »Ich darf nicht einmal Euch erzählen, wo sie hingehen, aber die Sümpfe sind nicht ihr Ziel, dessen könnt Ihr gewiss sein.«


  Einen Herzschlag lang hatte Gwenlian das Gefühl, der Antwort auf eine Frage auf der Spur zu sein, die sie schon lange nicht mehr stellte, aber so plötzlich die Regung aufgekommen war, so plötzlich verschwand sie auch wieder. Godas verschlossener Gesichtsausdruck verbot weitere Fragen, also sagte sie nur: »Ich werde trotzdem eine Suchmannschaft aufstellen. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie alle in ihr Verderben laufen.«


  Plötzlich wurde die Tür zur Wohnstube, die nur angelehnt gewesen war, langsam geöffnet, und Gwenlian hielt den Atem an. Aber es war nur die getigerte Katze, die Goda vor langer Zeit aufgenommen hatte.


  Goda sah von ihrer Nadelarbeit auf. »Arild und Lado gehen nicht mit ihnen«, sagte sie ruhig und hielt Gwenlians forschendem Blick stand. Dann fügte sie hinzu: »Aber ich möchte, dass die Menschen in der Stadt es glauben. Selbst mein Vater denkt es.« Wie immer, wenn sie von ihrem Vater sprach, nahm ihre Stimme einen bitteren Klang an. »Er hat sie beide verflucht und mich wieder einmal für meine Dummheit beschimpft. Aber es ist besser, er kennt die Wahrheit nicht, denn dann würde er mir erst recht keine Ruhe mehr lassen.«


  Gwenlian ließ ein paar Augenblicke in taktvollem Schweigen verstreichen, dann sagte sie: »Ich bin froh, dass Lado und Arild nicht bei den anderen sind, denn ich glaube nicht, dass man sie rechtzeitig finden wird.«


  »Was ist dort in den Sümpfen?«, flüsterte Goda, und die Stille im Haus war plötzlich nicht mehr leer, sondern bedrohlich, als genüge die bloße Erwähnung jener Sümpfe, um Furcht zu säen.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Gwenlian grimmig, »aber was es auch sei, es wird sich nicht auf ewig dort verkriechen können.«


  KAPITEL 26


  Gwenlian saß in ihrem Boudoir am Fenster und blickte auf


  das Dokument mit den Namen der Bewerberinnen, ohne wirklich etwas zu sehen. Die Auswahl ihrer neuen Zofe hatte neben all ihren anderen Sorgen kaum Bedeutung für sie. Sie hatte ohne große Hoffnung Männer ausgesandt, die nach Bleidwan und den anderen jungen Narren suchen sollten, die am vergangenen Tag Tarlin verlassen hatten. Aber nur eine Armee wäre in der Lage gewesen, eine Hand voll Männer zu finden, die sich in jedem der ungezählten kleinen Dörfer im Umland der Burg verbergen konnten. Jetzt war sie, während sie sich die Bewerberinnen eine nach der anderen ansah, in Gedanken bereits ganz bei ihrem Gespräch mit Eirion.


  Eirion ... Das Kind hatte sich so sehr verändert seit seinem letzten Geburtstag. Das Kind! Unwillig strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die diesmal tatsächlich da war, weil ihre Frisur ohne Issas Fürsorge lange nicht so perfekt gelegt war wie sonst. Sie musste aufhören, in Eirion ein Kind zu sehen. Ihre Tochter war jetzt eine junge Frau, und was auf sie wartete, war die Aufgabe einer Frau, nicht die eines Kindes.


  Seufzend schlug Gwenlian eine neue Seite des elf Blätter umfassenden Dokuments auf. Sieben Frauen, die das Amt der Ersten Kammerfrau bei ihr begehrten, hatte sie sich schon angesehen, vier warteten noch draußen im Vorzimmer. Sie machte dem Haushofmeister ein Zeichen. »Führt jetzt Maida zu mir herein, die Tochter von Dagdha aus Kokonda.« Gwenlian kannte die Edelfrau Dagdha, und wenn die Tochter auch nur ein wenig nach der Mutter schlug, würde sie sie zu Tode langweilen.


  Die Tür, die sich hinter dem Haushofmeister geschlossen hatte, öffnete sich wieder, und eine große, hagere Frau kam herein, die die Blüte ihrer Mädchenzeit sichtlich überschritten hatte.


  »Majestät«, sagte die junge Frau demütig und versank in einen tiefen Knicks, aus dem sie sich erst wieder erhob, als Gwenlian schon fast alle Hoffnung aufgegeben hatte, das Gespräch noch vor dem Abendläuten beginnen zu können. »Es ist mir eine große Ehre...«


  Gwenlian hörte kaum noch zu. Nach einer geziemenden Zeitspanne verabschiedete sie die junge Frau, und der Haushofmeister ließ die nächste und bald darauf die übernächste eintreten. Gronda, Tochter von Naosa, und Rosmerta, Tochter der Táyita, erwiesen sich als genauso fade, unterwürfige Geschöpfe wie Maida, und Gwenlian war mit ihrer Geduld längst am Ende, als der Haushofmeister das letzte Mal die mit roter Kokondaseide bespannte Tür zu ihrem Vorzimmer öffnete.


  Ein Schwall heißer, stickiger Luft wogte in den Raum, und der Geruch von Bitterklee würgte Gwenlian im Hals. Sie erhob sich von ihrem Pult und schloss unwillig das hohe Flügelfenster, doch der Bitterklee hing weiter wie eine Geißel des Verstandes im Raum und lähmte das Denken.


  »Rikka, Edelfrau aus eigenem Recht«, meldete der Haushofmeister, und zum ersten Mal an diesem langen Nachmittag verriet die Stimme des Mannes etwas von seinen Gefühlen. Gwenlian, die immer noch am Fenster gestanden und in den bleiernen Gewitterhimmel geblickt hatte, drehte sich mit einer Spur Neugier um. Die staunende Anerkennung, die in der Ankündigung des ältlichen Haushofmeisters gelegen hatte, überraschte sie.


  Aber sie brauchte nur einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen, und alle Überraschung war verflogen.


  »Verzeiht mir die Frage«, sagte Gwenlian gegen den grollenden Donner, der ihr die Worte von den Lippen zu reißen schien. Rikka hatte sich mit einer nur angedeuteten Verbeugung vorgestellt und ohne Aufforderung auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibpult der Königin Platz genommen. »Wie Ihr wisst«, fuhr Gwenlian jetzt fort, »bin ich keine gebürtige Caernadonierin und weiß anscheinend noch immer nicht alles über die höfische Etikette in diesem Land. Was bedeutet ›Edelfrau aus eigenem Recht‹?«


  Ein Blitz zuckte vor dem Fenster auf, und als hole das Unwetter nicht einmal Atem, bevor es zum nächsten Schlag ansetzte, ertönte noch im selben Augenblick ein ohrenbetäubender Donnerschlag. Jede andere Frau, die Gwenlian kannte, wäre erschrocken zusammengefahren, aber ihr Gegenüber verzog keine Miene. Ja, es schien der Frau nicht einmal Mühe zu bereiten, den unnatürlichen Lärm draußen mit ihrer sanften, aber dennoch vollen Stimme zu übertönen.


  »Ihr werdet bemerkt haben, dass ich keinen Muttersnamen angegeben habe«, erklärte Rikka gelassen. »Das liegt daran, dass ich keine Mutter habe.«


  Gwenlian zog die Augenbrauen hoch. Es kam in Caernadon und erst recht in Fiann häufig vor, dass der Name des Vaters unbekannt blieb – Gwenlian war sich nicht einmal ganz sicher, wer ihr eigener Vater war –, aber eine Mutter? »Wie ist das möglich?«, fragte sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Erheiterung. »Wie kann ein Kind geboren werden, ohne dass die Mutter bekannt wäre?«


  »Mein Vater war der Herr einer unbedeutenden kleinen Grafschaft im Süden des Reiches«, antwortete Rikka. »Er hatte keine legitimen männlichen Nachkommen, obwohl er schon sehr alt war. Eines Tages ging er in die Wüste und kehrte mit einem Säugling zurück.«


  Obwohl alle Fenster wegen des Regens geschlossen waren, ließ ein jäher Windstoß die Kerzen erzittern, die der Haushofmeister inzwischen unauffällig entzündet hatte, und der Geruch von Bitterklee, der in den letzten Tagen merklich schwächer geworden war, legte sich erneut erstickend und widerlich süß über den Raum.


  »Ich nehme an, dieser Säugling seid Ihr gewesen?«, fragte Gwenlian.


  »So ist es.« Rikka neigte lächelnd den Kopf, und Gwenlian durchflutete bei dieser Bewegung ein jähes, warmes Gefühl der Zuneigung. »Mein Vater erklärte öffentlich, ich hätte keine Mutter, sondern sei einzig sein Kind, so dass ich als legitime Erbin seines Besitzes angesehen werden musste.«


  »Und so etwas ist in Caernadon tatsächlich möglich?«, fragte Gwenlian erstaunt.


  »Der Ahudische Kodex«, antwortete Rikka und sah Gwenlian geduldig an, als erwarte sie, der Königin eine längere Erklärung geben zu müssen.


  Gwenlian konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ahud, der erfinderische Erbauer von Burg Tarlin. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ich sollte seinen Kodex bei Gelegenheit einmal gründlich studieren. Er scheint einen Ausweg aus jedweder Zwangslage zu kennen.«


  Rikka neigte nur abermals den Kopf, sagte jedoch nichts, und Gwenlian nutzte die Pause, um die Frau ihr gegenüber einer genauen Musterung zu unterziehen.


  Das Licht der Fackeln stand ihr gut. Es verwandelte ihr rabenschwarzes Haar, das ihr Gesicht in einer strengen Frisur umschloss, in den reinsten Regenbogen von Farben und gab ihren katzenhellen, bernsteinfarbenen Augen eine Lebendigkeit, die ihnen bei normalem Tageslicht wahrscheinlich fehlte, überlegte Gwenlian. Außerdem war sie für eine Caernadonierin eher klein, wenn auch größer als Gwenlian selbst. Ihre Statur war kräftig und trotzdem anmutig, und ihre Züge waren gleichmäßig und seltsam alterslos, so dass man ihre Jahre nur schwer schätzen konnte; aus Konalls Notizen wusste Gwenlian jedoch, dass sie deutlich älter war als alle anderen Bewerberinnen; mit ihren einunddreißig Jahren hatte sie jedenfalls ein Alter erreicht, in dem sie sich kaum noch Hoffnung auf einen Ehemann machen durfte.


  Und sie war aus dem Alter heraus, das Uisnach bei Frauen so sehr bevorzugte ... Gwenlian runzelte unwillig die Stirn. Wo um der Göttin willen mochte nun dieser Gedanke hergekommen sein?


  Rikka hatte die Veränderung in Gwenlians Miene bemerkt. »Gibt es noch etwas, das Ihr über mich wissen wollt, Majestät?«, fragte sie.


  Ja, warum wollte kein Mann dich haben, als die Zeit noch für dich sprach, dachte Gwenlian mit einer Spur Erheiterung. Laut sagte sie: »Wenn Ihr die Herrin einer eigenen Grafschaft seid, warum wollt Ihr Euch dann als Zofe verdingen?«


  »Weil es nicht irgendeine Grafschaft ist, über die ich gebiete, Majestät«, antwortete Rikka ruhig.


  Gwenlian warf einen Blick auf Konalls Notizen, wusste aber schon vorher, dass sie die Antwort dort nicht finden würde. »Dann darf ich wohl fragen, um welche Grafschaft es sich handelt?«


  Ein neuerlicher Donnerschlag ließ die Wände erbeben, aber Rikkas Antwort war dennoch klar und deutlich zu verstehen. »Es ist die Grafschaft von Táin Buláll.«

  



  ***

  



  Táin Buláll, einst eine blühende und bedeutende Handelsstadt, lag in Trümmern. Als südlichster Vorposten des caernadonischen Großreichs nicht mehr durch den Bannkreis der Hexer geschützt, glich es seit dem neuerlichen Kriegsausbruch im Jahre 993 einem sterbenden Wal, der zwischen Wüste und fruchtbarem Land elend gestrandet war. Einem kleinen Trupp aus Fiann war es gleich zu Beginn des Krieges gelungen, unbemerkt die Wüste, das magische Niemandsland, zu durchqueren, und sie hatten furchtbar gewütet. Die Bewohner der Stadt hatten sich, soweit sie nicht von dem Ansturm der Magie verschlungen worden waren, nach Ubari geflüchtet, und die königlichen Truppen konnten Táin Buláll inzwischen nicht einmal mehr als notdürftige Lagerstatt benutzen, bevor sie sich in der Wüste den Soldaten der Fianna entgegenstellten, um sie daran zu hindern, bis nach Caernadon vorzudringen.


  Bisher hatte Caernadon nur Táin Buláll verloren, aber die Nachrichten, die die Kuriere aus diesem Teil des Landes mitbrachten, waren schrecklich: Gewaltige Krater klafften mitten auf den geborstenen Straßen, und wie ein Vulkan hatte jeder dieser Krater alles mit sich in die Tiefe gerissen, Menschen, Tiere und Gebäude. Niemand wusste, was aus den Verlorenen geworden war oder welches furchtbare Geschick sie befallen hatte.

  



  ***

  



  Es mussten etliche Minuten verstrichen sein, denn das Unwetter war verstummt, als Gwenlian sich schließlich erhob. Ihr Entschluss stand fest.


  »Willkommen auf Burg Tarlin«, sagte sie zu Rikka und reichte der anderen Frau die Hand.

  



  ***

  



  Das Gewitter war noch einmal nach Tarlin zurückgekehrt und tobte mit neuer Wildheit um die Burgzinnen. Blitz und Donner folgten so schnell aufeinander, dass oftmals kein Herzschlag dazwischen verstrich. Ein Gefühl tiefer Unruhe trieb Gwenlian in ihrem Boudoir auf und ab, während sie auf Eirion wartete. Die Flammen der Fackeln zuckten und warfen ungetüme Schatten an die Wände, wie gewaltige Hände, die sich nach ihr ausstreckten, schwarze, gierige Finger, die sie packen und in die Tiefe zerren wollten. Sie sank in einen tiefen, weichen Sessel.


  Nur mit größter Selbstbeherrschung konnte sich Gwenlian endlich der hypnotischen Macht von Licht und Schatten, Blitz und Donner wieder entziehen. Sie unterdrückte ihren Ärger über Eirion, die sich so viel Zeit ließ. Zeit – das war das Problem, das Gwenlian zu schaffen machte. Sie hatte nicht genug Zeit, die Stunden flossen dahin, ohne dass etwas geschah, ohne dass sie tat, wozu sie berufen war. Ein neuerlicher Donnerschlag grollte über den westlichen Horizont, wurde wie ein lebendiger Spielball zwischen den Gebirgen im Süden und Norden des Planeten hin und her geworfen und wälzte sich endlich über die sonnenverbrannten Ebenen Caernadons direkt auf Tarlin zu. Es war, als schrien tausend Stimmen eine Botschaft von Angst und Verzweiflung.


  Gwenni ... hilf, nur du kannst helfen ...


  Gwenlian fuhr erschrocken herum. Eine der ungezählten, körper- und wesenlosen Stimmen des Donners schien Gestalt angenommen zu haben, um sie hier in ihrem einsamen Boudoir zu erreichen.


  Gwenni ... meine Gwenni ...


  »Mutter!« Gwenlians Aufschrei ging im nächsten Donnerschlag unter, der diesmal aus einer anderen Richtung zu kommen schien, direkt aus Süden, aus dem Herzen ihrer alten Heimat. Und im Abklingen des zitternden Grollens, noch bevor der nächste Blitz über den Himmel zuckte, kam wieder diese Stimme, die sie unter Zehntausenden erkannt hätte.


  Sie sieht es nicht ... Sie begreift nicht ... will nicht begreifen ...


  »Brenna!« Gwenlian war zu erregt, um in ihrer Gedankenstimme zu antworten. »Was ist mit Brenna?«


  Ein Schauder der Erinnerung durchlief sie, als sie diese letzten Worte in den leeren Raum schrie. Und wie als Echo ihrer eigenen Furcht hörte sie im nächsten Paukenschlag der Elemente ein letztes Mal die Stimme ihrer lange toten Mutter, resigniert, traurig, enttäuscht.


  Zu spät zu spät zu spät.


  Ein dunkler Abgrund tat sich vor ihr auf, wie ein riesiger, schwarzer See. Und während sie der endlosen Tiefe entgegenstürzte, bemerkte sie mit kühlem Erstaunen, dass sie gar keine Angst mehr hatte. Sie stürzte nicht, sie flog, körperlos und befreit von aller Schwere. Alle Fragen hatten eine Antwort gefunden, alle Schwierigkeiten eine Lösung. In einem Augenblick unvorstellbarer, kühner Klarheit sah sie, verstand sie ... Und sie war nicht allein. Eine Frau war an ihrer Seite, deren Gesicht sie nicht kannte, deren Augen jedoch die ihrer Mutter waren. Sie wandte sich um, und auf ihrer anderen Seite lächelte ihr das vertraute, geliebte Gesicht des Mannes entgegen, mit dem sie so viele Leben geteilt hatte. Pontifer war er und Mirth und Ahar – und Konall, ihr wunderbarer, geduldiger Konall, dem nicht zu sehen vergönnt war und der am Ende doch einfach glaubte – ihr glaubte.


  »Es ist nicht zu spät.«

  



  ***

  



  Sie begriff erst, dass sie laut gesprochen hatte, als sie eine verwunderte Stimme hörte. »Was ist nicht zu spät?«


  Benommen schlug sie die Augen auf. Hatte sie geschlafen? War alles nur ein Traum gewesen? Sie tastete in sich hinein, forschte nach dem Wissen, das soeben noch ihr gehört hatte – und fand es nicht. Das Einzige, was ihr geblieben war, war ein Gefühl der Ruhe und Zuversicht.


  »Nein«, wiederholte sie, »du irrst. Es ist noch nicht zu spät.«


  Eirion ließ sich auf der Armlehne ihres Sessels nieder und sah sie besorgt an. »Du wirkst so ... anders, Mutter«, sagte sie. »Stimmt etwas nicht?«


  Gwenlian legte ihr eine Hand aufs Knie. Sie fühlte sich plötzlich sehr alt und dabei sehr stark. Sie blickte zu ihrer Tochter auf, und einen Moment lang zerriss ihr eine unauslotbare Sehnsucht beinahe das Herz. Zeit, dachte sie. Ich habe nicht genug Zeit. Dann schüttelte sie diesen Augenblick der Schwäche ab wie eine lästige Fliege. »Du kommst spät«, sagte sie, um die seltsame Stimmung endgültig zu zerstören. Ein Donnerschlag übertönte beinahe ihre Worte – aber nur beinahe. Eirion hatte sie gehört und erhob sich von ihrem Platz. Dort, wo sie gesessen hatte, blieb jetzt nur Kälte zurück, und auch Gwenlian stand auf.


  Eirion sah sie halb schuldbewusst, halb stolz an. Dieser unbeugsame Stolz gehörte zu ihrer Tochter wie der rötliche Glanz ihrer Haare und das tiefe, wechselhafte Grün ihrer Augen, dachte Gwenlian. Er war ein Teil ihres Geburtsrechts.


  »Ich war im Falkenhaus, bei Barko«, verteidigte Eirion sich, ohne sich zu entschuldigen. »Er ist vollkommen durcheinander, seit der Sturm ausgebrochen ist.« Sie stand mit dem Rücken zum Fenster, wie sie es seit einigen Wochen immer tat. Ein Blitz zerteilte den Himmel hinter ihr, und die Flammen schwankten. »Weshalb wolltest du mich so dringend sprechen, dass ich nicht bei ihm bleiben konnte?«


  »Du bist ihm eine gute Freundin geworden seit jener ersten Nacht, in der du ihn zähmtest, nicht wahr?«, sagte sie statt einer Antwort. »Und er wird dir immer ein Freund sein. Das ist gut so.« Der nächste Donnerschlag vertrieb jeden Rest von Zögern. Keine Zeit, keine Zeit, schien der Nachklang seines dumpfen Grollens zu flüstern. Gwenlian schüttelte sich leicht und kam dann direkt zur Sache. »Ich habe dich hergebeten, um dir mitzuteilen, dass ich das Ganna-Ritual beim ersten Herbstmond zu vollziehen gedenke, statt erst im nächsten Sommer.«


  Eirion sah sie ungläubig an. »Warum willst du das?«, fragte sie mit unsicherer Stimme.


  Wieder fuhr ein blendend greller Blitz über den Himmel, und in seinem unirdischen Licht war Eirions kupfergoldenes Haar einen Augenblick lang so weiß wie frisch gefallener Schnee. Nur die einzelne Locke, die ihr störrisch über die Stirn fiel, behielt ihre Farbe. Sie ist wunderschön, durchfuhr es Gwenlian und gleich darauf: Ich kenne sie überhaupt nicht.


  Eirion wartete ab, während von Westen, langsamer jetzt als in den vergangenen Stunden, die ersten Vorläufer eines neuen Donners herankrochen. Sekunden verstrichen, während sie Gwenlian nur schweigend ansah. Als endlich wieder Stille einkehrte, sagte sie: »Ich bin noch nicht so weit, und das weißt du, Mutter. Ich hab die wichtigste Prüfung noch nicht bestanden, die Probe im Wald, die nur am ersten Neumond eines jungfräulichen Jahres begonnen werden darf.«


  Der ängstliche Klang ihrer Stimme rührte Gwenlian, und sie verspürte einen beinahe übermächtigen Drang, ihrer Tochter die Unwissenheit und den Frieden der Kindheit noch ein wenig länger zu erhalten. Aber eine beharrliche Stimme in ihrem Innern mahnte sie mit monotoner Beharrlichkeit, zu handeln. Keine Zeit mehr ... keine Zeit ...


  Sie begann zu sprechen, obwohl selbst die Elemente draußen sie scheinbar daran hindern wollten. Das Lärmen von Donner und Sturm machte jedes normale Gespräch unmöglich. Aber Gwenlian war nicht umsonst Priesterin. »Bei der Prüfung, von der du sprichst«, sagte sie und durchdrang den Donner, als wäre er nur ein Säuseln in den Blättern der Kiefern im Wald, »geht es darum, sich selbst zu bezwingen, Sieger über die eigene Schwachheit zu sein – und diese Probe hast du bestanden, nicht wahr.«


  Sie sah in Eirions Augen wie in einen Spiegel und wusste, dass ihre Tochter sie verstanden hatte. Barko, ihr Falke, war ihre Probe gewesen. Dennoch fuhr Gwenlian zu sprechen fort, als sei ihre Stimme ihr nicht länger untertan. »Die Göttin trägt viele Gesichter, und ihre Prüfungen ebenfalls. Oft erkennst du gar nicht, dass sie dich prüft, denn manchmal sind es kleine, scheinbar nichtige Dinge, mit denen sie ihre Töchter zu sich ruft – und manchmal ...« Gwenlian stockte. Sie wollte nicht weitersprechen, sie hatte nichts mehr zu sagen, und dennoch strömten ihr, beinahe gegen ihren Willen, weiter die Worte über die Lippen. »Und manchmal ist ein ganzes Leben eine solche Prüfung, ohne Anfang, ohne Ende. Erst mit dem Tod entscheidet sich dann, ob die, die die Göttin gerufen hat, würdig ist, diesem Ruf zu folgen.«


  Trotz des Unwetters draußen herrschte ehrfürchtige Stille im Raum. Gwenlian verharrte benommen. Der Gedanke, den sie soeben in Worte gekleidet hatte, war ihr neu, und sie wusste, dass er nichts mit Eirion zu tun hatte.


  Keine Zeit mehr, keine Zeit ... Da war es wieder, mit dem nächsten Donner zurückgekehrt, dieses Gefühl der Getriebenheit.


  »Mein Entschluss steht fest«, sagte Gwenlian, »beim ersten Herbstmond werdet ihr alle, die ihr euch der Göttin als Töchter angeboten habt, im heiligen Ritual eure Weihe empfangen du, Diann und die elf anderen jungen Frauen, die wir in der Hohen Magie unterwiesen haben.«


  »Aber warum, Mutter? Warum können wir nicht bis zum nächsten Sommer warten?« Eirion wirkte sehr jung und sehr verletzlich im tanzenden Licht der Fackeln, und wieder musste Gwenlian an ihre eigene Mutter denken und an all die Mütter vor ihr und nach ihr, die irgendwann ihre Kinder ins Leben entlassen mussten. Wahrscheinlich fanden sie es alle zu früh, immer.


  »Es muss sein, Eirion«, sagte sie und wunderte sich darüber, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Ich fürchte, dass ich die Kraft der Ganna-Frauen sehr bald benötigen werde – und je mehr ihr dann seid, umso besser.« Sie wollte noch mehr sagen, aber ein Geräusch von der Tür ließ sie herumfahren.


  Rikka, die an diesem Abend zum ersten Mal ihren Dienst in der Burg versah, war lautlos eingetreten und verneigte sich vor Gwenlian. Dann standen sie und Eirion sich das erste Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Gwenlian blickte lächelnd von einer Frau zur anderen, und das Lächeln gefror auf ihren Lippen.

  



  ***

  



  Eirion spricht:

  



  Rikka schlug alle in der Burg in ihren Bann, ob Mensch oder Tier. Mit drei Ausnahmen: Tarannis und ich mochten sie nicht, und mein Falke, Barko, machte deutlich klar, dass er sie hasste. Wenn sie in seine Nähe kam – was ich nach Kräften zu vermeiden suchte –, schien er plötzlich doppelt so schwer auf meinem Arm zu wiegen, und er zischte und spreizte sämtliche Federn.


  Ich selbst hätte nicht sagen können, worauf sich meine Abneigung gründete. Rikka war schön und allzeit freundlich, ohne unterwürfig zu sein; sie war immer da, wenn man sie brauchte, und zog sich diskret zurück, wenn ihre Anwesenheit eher störte – und doch verspürte ich in ihrer Gegenwart stets eine Kälte, die alle anderen Gefühle auslöschte. Bei unserer ersten Begegnung in jener Gewitternacht im Boudoir meiner Mutter Gwenlian glaubte ich einen Augenblick lang, in ihr all die Fragen beantwortet zu sehen, die mich so lange gequält hatten, und die Antworten waren dunkel und böse und voller tödlicher Fallen, die eigens für mich ersonnen schienen. Aber so sehr ich mich bei jener Gelegenheit wie auch später darum bemühte, ich vermochte das Böse, das von Rikka ausging, nicht in Worte zu fassen.


  Einmal versuchte ich, meine Mutter Gwenlian darauf anzusprechen, doch sie reagierte ungläubig und ablehnend, als nehme sie die Kritik an ihrer Leibzofe persönlich. Danach unterließ ich jeden weiteren Versuch in dieser Richtung, doch ich war auf der Hut – und das war richtig so ...

  



  Es war eine Zeit der Winde, diese Monate vor meinem ersten Übertritt jener Grenze, die das sichtbare Reich vom unsichtbaren trennt. Es war aber auch eine Zeit der Träume und Visionen und eine Zeit großer Einsamkeit, denn nicht einmal Diann konnte ich von meinen Eindrücken erzählen, weil ich befürchtete, sie würde mich dann wirklich für wahnsinnig halten.


  Zwei Dinge kehrten in meinen von Stürmen aufgewühlten Träumen stets wieder: ein nebelverhangener See, an dessen Ufer ich stand, und der Stein – der Stein, von dem mir in meinem ersten Traum jene alte Dienerin erzählt hatte, die auch von Blumen und Wächtern sprach.


  Was den Stein betraf, so konnte ich mit Dianns unschätzbarer Hilfe in Erfahrung bringen, dass in den alten Legenden in der Tat ein Stein Erwähnung findet: der Stein der Gnade. Ich verbrachte viele Stunden in der Bibliothek von Tarlin, die einen wahren Schatz kostbarer Bücher ihr Eigen nannte, aber den Stein der Gnade fand ich dort nicht. Und als ich mir endlich ein Herz fasste und meine Mutter Gwenlian danach fragte, lächelte sie, so wie man ein Kind anlächelt, das eine Blume wie tausend andere gepflückt hat und sie für etwas Besonderes hält. Als sei es gestern gewesen, höre ich noch ihre Stimme: In Fiann und auch in Caernadon haben die einfachen Gemüter ihre eigenen Legenden, mit denen sie Unerträgliches zu tragen suchen. Eine dieser Legenden rankt sich um den Stein der Gnade. Er soll das letzte Stück eines im Großen Meer untergegangenen göttlichen Reiches sein, und bevor die Götter das Land den ewigen Fluten überantworteten, erwählten sie unter seinen Bewohnern den Würdigsten und Weisesten und überließen ihm den Stein der Gnade. Er sollte fortan an den würdigsten Schüler dieses Mannes weitergegeben werden, von einer Generation zur nächsten, auf dass er die Welt erretten möge, wenn sie ein zweites Mal vor dem Untergang stünde. Aber, so fügte Gwenlian noch immer lächelnd hinzu, das sind nur einfältige Legenden. Die Göttin braucht solche Artefakte nicht für ihr Wirken.


  Noch heute wird mir das Herz eng, wenn ich denke, dass selbst die klügsten Frauen so blind sein konnten.

  



  Bevor jedoch die Träume kamen – und sie kamen unweigerlich, jede Nacht –, lag ich lange in meinem einsamen, luftigen Turmzimmer bei weit geöffneten Fenstern und lauschte mit allen Sinnen dem Wind. Dann hatte ich das Gefühl, dass der Wind nach mir rief, aber er rief einen anderen Namen als den, den ich trug – meinen wahren Namen, den ich nur nicht zu verstehen vermochte. Ich hatte in jener Zeit das feste Gefühl, dass alles gut werden könnte, wenn ich nur diesen, meinen wahren Namen wüsste. Er quälte mich und verstörte mich, dieser Ruf von einer Stimme, die ich stets nur beinahe verstand, die eine Antwort unausweichlich machte, die ich jedoch nicht geben konnte. Ich war ganz krank vor Verzweiflung.


  Aber zu wem hätte ich davon sprechen können? Meine Mutter Gwenlian hatte mich in ihre Magie eingeführt – noch heute sage ich ihre Magie, denn ich weiß jetzt, dass die Magie der Priesterinnen Fianns nicht mein wahres Erbe ist, so wenig Eirion mein wahrer Name ist. Und die Magie der Kasseiden allein vermochte diese Geheimnisse nicht zu entschlüsseln.

  



  Die Wochen verstrichen, und erst als der seltsame Wind sich mit dem Ende des Sommers gelegt hatte, begriff ich, dass er mir zum Freund geworden war. Ich war wahrscheinlich der einzige Mensch in Caernadon, der den Sturm zurücksehnte, aber so sehr ich mir wünschte, der Wind möge wieder zu mir sprechen, seine Stimme verstummte, löste sich einfach in nichts auf, wie ein reißender Strom, der zuerst zum Bach wurde, dann zu einem plätschernden Rinnsal und schließlich versiegte.


  Nach längen Monaten voller Stürme und Unwetter legte sich eine Stille über das Land, die noch unheimlicher war als zuvor das Tosen der Elemente. Und mit dem Beginn des Herbstes schien die Welt buchstäblich den Atem anzuhalten.

  



  Gwenlian hatte Diann und mich und elf weitere junge Frauen, wann immer es sich einrichten ließ, in der Magie unterrichtet, und ich weiß noch, wie sehr wir, die wir in diesem Jahr die heilige Initiation erfahren sollten, uns über die unziemliche Hast wunderten. Aber die älteren Frauen, darunter meine geliebte Marte und Goda, die Tochter des Wildhüters, standen Gwenlian mit großem Ernst zur Seite, so dass wir keine Fragen stellten.


  Wir kamen reihum in den Häusern verschiedener Ganna-Frauen zusammen – damit unsere Treffen möglichst unauffällig blieben – und empfingen die geheimen Lehren und Weisheiten, von denen zu berichten mir nicht gestattet ist. Aber wir lernten so viel wir nur konnten, beflügelt von Gwenlians Leidenschaft, die mit uns arbeitete, als gelte es ihr Leben – und in gewisser Weise war das ja, wie ich später begreifen sollte, tatsächlich der Fall, nur dass es um viel, viel mehr ging als um ein einzelnes Leben.


  Und endlich war es so weit. Der erste Herbstmond stieg über den Bergen im Osten auf und warf seinen schützenden, silbernen Mantel über uns, die wir nun seine Töchter heißen durften.


  KAPITEL 27


  September des Jahres 1001 nach Fál

  



  »Töchter des herbstlichen Mondes ...«


  Gwenlian hörte ihre Stimme klar und rein über die Lichtung wehen, auf der sie mit den Ganna-Frauen zusammengekommen war – mit denen, die die Weihe bereits empfangen hatten, und denen, die in dieser Nacht das erste Mal zur Göttin gingen. Der Heilige Kreis, den die bereits Geweihten um die jüngeren Frauen gezogen hatten, schützte sie alle vor neugierigen oder böswilligen Eindringlingen, ja sogar vor den Blicken derer, denen zu sehen nicht gegeben war.


  »... ihr Kinder des gestrigen Ahnens und des morgigen Sehnens, macht euch bereit, die Göttin zu empfangen.«


  Wie alle anderen Frauen auf der Lichtung trug Gwenlian ihr Haar offen und war ungegürtet – nichts sollte den freien Fluss der Energien stören, die durch sie hindurchströmten. Unter ihren nackten Füßen spürte sie das raue Gras und die feuchte, atmende Erde, die ein Teil ihres Erbes war, der Schoß der einen Mutter, der sie alle entsprangen.


  Gwenlian hob die Hände zum Himmel, und die weiche, ungebleichte Seide ihres Gewandes strich wie eine federzarte Berührung über ihre Haut. Sie öffnete die Augen und blickte direkt in den Mond – den ersten Herbstmond des Jahres –, der wie eine satte silberne Kugel am dunklen Firmament hing. Wie Perlen tropften ihr die geheimen Beschwörungen von den Lippen, die diese Zeremonie begleiteten. Eine unermesslich lange Zeit schien zu verstreichen.


  Endlich hörte sie wie aus großer Ferne den Antwortgesang der Novizinnen, die in dieser Nacht ihrer heiligen Schwesternschaft beitreten sollten.


  »... du Mutter des großen Sehnens, Mutter des erhabenen Wissens, sieh gnädig auf uns nieder ...«


  Getragen von der Kraft der Droge, einer aus den Tiefen der Erde geborgenen Pescha-Wurzel, von der sie in einem eigenen Ritual zuvor gekostet hatte, vermochte Gwenlian die Stimmen der dreizehn jungen Frauen alle einzeln wahrzunehmen.


  »... nimm unseren Schwur und unser Lebensblut, segne uns mit Luft und Wasser, mit Feuer und Erde, damit wir in Würde und Demut deine Töchter heißen dürfen ...«


  Gwenlian lauschte auf die Gesänge und Stimmen, die unhörbar für ungeweihte Ohren durch die stille Nacht klangen. Da war Meira, die Tochter Garras. Sie war die furchtsamste von all den jungen Frauen, doch keineswegs die schwächste. Ihr scharfer, abwägender Verstand sah zu viele Risiken in ihrem Tun, um sich je ganz sicher sein zu können. Aber sie besaß eine liebende Seele und würde für ihre Gemeinschaft ein großer Gewinn sein. Gwenlian lächelte und wusste, dass ihr Lächeln das Mädchen in der Dunkelheit finden und wie ein Streicheln berühren würde.


  Meiras Stimme wurde zuversichtlicher, und Gwenlian wandte sich zufrieden dem Gesang des Mädchens neben ihr zu. Es war Bela, die Tochter Zandas. Bela, die als Dienerin in der Burg arbeitete, war ganz anders als Meira. Selbstsicherer und zupackender, aber dafür war die Liebe in ihr geringer. Sie kannte kaum Zweifel, und sosehr sie sich selbst dies als Verdienst anrechnete, Gwenlian sah darin ihren größten Fehler. Aber auch sie würde auf ihre Art den Ganna-Frauen eine Stütze sein. Bela brauchte ihre Hilfe nicht.


  Das nächste Mädchen, dessen Seele Gwenlian unter dem Herbstmond berührte, war das älteste in dieser Gruppe, Nene, die Tochter von Kaldara. Nene war eine hart arbeitende, wortkarge Sennerin, und im Gegensatz zu den meisten jungen Frauen, die sich ihnen in den letzten Jahren angeschlossen hatten, war sie aus eigenem Antrieb und ohne die Leitung ihrer Mutter zu Gwenlian gekommen. Kaldara war eine engstirnige Fálianerin und hätte sie, wenn sie von ihrem Tun gewusst hätte, der Hohen Feme ausgeliefert – sogar ihre eigene Tochter. Aber Nene war, so wenig Worte sie um ihre Überzeugungen machte, eine ihrer gelehrigsten und wissbegierigsten Schülerinnen gewesen. Bedauern regte sich in Gwenlian. Wäre Nene in Fiann aufgewachsen, hätte sie eine der ganz großen Priesterinnen werden können.


  Und während Gwenlian voller Liebe, aber ohne blind zu sein für die Eitelkeiten und Schwächen eines jeden Mädchens, von einer Schülerin zur nächsten wanderte, kehrten ihre Gedanken und ihre Sehnsucht immer wieder zu ihrer eigenen geliebten Lehrerin zurück, zu Xeira, die ihr Denken geformt und ihr Handeln für ihr ganzes Leben beeinflusst hatte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie auch darauf mit ihrer Flucht aus Fiann verzichtet hatte; dass sie, wäre sie geblieben, vielleicht mit Leib und Seele Lehrerin geworden wäre.


  Aber sie hatte jetzt keine Zeit für selbstsüchtiges Bedauern. Der Mond zog am Firmament weiter unerbittlich seine Bahn, und auch wenn dies nicht die großen, allerheiligsten Mysterien waren, die die Priesterinnen in ihrer fernen Heimat empfingen, so war das Ganna-Ritual im Leben dieser jungen Frauen doch etwas ganz Besonderes und verdiente ihre ungeteilte Aufmerksamkeit


  Gwenlian wandte sich dem nächsten Mädchen zu und begann plötzlich zu frieren. Sie blickte noch immer zum Mond empor, doch einen Herzschlag lang traute sie ihren eigenen Augen nicht. Waren Wolken aufgekommen, die das silberne Licht des Nachtgestirns verschlangen? Woher kam diese jähe Kälte, die sich in ihre Seele hineinfraß?


  Gwenlians erhobene Hände zitterten leicht, und sie hatte Angst, dass ihr das Ritual entglitt. Eine leichte Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds sagte ihr, dass einige der geweihten Ganna-Frauen ihre Unruhe gespürt hatten und ihrerseits mit Besorgnis reagierten. Das ganze heikle Gleichgewicht des heiligen Kreises drohte zu zerbrechen.


  Mit aller Macht kämpfte sie ihre eigene Unsicherheit nieder und beruhigte die Frauen, die den Kreis aufrecht hielten. Es ist nichts, sagte sie beschwörend in ihre Köpfe hinein. Seid ohne Furcht und haltet den Bann der Finsternis aufrecht, mahnte sie sie und spürte gleich darauf, wie der schützende Wall, der sie alle umgab, wieder stärker wurde.


  Gwenlian wandte sich wieder dem Mädchen zu, dem vorletzten im Kreis, das auf ihre Berührung wartete, bevor die Novizinnen ebenfalls von der Pescha-Wurzel kosten sollten und ins Innerste des Mysteriums geführt würden.


  Das Mädchen war Diann. Gwenlian seufzte innerlich. Diann war vielleicht die schwierigste unter den diesjährigen Novizinnen. Sie war ehrgeizig genug für ein Dutzend Mädchen, und dieser Ehrgeiz machte sie zu einer ausgezeichneten Schülerin. Ihr Gedächtnis war erstaunlich, und sie besaß mehr als alle anderen die Gabe, Dinge zusammenzufügen, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten. Es war beinahe unheimlich, wie viel an Wissen sie über die alten Legenden und Mythen zusammengetragen hatte, von geduldigem Zuhören auf dem Markt und in den Gassen des Dorfes, wo die alten Weiber ihr Garn sponnen. Trotzdem hatte Gwenlian ein ungutes Gefühl, wenn sie an Diann dachte, und wäre sie nicht Mattes Tochter gewesen, hätte sie es vielleicht sogar abgelehnt, sie in die Schwesternschaft aufzunehmen denn sosehr sie auch mit Wissen und Verstand glänzte, ihr Herz war so kalt und unberührbar, dass es Gwenlian oft Angst machte. Auch jetzt glaubte sie, dass das plötzliche Ungleichgewicht im Kreis der Frauen irgendwie mit Diann zusammenhing.


  Gwenlian schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunter und redete sich ein, er käme von der scharf gerösteten Pescha-Wurzel, aber im Herzen wusste sie es besser.


  Sie wandte sich von Diann ab und dem Mädchen zu, das ganz nahe an ihrer linken Seite stand, und alles in ihr, was zuvor kalt gewesen war, erwärmte sich wie eine Blume unter der Mittagssonne. Eirion, ihre Tochter, schien sie durch die Dunkelheit anzusehen, als hätte sie ihre Nähe gespürt, und das Lächeln, das sich auf ihre Züge legte, war nicht mehr das der Lehrerin, sondern ein viel tieferes und innigeres. Das Bedauern, nicht in Xeiras Fußstapfen getreten zu sein, verschloss sich in ihrem Herzen und machte tiefer Dankbarkeit Platz. Was für ein schaler Ersatz das Dasein der Lehrerin doch gegen das wunderbare Geschenk der Mutterschaft war.


  Eirions ganzes Wesen reckte sich ihr entgegen, und es war, als würde über dem Kreis der Frauen ein Licht aufgehen, das noch heller erstrahlte als der Mond.


  Und Gwenlian bedauerte nichts mehr.

  



  ***

  



  Der Mond hatte längst den Zenit überschritten, als Marte endlich in die Mitte des heiligen Kreises trat, wo zu Gwenlians Füßen ein Feuer brannte, das doch kein Feuer war, eine Flamme, die kein Licht und keine Wärme gab und die dennoch brannte. Das magische Feuer, in dem die Pescha-Wurzel auf diesen besonderen Augenblick wartete, da die dreizehn jungen Frauen von ihrem gesegneten Leib kosten sollten.


  Marte und zwölf andere bereits geweihte, ältere Frauen brachen nun jede ein Stück der Wurzel ab, bis nichts mehr in den Flammen zurückblieb als Staub, der mit dem Morgenwind über das Land davonfliegen würde.


  In feierlichem Schweigen empfingen die Novizinnen das schwarze, scheinbar unbedeutende Bröckchen von den Gedärmen der Erde, das sie zu Geweihten machen würde, zu Töchtern des herbstlichen Windes, wie die Ganna-Frauen sich selbst nannten.


  Erhabene Stille legte sich über die Lichtung. Dann, auf ein kaum sichtbares Zeichen von Gwenlian hin, legten die jungen Mädchen sich die bittere, holzige Wurzel auf die Zunge – und warteten.

  



  ***

  



  Gwenlian, die nicht mehr Frau war, nicht mehr Mutter, ja nicht einmal mehr Priesterin, sondern jetzt ganz und gar die leibhaftige Göttin, wehte dem Firmament entgegen. Körperlos und ohne sich des eigenen Ichs bewusst zu sein, schwebte sie im Raum. Sie war Feuer und Erde, Luft und Wasser, sie war die Nebel, die den Morgen begrüßen würden, der Tau, der die Nacht in ihr ewiges, verborgenes Reich zurückgeleiten würde. Sie war der Mond, der über den Schlaf des Lebens wachte, war die Sonne, die das Leben selbst war.


  Sie war die Göttin, die ihre Kinder in Liebe und Weisheit in ihre Seele aufnahm. Mit dem Mond, dem ersten runden Herbstmond des Jahres, schweifte sie über den westlichen Horizont, während weit, weit unten ihre Kinder das Mysterium des Lebens empfingen.

  



  ***

  



  Langsam, unendlich langsam, kehrte Gwenlian von den Sternen zurück, die ihre Schwestern waren, ihre Brüder, die ihr Fleisch und ihr Blut waren. Langsam, unendlich langsam, löste sie sich von der Göttin und vom Geheimnis der Ewigkeit, und in jener Welt zwischen den Welten sah sie plötzlich mit gläserner Klarheit den Lebensfaden einer jeden einzelnen Frau auf der Lichtung, und sie sah auch den Faden ihres eigenen Lebens, den sie vor so vielen Jahren mit Konall geteilt hatte. Er war fast zu Ende. Die Zeit, die ihr noch blieb, ließ sich in Stunden messen.

  



  ***

  



  Der Mond, der in dieser Nacht selbst durch die dicksten Vorhänge zu dringen schien, war endlich fast untergegangen, und Marban atmete erleichtert auf. Irgendetwas trieb ihn schon seit der Dämmerung um, und er widerstand nur mit Mühe dem Impuls, seine Amtsstube in der Burgkapelle zu verlassen und ins Freie hinauszulaufen. Und immer wieder hatte er in den letzten Stunden Eirions Gesicht vor sich gesehen, die Wolke kupferroten Haars, die schillernden grünen Augen, die ihn heute mehr denn je zu verhöhnen schienen.


  Nicht einmal sein Gespräch mit Rikka am frühen Abend konnte ihm die Ruhe geben, die er verdient hätte. Es war alles zu seiner Zufriedenheit geregelt, und die Erfüllung seiner Träume war zum Greifen nah. Es konnte nichts mehr schief gehen. Und doch, und doch ...


  Unruhig schritt er in dem Raum hinter der Kapelle auf und ab. Die Nachtgesänge der Novizen klangen als ein hohles Echo durch die dicken Wände, aber die Stimmen der jungen Männer schienen heute aufreizend langsam durch die einzelnen Strophen zu kriechen.


  Dann war es so weit. Der Mond, der runde, volle Herbstmond, war vollends untergegangen, und keine Macht, nicht einmal eine himmlische, konnte ihn daran hindern, zu tun, was er sich vorgenommen hatte.


  Langsam und in einem Vorgefühl wonnevoller Erregung durchquerte er den Raum und öffnete das kleine Geheimfach, das unauffällig ins Gemäuer eingelassen war. Mit liebevoller Vorsicht nahm er die nicht minder unauffällige Öllampe hervor, die er als einzigen Schatz in diesem Versteck aufbewahrte, und trug sie zu seinem Pult. Bevor er sie jedoch entzündete, löschte er alle übrigen Lampen, denn das Purpurne Feuer liebte es nicht, von anderem Glanz überstrahlt zu werden.


  Ein unheimliches dunkelrotes Licht erfüllte den Raum – oder schien ihn in noch tieferes Dunkel zu tauchen, dachte Marban mit einem leisen Schaudern. Einen Augenblick später ertönte auch schon die vertraute, lispelnde Stimme.


  Ich rufe dich, Freund und Meister, höre mich, sprach er die Worte, die er in den letzten Jahren so oft gesprochen hatte.


  Schon bevor die Antwort kam, spürte er die brennende Ungeduld seines »Meisters«.


  Warum musste ich so lange warten? Ist das die Art, wie du mich für all das entlohnst, was ich für dich getan habe – und tun werde?


  Marban knirschte mit den Zähne, schaffte es aber, seiner Stimme einen ruhigen, höflichen Klang zu geben.


  Ich konnte es nicht wagen, dich vorher zu rufen, mein Freund und Meister. Zu viel Magie liegt heute Nacht in der Luft, feindliche Magie. Er ignorierte die Welle der ungläubigen Verächtlichkeit, die über eine ungeheure Entfernung zu ihm herüberschwappte. Aber ich kann dir endlich die ersehnte Nachricht bringen. Die Stunde ist jetzt nicht mehr fern. Er legte die Fingerspitzen aneinander und kostete den Augenblick der Macht aus, auch wenn es nur eine geliehene Macht war noch. Schon morgen werden wir beide unseren Träumen ein wenig näher gekommen sein.


  Etwas, das beinahe wie das Schnurren einer riesenhaften Katze klang, erfüllte den dunklen, nur vom trübroten Licht des Purpurnen Feuers erhellten Raum.


  Das ist gut, sagte die ferne, kalte Stimme in den stillen Raum hinein. Die Welt wartet auf uns.


  Marban ließ noch einige Sekunden verstreichen, bevor er die kleine Öllampe löschte und in ihr Versteck zurücktrug. Das Gefühl der Zuversicht schien jedoch mit der purpurnen Flamme gestorben zu sein. Zurück blieb die fiebrige Unruhe, die ihn schon den ganzen Abend über gequält hatte. Was, wenn nicht alles so glatt ging, wie Rikka und jener andere es glaubten? Was, wenn die feindliche Magie, die er immer deutlicher in der Burg spüren konnte, stärker war, als sie gedacht hatten? Was, wenn Eirion, die er selbst mit seiner gierigen Fürsprache damals am Leben erhalten hatte, am Ende doch die Eine war, die sie fürchten mussten?


  Lächerlich, dachte er. Aber er beschloss, trotzdem seine eigenen Vorkehrungen zu treffen. Es war nie gut, sich ganz und gar in die Hände anderer zu geben. Am Ende war man doch immer auf sich allein gestellt.

  



  ***

  



  Unten in Tarlin-Stadt schreckte ein Markthändler aus dem Schlaf hoch. Er schlief nie gut bei Vollmond, aber heute war es besonders schlimm. Halb neidisch, halb ärgerlich blickte er auf seine Frau neben sich, die wie immer tief und fest schlief. Er wollte sich schon wieder von ihr abwenden, als etwas an ihrer Haltung ihn stutzen ließ. Sie lag zu reglos auf ihrer Seite des Bettes, zu ruhig. Der Mann schluckte. Seine Hände waren plötzlich klamm geworden.


  »Frau?«, sagte er mit rauer Stimme, doch da erwartete er schon gar keine Antwort mehr. Der Vollmond, der so viel Macht über die Seelen hatte, hatte die ihre geholt, das glaubte er fest.


  Er ahnte nicht, dass er sich irrte, und an den kleinen Zwischenfall am Nachmittag auf dem Markt dachte er schon längst nicht mehr. Marban, der, die Kapuze eines schlichten schwarzen Umhangs tief übers Gesicht gezogen, zwischen den Marktbuden einhergeschlichen war, war für ihn nur einer von vielen unhöflichen Kunden gewesen. Nur sehr halbherzig hatte er sich eingeschaltet, als der Mann mit der Kapuze auf seine Frau zugegangen und sie am Arm gefasst hatte, als wolle er mit ihr streiten.


  Und selbst wenn ihm dieser Zwischenfall jetzt wieder in den Sinn gekommen wäre, den kleinen schwarzen Stein, mit dem der fremde Kunde seine Frau berührt hatte, hatte er nicht gesehen.


  KAPITEL 28


  Ein Aufschrei des Entsetzens schien am nächsten Morgen durch das ganze Land zu gellen. Niemand konnte sagen, woher er die Nachricht hatte, aber alle wussten davon: Der Ring ist zusammengebrochen, schrien die Menschen auf den Straßen, der Ring der Hexer ist nicht mehr, heulte es über Hügel und durch Täler. Ein einziger rasender Puls schien durch die Adern der Menschen zu strömen: der Puls nackter Angst.


  Denn das gewaltige Heer der Fianna, angeführt von der Kasseidenkönigin selbst, hatte in den tiefen Stunden der Nacht das magische Niemandsland durchquert und die Grenzen Caernadons ohne den Schutz des Hexerrings mühelos überwunden und war jetzt auf dem Marsch gegen Tarlin. Die Hexer, so hieß es, hätten versucht, dem feindlichen Heer alle Magie entgegenzusetzen, derer sie fähig waren, aber fünf von ihnen hätten in diesem aussichtslosen Kampf bereits ihr Leben gelassen und die Übrigen seien geflohen. Die Menschen in der Stadt und auf der Burg rafften an Habe zusammen, was sie tragen konnten, und fanden sich zu gewaltigen, ungeordneten Marschzügen zusammen, um in alle Himmelsrichtungen davonzuhasten. Wie ein bebender Schlachtruf klang es aus tausend Kehlen: »Fort von hier, nur fort von Tarlin.«


  Gwenlian, die früh morgens durch die Korridore und Nebengebäude der Burg lief, um die Menschen an der Flucht zu hindern, hatte das Gefühl, als wolle sie einem reißenden, vernunftlosen Strom menschlicher Lava Einhalt gebieten. Allein würde sie nichts ausrichten können; sie brauchte die Hilfe von Menschen, auf die sie sich verlassen konnte.


  Als sie Konall nicht in seiner Amtsstube antraf, hielt sie einen vorübereilenden Schreibergehilfen an, der durch den Gang stürzte – wohin, das mochte die Göttin wissen.


  »Du da!«, rief sie barsch, und der Mann blieb stehen, obwohl er sichtlich zögerte, ihrem Befehl zu gehorchen. »Nimm dir zwei oder drei andere Männer und mach dich auf die Suche nach Graf Konall und dem Obersten Priester. Ich will die beiden in der Amtsstube des Hofmarschalls sprechen, sofort.«


  Der Schreiber sah sie verzweifelt an. »Majestät, ich wollte gerade...«


  »Es interessiert niemanden, was du wolltest. Es zählt nur, was du tun wirst.«


  Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde der Schreiber sich Gwenlian widersetzen, dann riss er die Augen auf, schluckte – und eilte davon, den Befehl seiner Königin auszuführen. Auch die anderen Schreiber, an die er Gwenlians Auftrag weitergab, gehorchten, obwohl sie darin nur eine Verzögerung ihres Aufbruchs sahen.


  Gwenlian selbst flog durch die Korridore und Treppen, bis sie Eirions kleines Reich im Frauenturm erreicht hatte. Unterwegs kam sie immer wieder an Menschen vorbei, die in verzweifelter Furcht ihre Flucht vorbereiteten. Niemand beachtete sie, und sie hatte keine Zeit, jeden Einzelnen mit einem Zauber zu belegen wie zuvor den Schreiber.


  »Eirion!« Ihre Tochter kam ihr auf dem Korridor vor ihren Räumen bereits entgegen.


  »Mutter!« Eirion, die ein schlichtes, blaues Morgenkleid trug und ihr Haar noch nicht frisiert hatte, war sichtlich verstört. »Was ist passiert?« Hilflos deutete sie auf eine Gruppe von Dienern, die durch einen Nebengang hasteten, alle beladen mit irgendwelchen Kostbarkeiten, die gewiss nicht ihr Eigentum waren.


  »Brenna hat es mit ihrem Heer geschafft, das magische Niemandsland zu durchqueren, und der Ring hat ihrem Angriff nicht standgehalten«, stieß Gwenlian hervor. »Bei Morgengrauen waren sie bereits bei Táin Buláll. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich erkläre dir alles, wenn wir unten in Konalls Amtsstube sind.« Dann nahm sie Eirion bei der Hand und eilte über den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen war.

  



  ***

  



  Marban war noch nicht erschienen, aber Konall erwartete sie bereits in seiner Amtsstube, als sie mit Eirion dort eintraf. Er stand vor dem Fenster, und das Licht der frischen Morgensonne, die ungerührt von der Verzweiflung der Menschen strahlend und warm vom Himmel schien, ließ seine Augen noch blauer wirken als sonst und sein Haar noch heller. Als Gwenlians Blick den seinen traf, konnte sie einen Moment lang bis tief in seine Seele blicken und dort all die Männer sehen, die sie geliebt hatte – Pontifer, Mirth und Ahar, Sanor und Nanu und die vielen anderen. Plötzlich fielen Furcht und Beklemmung von ihr ab. Einen Herzschlag lang löste die Zeit sich auf, als sei sie bereits wieder ein Teil jener Welt zwischen den Welten, wo die Zeit nichtig war, wo sie nicht existierte und nicht versklavte. Wo es nur die Gewissheit gab, dass niemals etwas verloren ging, keine Liebe, kein Lachen, kein Tag, der wert gewesen war, gelebt zu werden. Gwenlian sah Konall an – und in ihm Pontifer und Mirth und Ahar – und wurde vollkommen ruhig. Sie wusste jetzt, dass sie diesen ersten Schritt auf dem letzten Stück ihres Weges mit Würde und Heiterkeit machen konnte. Voller Liebe flog ihr Blick zwischen den beiden Menschen hin und her, die ihrem Herzen näher standen als jeder andere in dieser Welt, in dieser Zeit.


  »Hört mich an, ihr beiden«, begann sie zu sprechen, und allein der Klang ihrer Stimme schien die Angst, die wie ein Gift über dem Raum gelegen hatte, zu vertreiben. Sie war neben Konall getreten und stand jetzt zwischen ihm und Eirion, eine zierliche, kleine Frau mit dunklem Teint, die sie beide um mehr als Haupteslänge überragten, und die dennoch mit ihrer Stärke ihnen beiden Mut machte. Sie hatte sich in der Eile das schwarze Haar nur zu einem dicken Zopf geflochten, den sie sich jetzt über die Schulter zog und nachdenklich in den Händen drehte. Dann kam sie zu einem Entschluss.


  »Ich habe auch Marban verständigen lassen«, sagte sie, »aber vielleicht ist es ganz gut, wenn ich euch vorher in meinen Plan einweihe – Marban wird sicher nicht davon begeistert sein.«


  »Warum willst du ihn dann überhaupt ins Vertrauen ziehen?« Das kam von Eirion, die seit ihrer Kindheit eine tiefe Abneigung gegen den Obersten Priester hegte.


  »Weil ich Marban für meine Idee gewinnen muss. Wenn er auf meiner Seite ist, werden die Caernadonier uns vielleicht eine Chance geben – denn es wäre auch ihre einzige Chance ...« Sie stockte kurz, weil draußen im Korridor Schritte laut wurden. Aber die Schritte entfernten sich wieder; es war nicht der Schreiber gewesen, der Marban herbrachte. Gwenlian strich sich den Zopf wieder auf den Rücken und legte die Fingerspitzen aneinander. »Das Heer der Fianna«, fuhr sie fort, »ist also auf dem Marsch gegen Tarlin, und sie kommen, um zu töten.« Sie ließ die Hände sinken und sah Konall eindringlich an. »Aber wir sind ihnen und ihrer Magie nicht vollkommen hilflos ausgeliefert, denn wir verfügen über unsere eigene Magie.« Gwenlian spürte Konalls Erschrecken mehr, als dass sie es ihm ansah. Sosehr er sie liebte, so gern er ihr glauben wollte, wenn sie von früheren gemeinsamen Existenzen erzählte – der bloße Gedanke an Magie genügte noch heute, um ihn zu entsetzen.


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie das alles möglich war«, sagte Eirion schließlich, um das Schweigen zu überbrücken. »Der Ring der Hexer ist doch undurchdringlich.«


  Gwenlian griff nach Konalls Hand, die kalt und klamm war. »Nichts ist wirklich undurchdringlich«, sagte sie leise. »Wie es scheint, ist der Luftabwehrzauber im Süden zusammengebrochen, weil der dafür zuständige Hexer versagt hat. Und Brenna ...« Sie stockte bei der Erwähnung ihrer Schwester, die jetzt mit dem gewaltigen Heer und der aufs Beste ausgebildeten Garde königlicher Soldatinnen irgendwo in Caernadon war. »Brenna hat die Bresche gesehen und war genau im richtigen Augenblick an der richtigen Stelle.«


  »Glaubst du, dass das Zufall war?« Eirion sah ihre Mutter ernst an.


  »Die Göttin kennt keine Zufälle.«


  »Dann ...« Eirion zögerte, es auszusprechen, und Gwenlian beendete den Satz für sie.


  »Dann riecht es nach Verrat, ja.« Gwenlian trat neben ihre Tochter, die am Fenster gestanden und auf den schon lange verwaisten Festplatz hinausgesehen hatte. »Aber der Verrat darf uns jetzt nicht weiter interessieren. Er ist geschehen, und das ist alles, was zählt. Wir müssen jetzt kämpfen, so gut wir es können.«


  Ein Kratzen an der Tür ließ sie alle drei herumfahren. Einen Augenblick später erschien der eingeschüchterte Schreiber allein.


  Er verbeugte sich nervös vor Gwenlian und schluckte, dass sein ausgeprägter Adamsapfel in seiner Kehle auf und ab hüpfte. »Majestät ...« Er verbeugte sich abermals, und sein Blick flog unstet zwischen Gwenlian und dem Fenster hin und her, als wage er nicht mehr, sie direkt anzusehen. »Ich habe den Obersten Priester nirgends finden können.« Er machte eine kurze Pause, und Gwenlian glaubte, einen verstohlenen Ausdruck des Triumphs in seinen farblosen Augen wahrnehmen zu können. »Ich war natürlich auch in der Kapelle, und die Novizen sagen, dass sie ihn heute den ganzen Morgen noch nicht gesehen haben.«


  Schweigen antwortete auf seine Worte. Marban nicht in der Burg? Gwenlian war die Erste, die sich fasste.


  »Es ist gut, Schreiber«, sagte sie. »Ihr könnt gehen.« Dann fügte sie hinzu: »Aber ich rate Euch, auf Burg Tarlin zu bleiben.« Doch der fiebrige Glanz in den Augen des Mannes und die Hast, mit der er seinen Abschied nahm, sprachen ihre eigene Sprache. Gwenlian seufzte resigniert. Es würde sicher nicht lange dauern, bis der törichte kleine Schreiber mit anderen Narren vor etwas zu fliehen versuchte, vor dem es kein Entkommen gab.


  »Marban ist also auch geflohen«, bemerkte Konall, als die Schritte des Schreibers im Korridor schon lange nicht mehr zu hören waren. Sosehr er sich bemühte, er konnte den Zweifel nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. Er war zu sehr Caernadonier, um nicht ein gewisses Verständnis für all jene aufzubringen, die lieber die Flucht ergriffen, als auszuharren und sich der Magie zu stellen, die sie so sehr fürchteten.


  »Es sieht so aus«, antwortete Gwenlian langsam. »Es sieht so aus.« Sie zog ihren schweren Zopf wieder nach vorn und begann wie zuvor, ihn in den Händen zu drehen. Das Haar fühlte sich seidig und warm an, und mit einem Mal hörte sie wieder Xeiras Stimme: Lass das, Gwenlian, nimm das Haar fort und versuch nicht, deinen Händen etwas zu tun zu geben, damit dein Geist untätig bleiben kann. Wie ein gehorsames Kind legte Gwenlian sich den Zopf wieder auf den Rücken. Xeira. Sie musste damals schon an die sechzig gewesen sein und wäre jetzt über achtzig – ob sie wohl noch lebte? Oder ob sie in der Welt zwischen den Welten auf sie warten würde? Beim Gedanken an ihre geliebte alte Lehrerin ging ein Lächeln über Gwenlians Gesicht, das Eirion falsch deutete.


  »Du glaubst nicht, dass Marban geflohen ist!«, rief sie, und Gwenlian zuckte zusammen. Ärgerlich holte sie ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Sie hatte in den nächsten Stunden noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, bevor für sie die Zeit des Träumens anbrach.


  »Es spielt keine Rolle für uns, was Marban getan hat oder nicht«, wies sie Eirion zurecht. Es war nutzlos, Mutmaßungen über das Verschwinden des Obersten Priesters anzustellen, das so gar nicht zu ihm passen wollte. Es sei denn ... Aber auch das war eine Mutmaßung. »Marban ist nicht da – das heißt, wir müssen ohne seine Hilfe zurechtkommen.« Gwenlian zog die Brauen hoch und atmete tief ein. Was ihr am meisten Sorgen machte, waren die Novizen, fanatische junge Männer, denen ihre Überzeugungen womöglich wichtiger waren als das eigene Leben. Marban hätte sie vielleicht unter Kontrolle halten können; ohne ihn würde es weitaus schwieriger werden. »Nun gut«, sagte sie schließlich, »kommen wir wieder zu den Dingen, auf die wir Einfluss nehmen können. Das Heer kann gegen Brenna nichts ausrichten, also müssen wir es tun.«


  »Brenna wird dich töten wollen, nicht wahr?«, fragte Eirion tonlos.


  Gwenlian lächelte traurig und strich ihrer Tochter wehmütig übers Haar. Wäre sie eine gewöhnliche Frau gewesen, hätte der Schmerz des bevorstehenden Abschieds sie gelähmt – denn ein Abschied würde es sein – und ihr die Kraft zum Handeln gestohlen. Aber sie war keine gewöhnliche Frau. Gwenlian richtete sich höher auf und legte Eirion eine Hand auf die Schulter. Es war kein Abschied für immer, das wusste sie, denn die Göttin trennte niemals, was zusammengehörte. Und Zeit – Zeit war etwas für Sterbliche. Da, wo sie morgen hingehen würde, spielte die Zeit keine Rolle. Sie war ein Gewebe ohne Substanz, ohne Gültigkeit. Und ein Jahrhundert war nur ein Atemzug dort.


  »Eirion«, sagte sie sanft und wünschte sich dabei innigst, sie könnte ihrer Tochter den Schmerz ersparen, der ihr bevorstand. »Eirion, du musst mir jetzt gut zuhören. Die Ganna-Frauen, alle Ganna-Frauen, sind auf dem Weg in die Burg. Ich habe Bela ausgeschickt, sie zu holen. Das Heer der Fianna wird morgen nach Tarlin kommen.«


  »Morgen schon!«, entfuhr es Eirion. »Wie ist das möglich? Sie waren heute bei Morgengrauen noch bei Táin Buláll, hast du gesagt – bis morgen können sie höchstens Ubari durchquert haben!« Plötzlich verstummte sie, weil sie wusste, dass ihre Worte kindisch waren. Das Heer der Fianna war kein gewöhnliches Heer. Sie konnte nicht einmal ahnen, mit welcher Geschwindigkeit es sich zu bewegen vermochte. Niedergeschlagen senkte sie den Kopf.


  »Das Heer wird morgen Tarlin erreichen«, wiederholte Gwenlian. »Und wie es aussieht, treiben sie die caernadonische Armee vor sich her.«


  »Sie treiben unsere Armee vor sich her?«, wiederholte Konall fassungslos.


  »Mit ihrer Magie, ja«, antwortete Gwenlian knapp. Sie wollte ihre kostbare Zeit nicht mit unnötigen Erklärungen vergeuden. »Die Ganna-Frauen werden ihren eigenen Ring um die Burg legen und sie schützen, solange sie können. Damit verhindern wir, dass Brenna uns alle auslöscht, bevor wir auch nur die Möglichkeit hatten, uns zur Wehr zu setzen. Danach wird es zum Kampf kommen. Ich beabsichtige, Brenna zu einem persönlichen Kampf zu fordern, denn das ist unsere einzige Chance.«


  Konall reagierte mit sichtlichem Schrecken. Eirion dagegen wirkte völlig ruhig, als hätte sie mit etwas Derartigem gerechnet.


  Gwenlian nickte. »Ein magischer Kampf.« Draußen auf dem Korridor wurden abermals Schritte laut, und sie hörten hektische Rufe. »Ich werde den Vierkampf wählen, bei dem jeweils zwei Frauen gegeneinander antreten.« Sie wandte sich an Eirion, die aufmerksam zuhörte. »Du bist jetzt eine Magierin und berechtigt, den Großen Bund zu schließen, den mächtigsten Bund, den es in der Welt der Göttin gibt.«


  »Du meinst, dass ich diejenige sein soll, die mit dir kämpft?« Ihre grünen Augen blitzten, und Gwenlian dachte: Wie jung sie doch ist. Und wie traurig, dass das Leben ihr so viele Illusionen wird nehmen müssen. Eine Illusion aber würde sie selbst ihrer Tochter sofort nehmen, nämlich die Vorstellung, sie könne kämpfen wie eine ausgebildete Priesterin.


  »Du wirst mit mir kämpfen ...« Gwenlian hob die Hand, als Konall und Eirion gleichzeitig zu sprechen begannen. »Aber du wirst deine Kraft nur passiv einsetzen.«


  Eirion blickte so enttäuscht drein, dass Gwenlian beinahe gelacht hätte.


  Konall dagegen machte aus seiner Verständnislosigkeit keinen Hehl. »Egal, wie sie kämpft, passiv oder nicht, du solltest das Kind nicht in den Kampf hineinziehen. Warum nimmst du nicht eine von den ... Wie hast du sie genannt? Ganna-Frauen? Warum nimmst du nicht eine von denen?«


  »Weil keine von ihnen über eine so starke eigene Magie verfügt wie Eirion«, erklärte Gwenlian. »Außerdem kann ich so mit ihr den Großen Bund schließen.«


  »Was ist das für ein Bund?«, fragte Konall, immer noch argwöhnisch.


  Gwenlian lächelte Eirion zu. »Im Grunde ist es ganz einfach: Eirion leiht mir für den Kampf ihre Kraft, und ich gebe ihr dafür später etwas von der meinen.« Welchen Preis sie, Gwenlian, dafür bezahlen würde, davon schwieg sie wohlweislich. »Also«, fuhr sie betont munter fort, »durch den Bund schließen wir unsere Kräfte zusammen Im Kampf werde ich alle Angriffe, die auf dich, Eirion, zielen, auf mich lenken. Der Kampf ist erst zu Ende, wenn eine der vier Beteiligten tot ist.«


  Während Gwenlian Eirion einige Regeln des Vierkampfs erklärte, sah sie sich in dem behaglichen Raum um, und ihr Blick fiel auf den Wandbehang neben der Tür. Es war eine kostbare Stickerei, die in vielen leuchtenden Farben eine Jagdszene darstellte. Drei Männer folgten hoch zu Ross ihren Hunden, die einen prächtigen roten Fuchs hetzten. Im Hintergrund des Bildes war eine Gruppe von Damen zu sehen, mit zierlichen Schirmchen ausgerüstet, damit sie sich nicht ihren Teint verdarben. Von einem wolkenlos blauen Himmel schien die Sonne herab. Es war eine friedliche, ja idyllische Szene – nur nicht für den Fuchs. Ich bin der Fuchs, dachte Gwenlian plötzlich. Der Fuchs, der die Jäger von seinem Jungen ablenkt. Und am Ende würde der Fuchs siegen, dessen war Gwenlian gewiss, als sie das altvertraute Bild nun mit neuen Augen betrachtete. Der Fuchs wird siegen, und der Preis ist ihm gleichgültig.


  Als sie mit ihrer Erklärung am Ende war, fügte sie hinzu: »Es gibt jedoch noch etwas, das vorher geschehen muss, und dazu brauche ich euch beide. Ihr müsst versuchen, so viele Menschen wie nur möglich davon abzuhalten, Haus und Hof zu verlassen, um eine sinnlose und gefährliche Flucht zu wagen.«


  Und sie teilte ihnen die Aufgaben zu, für die sie ihr am geeignetsten schienen.

  



  ***

  



  Eirion fand den Haushofmeister in den Amtsstuben im Ostturm der Burg, wie er einen Beutel Gold aus einem in die Wand eingelassenen Versteck holte. Der Mann zuckte mit keiner Wimper, als sie eintrat.


  »Legt das Gold zurück, Haushofmeister«, sagte sie ruhig. »Es gehört Euch nicht. Außerdem wartet die Arbeit auf Euch, zu der Ihr durch des Königs Siegel verpflichtet seid.«


  Einen Augenblick lang verharrte der Mann mitten in der Bewegung, dann fuhr er fort, alles, was von Wert war, in einen großen, abgenutzten Leinensack zu stopfen. »Des Königs Siegel, ha!«, rief der Mann mit heiserer Stimme, und in seinen Augen blitzte eine Verachtung auf, die Eirion erschreckte. »Das wird mir eine Menge helfen, wenn ich durchs Land irre und vor diesen unheiligen Zaubern fliehe.« Plötzlich hielt er inne, nur um dann mit unverhohlener Feindseligkeit fortzufahren: »Aber Ihr braucht das natürlich nicht zu fürchten, dieses Heer, denn es ist ja die Schwester Eurer Mutter, die es anführt.«


  Eirion begriff, dass sie mit Worten nicht weiterkommen würde. Andererseits hatte ihre Mutter gesagt, dass sie vor allem den Haushofmeister brauchten, wenn sie wenigstens einige der Narren retten wollten, die allesamt in ihr Unglück liefen, wenn sie aus der Burg flohen. Von draußen wehten die panischen Schreie durch die geschlossenen Bogenfenster, und auf den Korridoren links und rechts der Amtsstube hörte man Menschen rennen. Einen Augenblick lang glaubte Eirion, dass ihre Unsicherheit für den aufgebrachten Mann mit Händen zu greifen sein müsse. Er musste einfach spüren, dass sie nicht weiter wusste. Die Schreie auf dem Burghof traten immer weiter in den Hintergrund, bis sie sich aufzulösen schienen und Eirion nur noch ihren eigenen Atem hören konnte. Der Haushofmeister packte jetzt, während ihm dabei der Schweiß aus allen Poren drang, ein schweres, goldenes Siegel in seinen Leinensack. Plötzlich bemächtigte sich ein atemloser Zorn Eirions, und sie vergaß, dass sie erst vor wenigen Monaten siebzehn geworden war, vergaß, dass sie in dieser Burg nur geduldet war und eine unbedeutende junge Frau wie Tausende vor ihr und Tausende nach ihr. Sie hatte das Gefühl, in ihrem eigenen Körper zu wachsen, sich auszudehnen, Raum zu gewinnen ...


  Auf einmal ging ein Leuchten durch den Raum, das heller strahlte als die Sonne, die in diesem Augenblick auf ihrem Weg zum höchsten Punkt am Himmel beinahe ihr Ziel erreicht hatte. Ein Flirren, das die Ohren aller, die in Hörweite waren, beinahe bersten ließ, wehte durch die Burg. Eirion verließ ihre gertenschlanke, mädchenhafte Gestalt und wurde gewaltig, groß und Furcht erregend – so sehr, dass ein Teil ihres Wesens vor ihr selbst erschrak. Sie wollte sprechen, doch sie stellte fest, dass sie ihre menschliche Stimme nicht länger brauchte, um ihren Willen kundzutun, der der Wille der Götter war, alter und mächtiger Götter, die sie selbst nicht kannte, deren Namen in ihrer Seele nur eine dunkle Erinnerung waren. Sie griff nach ihnen, spürte sie und spürte die Macht, deren Teil sie war. Leg den Beutel nieder, du Wurm. Einen Moment lang wusste sie nicht, woher die Worte gekommen waren, dann begriff sie, dass sie selbst ihr Ursprung war. Leg den Beutel nieder und alles andere, was nicht dein ist, und dann geh. Ihre Lippen bewegten sich nicht, um die Worte zu formen, denn es war keine menschliche Sprache, in der sie gesprochen wurden, und doch konnte der Haushofmeister, der schreckensstarr vor dem Steingelass stand, sie mühelos verstehen. Geh, fuhr Eirion, die Priesterin einer fremden Gottheit, fort, und sorg dafür, dass niemand mehr die Burg verlässt. Geh und sag den Menschen, dass sie hier auf Tarlin sicherer sind als irgendwo sonst im Land. Geh und sag ihnen, dass sie in ihr Unglück rennen, wenn sie jetzt die Burg verlassen. GEH!!!


  Der Haushofmeister ließ den Leinensack und den Beutel mit königlichem Gold fallen, als hätte er sich daran verbrannt, und floh aus dem Raum. Etwas in Eirion wusste, dass er später von ihrer unerlaubten Verwendung der Magie berichten würde – aber das Später zählte in diesem Augenblick nicht für sie. Mit einer neuen Würde und Sicherheit verließ sie die Amtsstube des Haushofmeisters und machte sich auf den Weg in die Schmiede. Der Schmied, ein wuchtiger Mann mit einem gewaltigen Bart, besaß auf seine Art nicht weniger Einfluss als der Haushofmeister.

  



  ***

  



  Unten in Tarlin-Stadt hatte Konall, dem keine Magie zu Gebote stand, es ungleich schwerer, die Menschen zum Bleiben zu bewegen, und er musste verzweifelt mit ansehen, wie immer mehr von ihnen sich den langen Marschkolonnen der Flüchtlinge anschlossen. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits weit überschritten, als er müde und niedergeschlagen in die Burg zurückkehrte, wo sich die Ganna-Frauen inzwischen vollzählig versammelt hatten, Frauen, die sich, ob alt oder jung, auf den ersten Blick von den anderen Menschen auf der Burg unterschieden – nicht durch Äußerlichkeiten, denn dafür blieb keine Zeit, sondern durch ihre gelassene Ruhe ob der Katastrophe, die wie ein böser Wind durchs Land fegte.


  Gwenlian stand, als Konall aus Tarlin-Stadt zurückkam, im Hof und wies Seite an Seite mit ihren Frauen allen, die sich zum Bleiben entschlossen hatten, ein Quartier zu. Zusammen mit Konall kam eine größere Gruppe von Menschen an – eine Familie, wie es schien. Ängstlich wie gejagtes Wild duckten sie sich durch die gewaltigen Burgtore, und Gwenlian wusste, ohne sagen zu können, woher, dass diese Menschen ihrer mehr bedurften als die anderen hier. Andererseits sehnte sie sich mit allen Fasern ihrer Seele danach, wenigstens ein paar Minuten ungestört mit Konall zu verbringen. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Es war Rikka, ihre neue Zofe. Sie deutete mit dem Kopf auf die Neuankömmlinge.


  »Überlasst das mir«, sagte sie mit ihrer sanften Stimme, die in dem Lärmen von Stimmen und nutzlos klirrenden Waffen wie ein heilender Balsam auf Gwenlians Gemüt wirkte.


  Gwenlian blickte noch einmal zu der Familie hinüber, die nur zögernd näher kam. Sie spürte, dass sie sich immer noch nicht ganz zum Bleiben entschlossen hatten und drauf und dran waren, wieder aus der Burg zu fliehen. Die Frau, die so abgearbeitet und verhärmt aussah, drehte die ganze Zeit ihre Schürze in den Händen – und endlich erkannte Gwenlian sie. Es war die Müllerin, deren Sohn in die Sümpfe gezogen war und den Gwenlians Männer bei ihrer Suche nicht hatten finden können.


  »Ich weiß, was diese Leute brauchen«, fuhr Rikka fort, und Gwenlian wandte den Blick von der Müllerin ab und sah ihre Zofe an. Wieder einmal verschlug die Schönheit der anderen Frau ihr den Atem, und ein tiefes Gefühl der Wärme und Vertrautheit durchströmte sie, gepaart mit dem Bedauern, dass sie sie nicht früher gekannt hatte. Wir hätten Freundinnen sein können, durchfuhr es sie. Sie sah Rikka voller Zuneigung in die Augen – und zuckte wie vor einem winzigen, aber scharfen Schmerz zurück, wie bei einer feinen Nadel, mit der man sich gestochen hatte. Rikka senkte die Lider, und Gwenlian vergaß den Zwischenfall, der so bedeutungslos schien angesichts all der furchtbaren Dinge, die ihnen bevorstanden.


  »Gut«, sagte sie dankbar. »Sorg dafür, dass sie bleiben. Denn wenn sie gehen, werden sie gewiss in die Sümpfe ziehen, und was auch immer dort sein mag ...« Ein winziger Muskel zuckte in Rikkas Gesicht, das dabei etwas von seiner fast überirdischen Schönheit verlor. Aber Gwenlian beachtete es nicht, sondern fuhr fort: »Es kann nichts Gutes sein.«

  



  ***

  



  Endlich hatte Gwenlian ein wenig Zeit für Konall, der sie auf seine Art genauso brauchte wie die Menschen, die auf der Burg Zuflucht suchten. Gwenlian sah ihn an und brauchte keine Fragen zu stellen. Sein Gesicht war grau geworden seit dem Morgen, und seine Augen hatten alle Farbe verloren. Konall war am Ende seiner Kraft und seiner Hoffnungen. Sie bedeutete Rikka, die ihr mit ihrer Sicherheit eine große Stütze war, sich auch um eine Bauernfamilie zu kümmern, die soeben das Portal durchschritt. Dann griff sie nach Konalls Hand, die sich kalt und leblos in ihrer anfühlte, und führte ihn an den einzigen Ort, an dem sie ungestört sein würden.


  Kurz darauf standen sie Hand in Hand auf dem Bergfried, auf dem heute kein einziger Soldat mehr Wache hielt, und blickten in die Tiefe, wo eine der größten Marschkolonnen von Flüchtlingen sich einen Hügel hinaufquälte. Lange Minuten verstrichen, während sie dem Geschehen unten zusahen. Die Unglücklichen wollten ausgerechnet nach Norden, in die Sümpfe. Gwenlian wusste nicht, woher das Gerücht gekommen war, aber seit den frühen Morgenstunden konnte man überall in der Stadt und auf der Burg hören, dass die einzige Rettung vor dem mörderischen Heer aus Fiann im Norden liege, in eben jenen Sümpfen, denen die Alten eine eigene Magie zuschrieben. Magie, so schrien die verängstigten Menschen einander zu, könne man nur mit Magie bekämpfen. Gwenlian lächelte bitter, denn genau das hatte sie selbst vor – aber sie, die selbst eine Fianna und Kasseidenprinzessin war, eine Feindin also, würde man überall im Land dafür verdammen.


  Konalls Griff um ihre Finger verstärkte sich plötzlich. »Was ist da los?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf den Zug, dessen Spitze jetzt den Hügel erreicht hatte.


  Gwenlian kniff die Augen zusammen, konnte aber zu wenig erkennen, um Konall Antwort zu geben. Ohne seine Hand loszulassen, rief sie die Kraft des Sehens, und da Konall nicht nur äußerlich, sondern auch zutiefst innerlich mit ihr verbunden war, sah er, was sie sah.


  Ein wüster Haufen aller möglichen Fahrzeuge, von Ochsenkarren bis hin zu den luxuriösen, weich gepolsterten Kutschen der reichen Kaufleute, mühte sich hügelauf. Ein unförmig beladener, riesiger Gepäckwagen mit nur notdürftig verzurrten Planen hatte sich aus dem Geschirr losgerissen und jagte jetzt in immer schnellerem Tempo den Hügel hinab. Schreiende Menschen, die keinen Platz mehr auf den Wagen gefunden hatten, sprangen zu beiden Seiten weg, doch nicht alle konnten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen, und ein weiterer Wagen brach aus dem Geschirr. Männer, Frauen und Kinder wurden von unbarmherzigen Rädern zermalmt, Hausrat fiel von den dahinrasenden Wagen herunter, Decken, Kochgeschirr, ein gewaltiger Schinken, alles, was die Besitzer der beiden Wagen in wenigen Stunden hatten zusammenpacken können. Schreie drangen bis zum Bergfried hinauf, und Gwenlian glaubte beinahe, das Blut der Verletzten riechen zu können, den metallischen Geruch von Tod und Leiden.


  Erschüttert verfolgte Konall das Geschehen, bis Gwenlian ihn sachte von der Brüstung fortzog.


  »Unter den Verletzten sind Menschen, mit denen ich noch vor wenigen Stunden gesprochen habe«, sagte Konall, und Gwenlian spürte die Schuld, die ihn quälte, so deutlich, wie sie seinen Atem spürte. »Du hast dein Bestes gegeben, Liebster«, antwortete sie. »Und ich bin dankbar für jeden Einzelnen, den du aufgehalten hast.«


  »Aber was kannst du ihnen anbieten hier auf Tarlin?«, fragte Konall verzweifelt. »Was ist das für ein Morgen, das sie hier erwartet?«


  »Ich kann ihnen den Schutz eben jener Magie anbieten, die sie verdammen.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen weiteren, deutlich kleineren Zug, der sich soeben von Tarlin- Stadt nicht nach Norden in die Sümpfe, sondern nach Westen bewegte. Sie wusste auch, wohin diese Menschen unterwegs waren. Sie wollten nach Sint und von dort aus weiter zu den Vergessenen Meeren. »Es werden immer mehr, die sich ins Nichts stürzen, und ihre Flucht ist so sinnlos. Wenn wir Brenna nicht hier Einhalt gebieten, auf Tarlin, dann gibt es keinen Ort auf der Welt, wo sie vor ihr sicher wären. Und welche Gefahren ihnen in den unbesiedelten Wildnissen unserer Welt drohen, das wissen nur die Götter.«


  Eilige Schritte kamen die Steinstufen zum Bergfried hinaufgelaufen.


  »Hier seid ihr! Dachte ich es mir doch!« Es war Eirion, die mit langen Schritten auf sie zugestürmt kam. »Ich muss mit dir über deine Zofe sprechen, Mutter!«, rief sie wütend. »Sie steht da unten mitten auf dem Hof und regiert wie eine Königin über die Menschen. Selbst den Ganna-Frauen gibt sie Befehle.«


  Das allerdings war eine Nachricht, die Gwenlian sofort alarmierte. Mit den Ganna-Frauen durften sie es sich auf keinen Fall verderben.


  Sie wandte sich Konall zu und strich ihm zärtlich über die Wange. Bis später, formten ihre Lippen, und in ihren Augen lag ein Versprechen, das Konall nicht zu deuten wagte. Trotzdem sprang ein Funke auf ihn über, der die Wolke der Angst in nichts auflöste.


  Als sie sich trennten, hatte Konall seine alte Kraft wiedergefunden und folgte ein wenig langsamer der davonstürzenden Gwenlian, um den Menschen, die immer noch in die Burg strömten, so gut er konnte zu helfen.

  



  ***

  



  Gwenlian lief mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter. Die dunklen Korridore, die ihr so vertraut waren, schienen heute stickiger zu sein als sonst und die Stille darin bedrohlicher. Sie hatte Rikka, einer ihr fast fremden Frau, vertraut, um ihren eigenen kleinen Sehnsüchten nachzugeben – eine unwürdige Verhaltensweise für eine Priesterin.


  Auf dem Hof herrschte weniger Chaos als noch vor einer halben Stunde. Erschrocken dachte Gwenlian, dass viele der Menschen, die noch Zweifel gehabt hatten, von Rikka abgeschreckt worden sein müssten. Auch viele von den Ganna-Frauen waren verschwunden.


  Rikka stand in der Mitte des geräumigen Burghofs, und ihr offenes schwarzes Haar floss ihr wie Melasse den Rücken hinunter. Fasziniert beobachtete Gwenlian das Spiel des Lichts. Einen Augenblick lang war Gwenlian verwirrt, dann begriff sie, was die Veränderung auf dem Hof bewirkt hatte. Es war Rikka, deren leise Stimme selbst in den hintersten Winkel der Ställe und Wirtschaftsgebäude zu dringen schien, um die Ganna-Frauen zu leiten und zu führen, damit sie allen, die kamen, eine Bettstatt bereiten konnten. Und die Ganna-Frauen gehorchten ihr so willig, wie sie nur je Gwenlian gefolgt waren.


  Einzig Eirion konnte sich noch über ihre Anmaßung empören, aber das, so befand Gwenlian ein wenig traurig, musste wohl ein Rest kindlicher Eifersucht sein, den das Leben ihr sehr bald austreiben würde.

  



  ***

  



  Eirion sah Gwenlians Blick und fand sich damit ab, dass ihre Mutter genau wie alle anderen ganz im Bann dieser fremden Frau stand. Vier Wochen lebte Rikka jetzt auf der Burg, und alle lagen ihr zu Füßen. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie selbst nicht recht in Worte fassen, was ihr an dieser Frau so missfiel, dass sich ihr, wenn sie sie sah, immer die feinen Härchen im Nacken aufstellten wie kleine Soldaten, die sich zum Kampf rüsten. Sie wusste nur, dass Rikka nicht das war, was sie zu sein vorgab – und Barko, ihr Falke, wusste es auch.


  Stirnrunzelnd dachte Eirion an ihren einzigen anderen Verbündeten in dieser Sache, Tarannis, der mit Mutter und Schwester schon lange auf der Burg war. Tarannis stimmte ebenfalls keine Lobgesänge an, wenn sie auf Rikka zu sprechen kamen. Plötzlich hatte sie eine unerklärliche Sehnsucht nach ihm, und ohne lange zu überlegen, machte sie sich auf die Suche. Sie brauchte nicht lange, um in Erfahrung zu bringen, dass sie ihn in einem der hinteren Ställe finden würde, wo er Diann half, auf dem Stroh notdürftige Betten für die Bauern zu machen, die als Letzte nach Tarlin gekommen waren.


  Als Eirion über die Schwelle des Stalls trat, umfing sie augenblicklich eine andere Welt, doch es war heute nicht die Welt von süß duftendem Stroh und der warmen Nähe der Tiere, die sie so sehr liebte, sondern eine Welt, in der der bittere Geruch von Angst und Mutlosigkeit regierte.


  »... eine Närrin bist du, dich von diesen Frauen hierher locken zu lassen ...« Eine tiefe, ungebildete Bassstimme sprach. »Hätte ich mich doch nur nicht von deiner Sturheit blind machen lassen! Wir könnten schon lange fort sein, weit fort von Tarlin und diesen Teufelinnen.«


  Die müde Stimme einer Frau antwortete etwas, das Eirion nicht verstehen konnte, und sie stahl sich an dem Gang vorbei, wo die beiden Streitenden ihr Lager hatten.


  »Tjak ist der Einzige von uns allen, der einen Funken Verstand im Kopf hat«, fuhr die Männerstimme zu klagen fort, und jetzt erkannte Eirion den Mann. Es war der Müller, der erste der Flüchtlinge, den Rikka zusammen mit seiner großen Familie in den Stall einquartiert hatte. Beinahe empfand sie jetzt so etwas wie Befriedigung, dass es Rikka nicht gelungen war, den Müller mit ihren sanften, leblosen Augen zu narren. Wenn er von »Teufelinnen« sprach, meinte er gewiss an erster Stelle sie.


  Eirion ging weiter die Reihen von kleinen Stallbuchten entlang, die jetzt jede von einer Familie bewohnt wurden, während man die Pferde samt und sonders auf die Koppeln hinausgetrieben hatte. In einer der letzten Buchten fand sie Tarannis, wie er mit Diann schwere Filzdecken über die Strohballen dort zog.


  »Tarannis«, sagte sie leise, und Tarannis ließ, als er ihre Stimme hörte, sofort seinen Zipfel der Decke los. Diann warf ihm wütende Blicke zu, aber Tarannis hatte sie und die Decken bereits vergessen. Eirion nickte Diann zu und nahm die Decke auf, die Tarannis fallen gelassen hatte. Zusammen beendeten sie die Arbeit, während Tarannis noch einen weiteren Strohballen vom Heuboden herunterwuchtete.


  »Rikka hat draußen das Kommando übernommen, wie es scheint«, sagte sie beiläufig. »Alle tanzen nach ihrer Pfeife, sogar unsere Mütter.«


  »Rikka weiß genau, was sie tut.« Das kam natürlich von Diann, in deren Augen Rikka nichts falsch machen konnte. »Und ich werde jetzt nachsehen, was draußen los ist. Hier im Stall bekommt man ja keine Luft.« Sie warf Eirion einen schnippischen Blick zu. »Du kannst ja Tarannis helfen, hier weiterzumachen.«


  Und ohne eine Antwort der beiden anderen abzuwarten, lief sie bereits den dunklen Stall entlang, als könne sie es gar nicht erwarten, endlich nach draußen zu kommen.


  »In Dianns Gegenwart sagst du besser kein böses Wort über Rikka«, bemerkte Tarannis. »Diann liegt ihr treuer zu Füßen als mir meine Hunde.«


  Eirion lachte. »Und das will etwas heißen.« Es tat ihr gut, allein mit Tarannis zu sein und die Welt mit ihren Gefahren wenigstens für kurze Zeit zu vergessen.


  Endlich war die kleine Bucht so weit fertig, dass sie einer der Familien, die noch aus der Stadt herbeikamen, Zuflucht gewähren konnte. Denn es kamen jetzt immer mehr Menschen in die Burg, nachdem die gewaltigen Kolonnen der Flüchtlinge Tarlin verlassen hatten. Es waren Menschen von zu geringer Entschlusskraft, um fortzugehen, Menschen mit Verwandten, die für eine Flucht zu alt oder zu krank waren, oder solche – und das waren die wenigsten – die Konall zum Bleiben überredet hatte.


  Im Stall war nur das gedämpfte Summen geflüsterter Gespräche zu hören und hie und da das Klappern von Bechern und Tellern, wenn diejenigen, denen die Angst nicht den Appetit verschlagen hatte, etwas aßen oder tranken. Draußen dämmerte es bereits, und ihre kleine Nische, wo sie wortlos eng nebeneinander saßen, war noch immer nicht belegt.


  »Ich habe Angst«, flüsterte Eirion nach einer Weile, und Tarannis legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Das brauchst du nicht«, flüsterte er zurück. »Solange ich lebe, wird dir nichts geschehen, das schwöre ich dir bei meinem Blut.«

  



  ***

  



  Die Sonne berührte bereits den Horizont, und auf Tarlin herrschte eine Betriebsamkeit, wie die Burg sie in den sechs Jahrhunderten ihrer Existenz noch nie gesehen hatte. Ohne Ansehen von Rang und Person waren Menschen aus der Stadt und dem Umland in der Burg einquartiert worden, in der Kapelle, im Krankenflügel, in den vornehmen Gemächern der Hofbeamten. Schließlich schlugen ganze Familien ihr Lager im Burghof auf. Konall, Gwenlian und Rikka hatten ganze Arbeit geleistet, und so viele Menschen ihr Glück auch in der Flucht gesucht hatten, so viele waren mutig geblieben.


  Noch bevor die Dunkelheit sich über das Land senkte, drangen immer furchtbarere Meldungen nach Tarlin. Als würde der Wind sie wie Samen des Unheils durch Caernadon tragen, erreichten sie die Menschen in der Burg. Und wie Samen breiteten sie sich auch dort weiter aus, flogen von Mund zu Ohr, bis ein jeder die Schreckensnachrichten gehört hatte – von Reitern, die im Galopp von einem Schritt ihres Pferdes zum nächsten ihr Leben verloren, von ganzen Dörfern, die mit einem einzigen magischen Schlag einfach zu existieren aufhörten. Überlebende dieser Massaker rannten blind durchs Land, und ihre Schreie schienen im Wind lebendig geworden zu sein.


  Es wurde Nacht, und niemand wusste, ob es noch einmal Tag werden würde für Caernadon.


  KAPITEL 29


  Gwenlian und Konall hatten härter gearbeitet als alle anderen in der Burg, als sie in den späten Abendstunden an einer Biegung des Korridors standen, der auf der einen Seite zum Frauenturm führte und auf der anderen zu den Unterkünften des Königs und seiner Edelleute. Jetzt gab es nichts mehr für sie zu tun, als bis zum Morgen zu warten und möglichst viel Schlaf zu finden. Trotzdem war Schlaf das Letzte, was Gwenlian jetzt suchte, denn diese eine Nacht, die ihr noch blieb, war eine Insel zwischen Leben und Tod, und sie war entschlossen, sie zu nutzen wie ein Schiffbrüchiger ein einsames Eiland im Meer.


  Irgendwo über dem Wald hinter der Burg schrie eine Eule, und Gwenlian vermeinte, das hohe Fiepen der Maus zu hören, die vor ihr floh, und das Rascheln des Grases, das unter den winzigen Schritten des kleinen grauen Nagers erbebte. Und über allem schien, so friedlich wie nur je in einer Herbstnacht, der runde, volle Mond, derselbe Mond, unter dem sie erst gestern Eirion und die anderen Mädchen zu Töchtern der Göttin geweiht hatte.


  Mit sanftem Druck zog sie Konall nach Westen, zum Frauenturm.


  Einen Augenblick lang widersetzte er sich. »Was ist, wenn uns jemand sieht?«, flüsterte er. »Es sind noch mehr Menschen in der Burg als sonst.«


  Gwenlian lachte leise, strich ihm mit einem Finger über die Lippen und sagte: »Was kümmern uns die Menschen und was sie sagen, mein Herz.« Und Konall erhob keine Einwände mehr, doch sie spürte tief in seiner Seele, dass ihre Worte ihm mehr Angst gemacht hatten als alles, was an diesem Tag geschehen war. Etwas in ihm wusste plötzlich, ebenso wie sie es wusste, dass dies seine letzte Nacht in diesem Leben, in diesem Körper sein würde.


  Und ihre Aufgabe in den nächsten Stunden würde es sein, dass er, wenn die Göttin ihm in einer späteren Existenz sein Geburtsrecht zurückgab, das Geschenk der Magie und des wahren Sehens, sich mit Freude und Wärme an dieses Leben zurückerinnerte.

  



  ***

  



  Sie hatten beide keinen Augenblick dieser kostbaren, langen und doch viel zu kurzen Nacht an Schlaf oder andere Nichtigkeiten vergeudet, und doch kam nur allzu bald der Tag.


  Aber was für eine Nacht war es gewesen! Gwenlian drehte sich ein letztes Mal im Arm ihres Geliebten um und versuchte im ersten fahlen Morgenlicht, sich seine Gesichtszüge einzuprägen, damit sie sie in einer künftigen Erinnerung wiederfände und sich daran erfreuen könnte. Pontifer, Mirth, Ahar, Sanor, Nanu. Und Konall, Konall ...


  Die Welt war aus den Fugen geraten, eine Vernichtungskraft von ungeheuren Ausmaßen fegte über das Land – und sie, Gwenlian, hatte die Erfüllung aller Wünsche und Sehnsüchte erlebt, mit denen sie so viele Jahre lang gekämpft hatte.


  Plötzlich lief ein Ruck durch Konalls Körper, und sie wusste, dass seine Gedanken zum ersten Mal seit Stunden nicht bei ihr waren.


  »Wo ist eigentlich Marban die ganze Zeit gewesen?«, fragte er.


  Gwenlian richtete sich auf. Der nächste Tag, nach dem in Caernadon nichts mehr so sein würde wie früher, hatte bereits begonnen.

  



  ***

  



  Sie hatte sich in aller Eile das weiche, fließende Gewand der Priesterin übergestreift und sich im Halbdunkel von ihrem Geliebten verabschiedet. Es war ein bittersüßer Abschied, denn er war gleichzeitig das feste, unverbrüchliche Versprechen auf ein Wiedersehen – nur unter welchen Umständen und in welchen Verhältnissen, das lag in den Händen der Großen Göttin, die alles Lebende nährt und hält.


  Eirion war bereits auf, als sie ihr kleines Schlafzimmer betrat, und erwartete sie. In ihren Augen stand ein fiebriger Glanz, als hätte auch sie in dieser Nacht nicht geschlafen. Gwenlian runzelte die Stirn. Ihre Tochter würde an diesem Tag ihre ganze Kraft brauchen, denn für Eirion ging es um viel mehr als für sie selbst – für sie ging es um Leben und Zukunft.


  »Leg dich auf dein Bett.« Gwenlians Stimme klang rau, als seien ihre Stimmbänder aufgerissen – aber das war nicht alles. Hätte Eirion nicht vor einiger Zeit alle Spiegel aus ihrem Zimmer entfernen lassen – warum, hatte Gwenlian nie von ihr erfahren –, hätte Gwenlian jetzt hineingesehen, so aber blieb ihr nur der Blick in Eirions Augen, um zu erkennen, dass sie in der letzten Nacht ungeheuer gealtert war. Tausend Falten und Kerben, die gestern noch nicht da gewesen waren, durchzogen ihr Gesicht, und als sie die Hand hob, um sie zu ertasten, fühlte ihre Haut sich papierdünn an und so spröde und trocken wie die Borke eines der Bäume, die schon seit unvordenklichen Zeiten in den Wäldern hinter Gekor standen, der neuen Hauptstadt von Fiann. Gwenlian lächelte grimmig. Ja, ihr Lebensfaden war tatsächlich fast am Ende, und dies war das sichere Zeichen dafür, dass es kein Zurück mehr für sie gab, weder für die Frau noch für die Priesterin. Sie hatte ihren Entschluss gefasst, und die Götter hatten ihr Opfer angenommen.


  »Leg dich auf dein Bett«, wiederholte sie, und endlich zwang etwas in ihrem Blick Eirion zu gehorchen. Wie gebannt starrte ihre Tochter sie an, während sie tief in ihr Innerstes griff und Eirions erschöpften Nerven die Nahrung gab, die ihr durch den mangelnden Schlaf fehlte.


  »Mutter«, flüsterte Eirion. »Was ist geschehen?« Und bevor Eirion es aussprach, wusste Gwenlian, was ihre Tochter sagen wollte. »War es ein böser Zauber, der dir das angetan hat?«


  Gwenlian lächelte, und das Lächeln fühlte sich seltsam fremd an auf ihrem Gesicht. »Ein Zauber war es«, antwortete sie. »Aber es war ein guter Zauber, meine Tochter. Und ein weiser Zauber, denn er hat mich an genau die Stelle geführt, zu der mein ganzes Leben hinstrebt, seit ich den Leib meiner Mutter verlassen habe und in die Welt unter den Sternen gekommen bin.«


  Eirion wollte noch mehr Fragen stellen, aber Gwenlian brachte sie mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr«, sagte sie. »Aber sei gewiss, dass du eines Tages alles verstehen wirst – und das muss dir für heute genügen.« Sie zog Eirion vom Bett und legte ihr noch einen warmen Umhang über, denn dort, wo sie hinwollten, würde es im Morgengrauen noch sehr kühl sein.


  An der Tür zum Korridor hielt sie einen Augenblick lang inne und runzelte die Stirn. Wenn ihr die Veränderung so deutlich anzusehen war, dass sie selbst ihre eigene Tochter erschreckte, durfte sie sich so auf keinen Fall den Menschen draußen zeigen, die ohnehin schon vor Angst halb von Sinnen waren.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief die Luft ein, die nach Herbst roch und schon etwas von der Schärfe des Winters in sich trug – aber auch vom Versprechen des Frühlings, der alles wachsen ließ. Dann hüllte sie sich in ihre Macht als Priesterin wie in einen prächtigen, wallenden Königsmantel, und es war eine junge, strahlende und zuversichtliche Gwenlian, die kurz darauf durch die Korridore schritt und die steinerne Treppe zum Bergfried hinaufging.


  Der Bergfried war wahrscheinlich der einzige Ort in der Burg, auf dem niemand die Nacht verbracht hatte – und das hatte seinen guten Grund: Sie selbst hatte dafür gesorgt. Eigentlich hätte Gwenlian für das bevorstehende Ritual, den Großen Bund, mit Eirion einen Berg ersteigen müssen, aber hier, auf dem Bergfried, waren sie den Göttern so nahe, wie sie das in diesen Zeiten nur sein konnten. Soeben krochen die ersten Sonnenstrahlen über den westlichen Horizont, und Gwenlian bereitete ohne Hast die wenigen Dinge vor, die sie für den Bund benötigen würde: eine irdene, noch nie benutzte Schale, einen ebensolchen Krug mit geweihtem Wasser und einen goldenen Dolch mit einer feinen, sehr scharfen Klinge.


  Ruhig und ohne Hast goss sie das Wasser, das über Nacht erkaltet war, in die grob getöpferte Schale.


  Große Göttin, schenke uns deinen Geist auf dem Weg, der jetzt vor uns liegt, damit wir würdig sind, die Worte zu sprechen, die heiligen und geheimen. Gwenlians Gedankenstimme wehte wie ein sanfter Wind durch den Morgen und mischte sich mit dem Atem des neuen Tages. Dann nahm sie den Dolch mit der linken Hand, legte die Klinge beinahe spielerisch auf die warme, dünne Haut ihres rechten Mittelfingers und drückte zu.


  Das Blut perlte in dunklen, vollen Tropfen in die Schale. Mögen deine Klänge, deine Lichter und deine Winde sich uns offenbaren, wenn wir uns dir jetzt in Demut nähern.


  Dann griff sie nach Eirions Hand, die kalt war, aber ruhig. Die Mutter in ihr, die jetzt weit hinter der Priesterin zurücktrat, war stolz auf den Mut, mit dem Eirion in diese unbekannte Prüfung ging. Wieder tropfte Blut in die irdene Schale, die Mutter und Tochter in der Göttin einen sollte.


  Möge ich alle Lichter als meine eigenen Lichter erkennen.


  Blut mischte sich mit Blut, Leben mit Leben. Während Gwenlian die roten Fäden beobachtete, die ineinander wirbelten und kreisten, die sich gegenseitig umtanzten und umschmeichelten wie zwei Liebende im Augenblick der größten Nähe, der tiefsten Innigkeit, sprach sie die alten Worte, die solche Macht hatten – und einen solch erbarmungslosen Preis. Aber das wusste Eirion nicht.


  Höre, Göttin! Du Kraft des All-Guten, du Segensreiche, Milde, nimm unser Blut als Opfer, um uns die Kraft zu verleihen, gemeinsam über unsere Feinde zu siegen, wo einer von uns allein machtlos wäre.


  Die Zeit schmolz und verflocht sich, zerfiel und wurde neu geboren in Gwenlians Herzen. Die Sonne brach wie ein kupferner Feuerball aus dem Horizont hervor, statt langsam zu wachsen und erst nach und nach ihre runde Vollkommenheit zu gewinnen. Für Gwenlian war sie gleichzeitig da und nicht da, so wie der Tag dunkel und hell in einem war.


  Ich, die ich diesen Körper in deinem Namen getragen habe, seit ich den Schoß meiner Mutter verließ, um unbeirrt dem Pfad von Lernen, Wachsen und Reifen zu folgen, erflehe deinen Geist auf dieses heilige Wasser herab.


  Dann ließ Gwenlian Stille herrschen – doch nur Eirion hörte diese Stille. Die Göttin hörte auch ihr Opfer, mit dem sie ihrer Tochter das Leben erkaufte, soweit es in ihrer Macht stand.


  Als das geschehen war und sie unwiderruflich das Geschenk des Lebens an die, von der es kam, zurückgegeben hatte, und während Eirion sie immer noch angstvoll und ehrfürchtig zugleich beobachtete, blickte Gwenlian in die Schale mit dem in Wasser aufgelösten Blut und ließ sich tief in den Geist der Göttin hineinsinken.


  Weißes, wogendes Licht empfing sie, ein Licht, das wie ein Gruß aus einer anderen, schöneren Welt war. Ein Streicheln hüllte ihren ganzen Körper ein, kostbarer als jede Liebkosung eines Mannes es sein konnte. Reine Wonne erfüllte ihr Sein, ein Friede, der die ganze Welt umspannte.


  Die Göttin hatte ihr verziehen – ja, sie hatte ihr nie gezürnt, denn sie war ihr nie wirklich fern gewesen. Alles war gut, alles, wie es sein sollte, kein Schritt entlang des Weges vergebens.


  Dann, als Beweis ihrer höchsten Liebe, zeigte die Göttin ihr Bilder, die keinem Sterblichen zu schauen gegeben waren. Es waren Meere und Ebenen, Wälder und Höhenzüge, und überall herrschte ein wunderbarer Friede. Die Reiche der Unschuld, durchzuckte es Gwenlian. Dann lag plötzlich ein See vor ihr, groß, still und heiter. Die Nebel, hinter denen er geborgen war, taten sich für einen Augenblick vor ihr auf, und sie durfte eintreten in dieses Reich unendlichen Friedens, unendlichen Glücks. Und dort, mitten auf dem See kam ihr ein herrliches Tier entgegen. Sie sah genauer hin und erkannte, dass es ein Schwan war. Aber er war viel schöner und majestätischer als die Schwäne, die sie manchmal im Frühling unten am Fluss gesehen hatte. Er schien auch nicht zu schwimmen, sondern übers Wasser zu schweben ... der Schwan kam ihr entgegen, bis er so nahe war, dass sie seine Augen sehen konnte ... grüne, blitzende Augen voller Leben, aber auch erfüllt von einer Weisheit, die Gwenlian den Atem benahm, einer Weisheit, die sie selbst niemals erlangen würde ... Mit einem leisen Seufzer der Zufriedenheit streckte sie die Hand nach dem wunderschönen, ihr so innig vertrauten und doch so zutiefst fremden Geschöpf aus ...


  Dann erlosch das Bild und wurde dunkel. Alles war dunkel, und sie schien zu stürzen, in unendliche Ferne zu stürzen. Gwenlian fror plötzlich. Mit einem Mal fühlte sie sich wie die alte Frau, die sie am frühen Morgen in Eirions Augen gesehen hatte.


  »Mutter!« Eine angstvolle Stimme holte sie langsam und mühevoll ins Licht des Tages zurück. »Mutter! Was ist passiert?«


  Gwenlian schüttelte sich leicht. Dann bemerkte sie verwundert, dass sie auf den kalten Steinplatten auf dem Bergfried lag, den Kopf auf Eirions Schoss geborgen.


  »Du bist plötzlich ohnmächtig geworden.«


  Von unten drangen jetzt Geräusche herauf, Rufe, das Klappern von Hufen, ein lang gezogenes Klagen – aber Gwenlian war noch nicht so weit, in die Welt der Dinge zurückzukehren. Sie griff nach Eirions Hand und versuchte, wieder in das letzte Bild einzutauchen, das die Göttin ihr gezeigt hatte. Was für eine Bewandtnis hatte es mit diesem Schwan, der da so friedlich über den stillen See trieb? Gwenlian schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Der Schwan war nicht allein gewesen; hinter ihm hatten andere gewartet. Ungerufen sprangen zwei Gesichter in Gwenlians Gedanken auf – das von Godas Sohn, Arild, und das ihres Mannes, den sie den »Jäger« nannten. Gwenlian schüttelte bedauernd den Kopf. Sie musste die Vision verloren haben, denn Arild und der »Jäger« hatten sicher nichts mit diesen wunderschönen Geschöpfen zu tun, die Schwäne waren und doch wieder nicht.


  Jetzt konnte sie sich nicht länger gegen den Lärm verschließen, der wie mit gierigen Fingern an ihrer Insel des Friedens zerrte. Plötzlich wusste sie auch, was das seltsame Klagen zu bedeuten hatte: Es waren Hörner, die geblasen wurden, Kriegshörner – und sie gehörten zum königlichen Heer.


  Uisnach war nach Tarlin zurückgekehrt. Aber ein Blick über die Zinnen zeigte Gwenlian, dass er nicht allein kam.


  KAPITEL 30


  Sie war wie eine gewaltige Katze, die eine räudige, verletzte Maus vor sich hertrieb, diese Armee der Fianna. Und sie sah aus wie eine Armee aus Eis, wie sie da in ihren Rüstungen aus schneeweißem Léth-Silber am Horizont erschien, in keilförmiger Formation und scheinbar bewegungslos in der Luft verharrend, denn die magischen Pferde der Fianna berührten beim Laufen nicht den Boden, sondern trieben wie von einer unsichtbaren Kraft gehalten auf die Burg zu, ein weißer, in der Sonne glänzender, böser Wind, der trotz all seiner Schönheit tödlich war.


  Gwenlian verhielt nur einen Augenblick, um von den Zinnen aus das Bild unter ihr aufzunehmen, dann wandte sie sich ab, warf sich im Laufen noch den Mantel der Priesterin über und stürzte, gefolgt von Eirion, den Treppengang hinab, die Geräusche vor der Burg immer noch deutlich in den Ohren. Der Gesang der Hörner war herzzerreißend; wo beim Abmarsch von Uisnachs Heer jubilierender Triumph geherrscht hatte, gab es jetzt nur noch stumpf gewordene Hoffnungslosigkeit. Die Hörner, die sonst so strahlende, schöne Töne dem Himmel entgegenschickten, weinten fast, als Uisnach mit seiner zerlumpten, geschlagenen Armee über die Zugbrücke ritt.

  



  ***

  



  Gwenlian, die im Gewand der Priesterin wieder so schön und jung war wie nur je, stand bereits am Portal, als Uisnach auf seinem schwarzen Hengst eingeritten kam. Das Tier war erschöpft und blutete aus einer flachen Schnittwunde am Hals, und sein blausilbernes Geschirr war zerbeult und so verdreckt, dass man seine einstige Pracht nicht einmal mehr ahnen konnte.


  Als der letzte Soldat in der Burg war, konnte Gwenlian am Horizont bereits die stahlgraue Staubwolke sehen, in der sich das magische Heer der Fianna näherte, langsam und majestätisch, denn Brenna war sich ihrer Sache sehr sicher.


  »Schnell!«, rief Gwenlian den Männern zu, die hinter Uisnach durch das breite Portal geritten kamen. »Seht zu, dass ihr bis auf den letzten Mann in die Burg kommt, damit wir die Zugbrücke hochziehen können!«


  Einer der Offiziere, ein hoch gewachsener Mann mit einem wilden, grauen Bart, lachte nur abfällig. »Es ist sinnlos, Majestät.« Das letzte Wort wurde mit solchem Hohn gesprochen, dass sie den Mann unter anderen Umständen wegen seiner Ungebührlichkeit zur Rede gestellt hätte; so aber ließ sie es durchgehen.


  »Die werden uns niederwalzen wie einen Haufen Ameisen.« Dies kam von einem der einfachen Soldaten, die jetzt in ungeordneten Reihen hinter den Offizieren durchs Tor ritten.


  Als sich die Armee – oder das, was noch von ihr übrig war – auf dem weiträumigen Innenhof der Burg versammelt hatte, ließ Gwenlian die Wachposten die Zugbrücke hochziehen. Das Knarren der schweren Ketten in der reglosen Morgenluft erinnerte Gwenlian an den unheilvollen Nachtgesang der Bruschas, der riesigen Geier, die die Wüste rund um Gekor beherrschten. Sie schauderte, denn es war kein gutes Omen.


  Jenseits der Mauern kam Brennas Armee mit erschreckender Lautlosigkeit näher, und innerhalb der Mauern herrschte lähmende Angst. Die Soldaten waren zum Teil abgesessen, aber viele waren zu erschöpft, um noch die Kraft dazu aufzubringen. Und sie alle sahen so aus, als seien sie schon ein Teil des Schattenreichs, das auf sie wartete, wenn Brenna bekam, was sie wollte.


  »Gwenlian.«


  Uisnach war unbemerkt hinter sie getreten. Als Gwenlian sich zu ihm umdrehte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, denn der Mann, der vor ihr stand, hatte endgültig alle Ähnlichkeit mit dem jungen Prinzen verloren, mit dem sie vor so unvorstellbar langer Zeit aus Fiann geflohen war. Seine Augen waren grau, sein Gesicht war grau, sein Haar war grau; er sah aus wie ein Geist, der schon zu lange im Land der Toten gelebt hatte. Seinem Pferd, das hinter ihm stand, tropfte weißer Schaum aus den Nüstern, der Uisnach ins Haar und über die Wange rann – aber er bemerkte es nicht einmal.


  »Gwenlian ...« Es war die Stimme eines verlorenen Kindes, die zu ihr sprach – eines Kindes, dem kein Reifen mehr beschieden war, nicht in diesem Leben und auch in keinem anderen, denn Uisnach als Einmalgeborener würde keine zweite Chance bekommen. Wäre sie nicht so verzweifelt gewesen, hätte sie mit der Göttin gehadert, dass sie ihre Gnade so ungerecht auf ihre Kinder verteilte. Was war das für eine Gottheit, die manche Menschen dazu verurteilte, nur taubes Holz zu sein, ein verdorrter Baum, aus dem kein Leben wachsen konnte? Ein Zittern übertrug sich auf ihren Körper; Uisnach weinte jetzt wie ein Kind, und Gwenlian reagierte, wie jede Mutter reagiert hätte. Sie öffnete die Arme und barg für einen Moment seinen Kopf an ihrer Brust.


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer, die sie beobachteten, und obwohl Konall weit von ihr entfernt stand, spürte sie, wie er sich versteifte. Sie war ihm seit der vergangenen Nacht so nahe, dass sie jede seiner Regungen in ihrem eigenen Körper wahrnahm, und jetzt registrierte sie Verwirrung und Kränkung. Außerdem ging es nicht an, dass die Männer, die ohnehin den Mut verloren hatten, ihren König weinen sahen.


  In Sekundenschnelle traf Gwenlian – die Frau Gwenlian, nicht die Priesterin Gwenlian, die es besser hätte wissen müssen – ihre Entscheidung. Vor ihr lag die größte – und letzte – Prüfung ihres Lebens, die ganze Zukunft eines Volkes ruhte auf ihren Schultern, und sie brauchte alle Magie, die sie besaß. Aber durfte man einen opfern, um Tausende zu retten? Wie viel galt ein Menschenleben vor der Göttin? War nicht ein einziges Leben genauso viel wert wie Tausende?


  Und so machte Gwenlian sich daran, Uisnach ein Licht zu geben für die lange Dunkelheit, die vor ihm lag.


  Es war ein zerbrechlicher Zauber, den sie wob, und doch so schillernd wie hundert Regenbögen. Er ähnelte einer Seifenblase und war genauso vergänglich, aber unendlich viel stärker als eine solche, ein tanzendes, funkelndes Gebilde aus Zeit. Geliehener, gestohlener, magischer Zeit, aber immerhin Zeit.


  Während die Menschen um sie herum – Hunderte von Soldaten und Bediensteten, die Ganna-Frauen, Konall, Elana sie beobachteten und nur einen Herzschlag lang einen müden König und seine von der Zeit unberührte, schöne Gemahlin sahen, schwebten Gwenlian und Uisnach in einer Blase göttlicher Zeit.


  »Was ist geschehen?« Uisnach hatte die Veränderung sofort gespürt. »Was hast du getan?« Der misstrauische Klang seiner Stimme entlockte Gwenlian ein Lächeln. Er würde sich nie ändern.


  »Ich habe meine bei euch Fálianern so verruchte Kunst angewandt, um uns etwas Zeit zu verschaffen.« Sie sah seine Furcht und sein Missfallen und fügte hinzu: »Und es liegt an dir, ob du sie nutzen willst oder nicht.«


  Uisnach rang einen Augenblick lang mit sich, aber nur einen Augenblick. Dann fiel etwas von seiner Anspannung von ihm ab, und seine Augen waren plötzlich nicht mehr ganz so grau und leblos.


  »Sie ...« Er deutete mit dem Kopf auf die Menschen auf dem Hof, die in ihrer Pose erstarrt schienen. »Sie können uns nicht hören?«


  »Nicht hören und nicht sehen«, antwortete Gwenlian. »Das heißt, sie sehen nur, dass wir uns einen Augenblick lang umarmt, dann aber sofort wieder getrennt haben. Alles was dazwischen geschieht, bleibt ihnen verborgen.«


  »Wie viel ... Zeit ... haben wir?« Eine Hoffnung schwang in seiner Stimme mit, die Gwenlian in der Seele wehtat.


  »Nicht viel«, sagte sie und sah, wie er einen Moment lang resigniert die Augen schloss. »Aber genug.« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und zeichnete die hager gewordenen Umrisse nach. Plötzlich sehnte sie sich wie schon lange nicht mehr nach der Musik in Fiann, die so voller pulsierendem Leben war, so voller Gier nach Leben, wie nichts, was je in Caernadon gespielt wurde. Und dann wusste sie auch, wie sie seine Seele dauerhaft berühren konnte, auch wenn er nach diesem Tag zu einem ewigen Dasein im Schattenland verdammt war. Sie musste dafür nicht einmal sehr viel von ihrer Magie vergeuden, denn sie brauchte nur seine Erinnerung sprechen zu lassen. Die singende, atmende, tanzende und immer lebendige Musik der Wüstennomaden hatte sie mit ihm zusammen gehört, und sie wusste, dass niemand, der diese Musik einmal gehört hatte, sie je ganz aus seinem Herzen verlieren konnte.


  Während sie langsam und mit der Zärtlichkeit einer Mutter fortfuhr, sein Gesicht zu streicheln, ließ sie die Klänge der Upaya, wunderbarer, kunstvoll gebauter Geigen, durch seinen Geist wehen.


  »Was tust du da?«, flüsterte er, aber das Misstrauen, das über zwanzig Jahre zwischen ihnen gestanden hatte, war endlich gebannt.


  »Ich gebe dir einen Grund, die Magie zu lieben, statt sie zu fürchten«, sagte sie und lächelte.


  Und umweht von einer Musik, die eines der Lebenselixiere ihrer Feinde war, waren sie sich für einen kostbaren Augenblick so nahe, wie sie es in zwanzig Jahren niemals hatten sein können.

  



  ***

  



  Als Gwenlian nach langen Minuten ihren Zauber auflöste, hatte sie das Gefühl, als sei ihr eine schwere Last abgenommen. Denn so fern Uisnach ihrem Geist war, ihrem Herzen hatte er einmal sehr nahe gestanden, und sie war Priesterin genug, um zu wissen, dass kein Mensch ungestraft einen Teil seiner Seele oder seiner Vergangenheit verleugnen durfte. Es tröstete sie zu wissen, dass er jetzt statt der ewigen Stille im Reich der Schatten immer diese leichte, wehende und doch niemals leere Musik hören würde, die die Seele verwandelte und reinigte.


  Als sie Uisnach losließ – für die, die sie beobachteten, war nur ein Augenblick vergangen –, traf ihr Blick den Konalls, der sie geradezu aufzufordern schien, Schuld zu empfinden für einen Verrat, den sie nicht begangen hatte. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie hatte Konall mit dem, was sie Uisnach gegeben hatte, nichts genommen, und wäre er in diesem Leben nicht mit der Blindheit derer geschlagen, die ohne Magie geboren worden waren, hätte er das verstanden.

  



  ***

  



  Dann brach ein Tumult los, der wie ein Orkan durch den Innenhof der Burg wehte. Alle schrien durcheinander, jeder wollte erklären, Soldaten, die in der Burg Familie hatten, liefen auseinander, um nach Menschen zu suchen, die ihnen nahe standen. Die Ganna-Frauen, die bereits ihre Plätze eingenommen hatten, wurden auseinander gerissen oder rüde beiseite gestoßen.


  Gwenlian war dankbar für die kleine Oase der Ruhe, die sie sich und Uisnach verschafft hatte, denn ab jetzt würde es keinen Frieden mehr für sie geben – nicht in diesem Leben. Sie lächelte ein grimmiges kleines Lächeln, nickte noch einmal mit einer Botschaft der Liebe in den Augen zu Konall hin und nahm dann ihre ganze Kraft zusammen.


  Männer und Frauen von Caernadon, hört mich an!


  Ihre magisch verstärkte Stimme wehte weit über den freien Platz und drang selbst in die hintersten Winkel der gewundenen Burgkorridore, wo sich längst kein Mensch mehr aufhielt. Selbst die Novizen aus der Kathedrale hatte die Angst nach draußen getrieben – und sie waren jetzt auch die Ersten, die den Fálsstab in die Luft schlugen, das Heilige Zeichen, mit dem sie glaubten, alles Böse abwehren zu können.


  Fanatische Narren, dachte Gwenlian. Als Narren geboren, und als Narren werden sie sterben, wenn nicht heute, dann als Greise, denn sie werden nichts dazulernen.


  Dann schloss sie die Augen und rief den Mond und die Sterne, damit sie ihr ihre Kraft liehen. Ein vereintes Aufkeuchen lief durch die schreckensstarre Menge, denn plötzlich zeigten sich am hellen Tageshimmel, wo die Sonne auf ihrem Weg zum Zenit war, ein voller, runder Mond und Tausende und Abertausende diamanthelle silberne Sterne.


  Gwenlian, die mit einer einzigen unauffälligen Bewegung Gürtel und Haarband abgestreift hatte, umgab sich mit einem Leuchten, das die Gestirne selbst ihr schenkten. Auf diese Weise brauchte sie nichts von ihrer eigenen Kraft in die Waagschale zu werfen, bevor es wirklich notwendig wurde.


  Männer und Frauen von Caernadon, wiederholte sie, während sie nun wie eine Säule aus Licht über dem Burghof schwebte. Kinder der Göttin ... Wieder wurde allenthalben das Heilige Zeichen geschlagen, aber jetzt herrschte tiefe Stille, und Gwenlians nächste Worte fielen wie Tautropfen auf die Angst der Menschen. Denn Kinder der Göttin dürft auch ihr heißen, wenn ihr ihre Gaben in Demut annehmt. Die Novizen aus der Kathedrale rotteten sich zusammen, und Gwenlian, deren Sinne durch die Kraft der Gestirne um ein Vielfaches verstärkt waren, sah ihre umherirrenden Blicke. Sie wusste, wen sie suchten. Die Hexer haben versagt, fuhr sie deshalb fort, und euer Hohepriester ist nicht hier. Wie es aussieht, hat er euch in der Stunde der Not verlassen, um seine eigene Haut zu retten. Jetzt bemerkte sie, dass auch in Uisnach wieder Leben kam. Er war wütend, und das war gut. Wut war eine starke Kraft und würde ihn besser durch die nächsten Stunden tragen als alles andere. Ja, Marban ist feige geflohen, von ihm ist also keine Hilfe zu erwarten. Sie hielt inne, um den Menschen Zeit zu geben, sich das ganze Ausmaß dieser Nachricht bewusst zu machen. Dann erst sprach sie weiter. Und draußen steht ein ganzes Heer von Soldaten, die mit magischen Waffen kämpfen können – und kämpfen werden.


  Gwenlian blickte in den runden Mond empor, und plötzlich war es nicht mehr der Mond, den sie sah, sondern die Züge einer Frau: kalt, glatt und alterslos, so wie der Mond in klaren Winternächten. Es war ein Gesicht wie aus Marmor, ein Gesicht ohne Wärme, Güte oder Leben. Die mandelförmigen Augen lagen weit auseinander, die Züge waren streng und trotzdem fein und klar. Es war ein Gesicht, das hätte schön sein können, wäre es nicht so starr und freudlos gewesen; es war das Gesicht einer Frau, die schon lange aufgehört hatte zu leben. Es war Brenna, die Königin der Kasseiden. Ihre Schwester. Ihre Feindin.


  Frauen und Männer von Caernadon, hört mich an. Von einem Gefühl der Eile getrieben, sprach Gwenlian weiter. Brennas Heer war des Katz-und-Maus-Spiels müde und hatte die Burg fast erreicht. Wollt ihr euch von der Magie eurer Feinde hilflos niedermähen lassen, oder wollt ihr euch mit allem zur Wehr setzen, was euch zu Gebote steht?


  Obwohl Hunderte von Menschen auf dem Burghof versammelt waren, herrschte sekundenlang tiefe Stille. Dann schien es, als würden alle gleichzeitig zu sprechen beginnen. Wie eine gewaltige Flutwelle wogte die Angst der Menschen hin und her. Gwenlian, die vor allem Marbans Novizen im Auge behielt, sah, dass sie die Köpfe zusammensteckten, um sich zu beraten, zwei Dutzend kräftige junge Männer in langen, dunklen Kutten; wie große Rabenvögel standen sie da abseits der bunt gekleideten Menge und glaubten, ein Recht zu haben, für sie alle über Tod und Leben zu entscheiden. Narren, dachte Gwenlian abermals. Aber gefährliche Narren. Sie spürte den fanatischen Hass, der ihr von den Novizen entgegenschlug, mehr Hass, als ihn das gesamte caernadonische Heer aufzubringen vermochte.


  Wenn ihr kämpfen wollt, dann habt ihr nur eine einzige Waffe, rief sie, und Schweigen machte sich breit, denn die Menschen ahnten, was kommen würde, und es gefiel ihnen nicht.


  Unter euch sind Frauen, die in einem langen, disziplinierten Studium die Kunst der Magie erlernt haben. Die Ganna-Frauen traten mutig vor, und Gwenlian sah in die vertrauten Gesichter: Da war Zanda mit ihrer Tochter Bela, die niemals Zweifel hatte und die auch heute an nichts zweifelte. Glückliche Bela, dachte Gwenlian. Arme Bela. Als nächstes fiel ihr Blick auf die furchtsame, kluge Meira, die all ihre Ängste überwinden musste, um heute zu tun, was von ihr verlangt wurde. Neben ihr stand Nene, die Sennerin, die kaum je ein Wort sagte. Gwenlian berührte im Geiste all ihre Schülerinnen und wusste plötzlich, dass sie sie alle liebte, fast als wären sie ihre eigenen Kinder. Dann wanderte ihr Blick weiter, und einen Moment lang geriet ihre Lichtgestalt ins Wanken, denn jetzt sah sie Eirion vor sich, und sie wusste wieder, dass ein großer Unterschied zwischen der Liebe zu einer Schülerin und der Liebe zu einer Tochter bestand. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht schwach zu werden und zu Eirion hinüberzulaufen, um sie ein letztes Mal in die Arme schließen zu können, bevor sie in die Welt zwischen den Welten ging.


  Aber dann tauchte abermals die Vision von Brenna vor ihrem inneren Auge auf, wie sie hoch aufgerichtet auf ihrem gewaltigen, mit Léth-Silber gepanzerten Schlachtross saß. Sie hatte Tarlin jetzt fast erreicht.


  Ihr Männer und Frauen!, rief Gwenlian. An euch ist es nun, zu entscheiden. Wenn ihr euch kampflos einem ungewissen Schicksal unterwerfen wollt, euch und eure Kinder und Kindeskinder, dann habt ihr jetzt die Macht dazu, denn wir können und werden nichts gegen euren Willen tun. Gwenlian machte eine unauffällige. Bewegung mit der linken Hand, und die Ganna-Frauen traten noch einen Schritt weiter vor. Auch sie hatten Gürtel und Haarnetze abgestreift, damit die Energien des Kosmos frei und ungehindert durch sie hindurchfließen konnten. Auf dem Burghof wurde ein Raunen laut, das wie die Stimme des Sandes klang, wenn er des Nachts von einem unruhigen Wind getrieben durch die Wüste strich.


  Macht Platz für die Frauen, die unter euch die einzigen Trägerinnen magischer Künste sind. Gwenlian hielt inne, und die Priesterin in ihr vermochte es, jedem einzelnen Menschen auf dem Burghof direkt in die Augen zu sehen. Oder aber, fuhr sie langsam und mit weit über die Grenzen der Burg hinaus tragender Stimme fort, oder aber ergreift sie und tut mit ihnen, was ihr für richtig haltet!


  Ein entsetztes Flüstern wogte über den Platz, und diesmal ergriff die Welle der Angst auch die Ganna-Frauen, die bisher als Einzige Ruhe bewahrt hatten.


  Aber Gwenlian wusste genau, was sie tat. Indem sie den Menschen freistellte, die Magierinnen durch ihr Eingreifen an der Ausübung ihrer Kunst zu hindern, machte sie sie alle zu Komplizen – zu Mitschuldigen, damit später keiner von ihnen mit dem Finger auf die Frauen zeigen und sie vor die Hohe Ferne zerren konnte. Es waren Hunderte von Menschen in der Burg, einflussreiche Männer darunter; die Hohe Ferne konnte sie nicht alle mit dem Tod bestrafen.


  Plötzlich ging eine Bewegung durch die Menge, und Gwenlian schluckte trocken. Dies war der Augenblick, in dem sich alles entscheiden würde. Vier der Novizen waren vorgetreten und machten Miene, jeder eine Ganna-Frau zu packen. Weitere Novizen folgten ihrem Beispiel. Gwenlian sah, wie Goda zu Boden fiel, und hielt den Atem an. Bela, die sowohl von Gestalt wie von Temperament kräftiger war, setzte sich wie eine wilde Katze zur Wehr und zerkratzte ihrem Angreifer das Gesicht. Aber die meisten anderen waren Marbans Novizen hoffnungslos unterlegen.


  Plötzlich gellte eine heisere Männerstimme über den Burghof. »Ich sage, lasst sie für uns kämpfen!« Einer von Uisnachs Soldaten, ein alter Veteran, dessen zahllose Narben für seinen Kampfesmut sprachen, hatte seine Entscheidung getroffen. »Ich will jedenfalls nicht denen da draußen zum Fraß vorgeworfen werden wie ein Lamm den Wölfen!«, schrie er, und sein Nachbar, ein junger Bursche mit heißem Blut, sprengte auf seinem Pferd vor. Er stieß seine Lanze in die Luft und rief den Novizen zu: »Lasst die Frauen los!«


  Doch die Novizen reagierten nur mit noch heftigeren Handgreiflichkeiten gegen die Frauen, die mit ihren ungegürteten Kleidern und ihrem offenen Haar allzu leicht von den anderen zu unterscheiden waren. Ein schrilles Kreischen drang an Gwenlians Ohr, und sie sah mit Bestürzung, dass jetzt zwei Männer aus dem Dorf nach Meira griffen. Der junge Soldat, der nicht weit von ihr auf seinem Pferd gesessen hatte, sprang aus dem Sattel und streckte den ersten ihrer Angreifer mit einem Faustschlag nieder, in dem ein solcher Zorn lag, dass der Mann wohl noch am nächsten Morgen ohnmächtig sein würde. Der andere Dorfbewohner fuhr zu dem Soldaten herum, doch bevor er auch nur einen Schritt auf ihn zugemacht hatte, bekam er die volle Wucht seiner Lanze zu schmecken, deren stumpfes Ende ihm in den Leib gerammt wurde. Zwei Novizen ließen von ihren Opfern ab und wollten sich auf ihn stürzen, aber sie waren ihm noch weniger gewachsen als zuvor die beiden Dörfler. Der alte Veteran, der als Erster für die Ganna-Frauen in die Bresche gesprungen war, stand jetzt neben ihm und legte die Hände an den Mund, um sich Gehör zu verschaffen, was bei dem Lärm, der jetzt auf dem Platz herrschte, schwierig werden würde.


  Gwenlian lächelte und sandte etwas von ihrer Magie in seine Richtung. Als er im nächsten Augenblick zu sprechen begann, war niemand erschrockener als er.


  Ihr feigen Hunde, rief er, und seine raue Soldatenstimme hallte von den Wänden der Burg wider. Er räusperte sich, und es klang wie Donnergrollen. Verwirrt und misstrauisch sah er zu Gwenlian hinüber, die immer noch leuchtend und wunderschön wie eine Göttin über den Menschen schwebte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte mit ihrer Seele die seine. Dann lächelte sie, und sie wusste, dass dieses Lächeln bis tief in die Seele des alten Mannes drang. Er war kein Einmalgeborener, das erkannte sie, als sie nun so nahe war. Und tief in seinem Wesen schlummerte das Wissen, dass die Magie nicht sein Feind war. Jetzt straffte er sich und fuhr, ohne mit der Wimper zu zucken, so fort, wie er es beabsichtigt hatte.


  Ihr feigen Hunde, wiederholte er, und nun kehrte rings um ihn her eine tiefe Stille ein, die sich schnell über den ganzen Platz verbreitete. Euch an Frauen zu vergreifen, ist schändlich genug, aber ihr seid nicht nur feige, ihr seid auch Narren. Wir alle, sagte er und zeigte auf den kümmerlichen, zerlumpten Rest von Uisnachs Armee, wir alle wissen, womit wir es hier zu tun haben, und ich sage euch, wir haben keine Chance! Das Einzige, was uns vor dem sicheren Tod bewahren kann, sind diese Frauen – und unsere Königin, fügte er hinzu und verbeugte sich leicht in Gwenlians Richtung. Ich sage, lasst sie kämpfen.


  »Lasst sie kämpfen!«, schrie jetzt auch der junge Soldat, der Meira gegen die Novizen verteidigt hatte.


  »Jawohl!«, hörte man es gleich darauf aus mehreren Richtungen. »Lasst sie für uns kämpfen.«


  Die Novizen mit ihren dünnen Stimmen, die mehr an fromme Gesänge als an Raufereien mit hartgesottenen Männern gewöhnt waren, konnten sich kein Gehör verschaffen und wurden jetzt von etlichen Männern – Soldaten wie Dorfbewohnern – zusammengedrängt, damit sie keinen Schaden 'mehr anrichten konnten.


  »Lasst die Frauen für uns kämpfen!«, war der einhellige Ruf, der über den Burghof wehte.

  



  ***

  



  Wie von einem Thron glitt Brenna, die Königin der Kasseiden, würdevoll von ihrem gewaltigen weißen Pferd, das kein Tier aus Fleisch und Blut war, sondern eine Kreatur aus purer Magie. Ein Lächeln – das erste seit mehr als zwanzig Jahren – glitt über ihre Züge. Sie war am Ziel. Hier waren die, die ihr ihr Leben, ihre Zukunft und ihre Vergangenheit gestohlen hatten. Und mit ihnen sollten alle bezahlen, die ihnen nahe standen, und mehr noch: Sie würde alle auslöschen, die sie auch nur gekannt hatten.


  Mehr als zwanzig Jahre hatte sie Zeit gehabt, Macht anzusammeln, um endlich das zu tun, weshalb sie heute hier war. Und jetzt saßen sie in der Falle, Gwenlian, ihre verräterische Schwester, und Uisnach, den sie einmal über alles geliebt hatte.


  Sie schloss die Augen, um sich am Vorgeschmack ihrer Rache zu berauschen, dann hielt sie plötzlich inne. Ungläubig tastete sie nach der Burg, die sich so anmaßend »die Strahlende« nannte, dann stieß sie ein Zornesheulen aus, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Das Letzte, was sie erwartet hätte, war eingetroffen: Sie war auf eine Wand aus Magie gestoßen.

  



  ***

  



  Gwenlian stand hoch oben auf den Zinnen der Burg und hatte das Gefühl, als schiene die Sonne durch sie hindurch. Die Luft schmeckte nach Herbst und Meer, und sie fühlte sich wunderbar jung und stark. Es gab nichts, was sie nicht vermochte, nichts, was sie schreckte. Die Stunde der Entscheidung war da, und sie war bereit.


  Höre mich, Brenna, Königin der Kasseiden! Ihre Worte fielen schwerelos wie Schneeflocken auf das Heer ihrer Feinde, Feinde, die einst Freunde gewesen waren, aber auch das kümmerte sie jetzt nicht mehr. Sie spürte Brennas siedenden Zorn und empfand keine Befriedigung darüber. Ein Teil von ihr war Irdischem schon zu weit entrückt, um kleinlicher Gefühle fähig zu sein. Nach den Regeln und dem Willen der Götter fordere ich dich zum Heiligen Vierkampf – auf dass kein unschuldiges Blut fließe und nicht mehr Leben verloren gehe, als auf einer Elle Platz findet.


  Sie wusste, dass Brenna ihre Forderung nicht ablehnen konnte, weil sie damit ein Tabu gebrochen hätte, über das die Götter mit eifersüchtigem Ingrimm wachten. Ebenso wenig hätte sie, wenn ihre Gegner gewannen, das Recht, ihren ungleichen Krieg gegen die Caernadonier fortzusetzen – denn das Ende des Vierkampfs war in jedem Fall bindend. Und dass sie und Eirion gewinnen würden, daran zweifelte Gwenlian nicht, denn sie hatte in ihren Visionen gesehen, dass Brenna in ihrem Heer die einzige herausragende Magierin war – sie war allein. Welche ihrer Soldatinnen sie auch als Partnerin für den großen Bund wählen würde, sie konnte ihr, Gwenlian, nicht ebenbürtig sein.


  Gwenlian hob den Arm, der wie ein Pfeil aus Licht gen Himmel zeigte, und kurz darauf zerriss ein Knarren die Luft, als die Zugbrücke heruntergelassen wurde.

  



  ***

  



  Da der Burghof nicht groß genug für alle war, waren sie zum Turnierplatz gegangen, wo sie sich jetzt, zwei Stunden später, gegenüberstanden, zwei Schwestern, die denselben Mann geliebt hatten. Sie waren beide junge Frauen gewesen, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, Gwenlian siebzehn, Brenna einundzwanzig. Dreiundzwanzig Jahre waren seither vergangen, und jetzt begegneten sie sich in bitterer Feindschaft wieder, um einander zu töten.


  Gwenlian musterte Brenna mit der kühlen Sachlichkeit, mit der eine Heilerin ein Krankheitssymptom beobachtete. Sie war vollkommen ruhig und sicher. Du hast die Forderung zum Heiligen Vierkampf angenommen, sagte sie mit ihrer magisch verstärkten Stimme, nun wähle deine Partnerin, Brenna 'ahrd Oda, Königin der Kasseiden!


  Gwenlian beobachtete die verschiedensten Reaktionen auf den Gesichtern der Soldatinnen, die mit Brenna auf Burg Tarlin Einzug gehalten hatten. Brennas Heer hatte auf der Nordseite des Turnierplatzes Aufstellung genommen, geordnete Reihen, mehr als sie zählen konnte, allesamt ausstaffiert mit Rüstungen aus Léth-Silber, die das Licht der Sonne auffingen. Eine jede dieser Rüstungen schien vielfarbige Funken zu sprühen, und die Ganna-Frauen, die im Südteil des Hofes standen, hatten Mühe, in dem grellen, flirrenden Lichterblitzen etwas zu sehen. Das erschwerte es ihnen, sich zu konzentrieren und das Kräftegleichgewicht auf dem Platz aufrechtzuerhalten. Vor allem aber untergrub es die Moral der caernadonischen Soldaten – umso mehr, als es sie auch in ihrem männlichen Stolz kränkte. Diese Frauen saßen aufrecht und entspannt in ihren gepflegten Rüstungen, als seien sie zu einer Parade unterwegs, nicht zu einer Schlacht. Im Gegensatz dazu boten die caernadonischen Soldaten ein erbärmliches Bild: Kaum einer, dessen Uniform nicht in Fetzen hing, kaum einer, der nicht irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte und dessen Soldatenmantel nicht mit Blut und Unrat besudelt gewesen wäre.


  So standen sich die beiden Heere gegenüber, zu Untätigkeit verurteilt, da die Regeln des Vierkampfs es so vorschrieben. Eines hatten jedenfalls die Soldaten hüben wie drüben gemeinsam: Es juckte sie in den Fingern, zu Schwertern und Lanzen zu greifen, und sie hielten ihre Ungeduld nur mit Mühe im Zaum. Denn jetzt, da sie zum ersten Mal Menschen aus Fleisch und Blut vor sich hatten und nicht eine dumpfe, unfassbare magische Gewalt, fühlten sich auch die Caernadonier wieder stärker.


  Das Kampffeld war inzwischen von den Ganna-Frauen vorbereitet worden. Sie hatten mit Kreidestein einen Ring gezeichnet, innerhalb dessen die vier Frauen kämpfen würden.


  Als Herausforderin stand es Gwenlian zu, als Erste ihren Platz im Ring einzunehmen, und sie stellte sich auf die Seite, auf der ihr das Licht der Sonne direkt in die Augen fiel. Sie fürchtete die Sonne nicht, denn sie war ihre Verbündete in diesem Kampf, so wie der Mond und die Sterne es waren, die wie stumme Wächter immer noch am Firmament standen. Sie legte mit weit geöffneten Augen den Kopf in den Nacken und öffnete sich diesem gleißenden Licht, das ihre ganze Seele erfüllte.


  Ja, sie würde in diesem Kampf ihr Leben lassen, aber es war nur ein Leben, das sie opferte. Es lagen noch Dutzende vor ihr, und während sie so dastand, in einem Augenblick, der in der Zeit schwebte wie die Samen eines Tausendsterns im Wind, sah sie diese Leben in einem rasenden Wirbel an sich vorbeiziehen – herrliche Leben voller Erfüllung, harte Leben voller Entbehrungen, aber immer würde sie sie selbst sein, und immer würde sie irgendwo längs des Weges Konall wieder finden. Das Licht dehnte sich in ihr aus und wurde immer gewaltiger, immer machtvoller. Sie fühlte sich unverwundbar.


  Sie hob den Kopf und breitete die Arme weit aus.


  Für all jene hier, die mit der Kunst des Vierkampfs nicht vertraut sind, will ich jetzt die alten und weisen Regeln dieses Kampfs darlegen, begann sie zu sprechen, und ihre Stimme reichte jetzt nicht nur über den Festplatz, sondern auch weit darüber hinaus, bis hin nach Tarlin-Stadt, wo die Menschen das Zeichen des Stabs schlugen, und bis zum Falkenberg, wo einst die Göttin verherrlicht worden war und jetzt nur Finsternis regierte. Überall konnte man ihre Worte hören. Vier Magierinnen werden kämpfen, mit Waffen aus der Welt der Magie wie aus der Welt der Dinge. Der Kampf wird fortgeführt, bis eine Magierin besiegt ist und ihr Lebensblut in den Staub fließt. Gwenlian spürte eine Woge starker Gefühle hinter sich und wusste, dass sie von Eirion kamen. Sie hatte Eirion mit guter Absicht über die Bedingungen des Kampfs im Unklaren gelassen, denn sie wollte sich keine edelmütigen Torheiten von ihrer Tochter anhören müssen, dass sie sich ebenso der Gefahr aussetzen wolle wie sie selbst.


  Und jetzt zum Preis für den Sieger!, klang nun eine zweite magische Stimme über den Turnierplatz. Brenna hatte bisher schweigend zugehört, wurde jetzt aber zunehmend ungeduldig. Was bietest du mir an, wenn du den Kampf verlierst – denn dass du verlieren wirst, steht außer Frage!


  Gwenlian ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, obwohl sie die Unruhe auf der Seite der Caernadonier deutlich spüren konnte. Sie verschloss ihren Geist gegen jedwede schädlichen Einflüsse und gab ihre Antwort mit einer Heiterkeit, die nur als Beleidigung aufgefasst werden konnte. Wenn ich verliere, und das werde ich nicht tun, gehört Caernadon dir.


  Empörung wallte hinter ihr auf, und sie hörte, wie Dutzende von Waffen gezogen wurden.


  »Niemals!«, schrien mehrere Soldaten gleichzeitig.


  »Das ist eine Verschwörung!«, wurde ein Ruf laut, der sogleich ein vielfaches Echo fand. »Verschwörung! Verschwörung!«


  »Die fremde Dirne verkauft uns an unsere Feinde!«


  »Zu den Waffen, Männer!« Selbst die Offiziere schlossen sich dem Aufstand des Heeres an.


  Ehe Gwenlian reagieren konnte, nahm sie eine Bewegung an ihrer Seite wahr. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um den Mann zu erkennen, der neben sie getreten war.


  »Ruhe!«, rief Uisnach. »Ruhe, Männer!« Der Tumult war zu gewaltig, als dass sich ein Einzelner jetzt noch Gehör verschaffen konnte. Aber sie durften jetzt keinen Kampf der beiden Heere riskieren, denn sie konnten dabei nur verlieren. Gwenlian opferte abermals einen Teil ihrer Kraft und ließ etwas von ihrer Magie in Uisnachs Körper fließen.


  Ruhe!, schrie er und zuckte wie zuvor der alte Soldat heftig zusammen. Einen Augenblick lang drohte er die Fassung zu verlieren, als er seine durch die verhasste Magie um ein Vielfaches verstärkte Stimme hörte, aber er hatte sich erstaunlich schnell wieder gefangen. Ruhe, Männer von Caernadon! Hört euren König! Uisnach räusperte sich und rückte ein wenig näher an Gwenlian heran. Männer! Unsere Situation ist hoffnungslos, und das wisst ihr so gut wie ich. Gegen Magie sind wir machtlos, und wenn unsere Königin ... Dieses letzte Wort sprach er mit großem Nachdruck, ... wenn unsere Königin bereit ist, ein Wagnis einzugehen, vor dem mancher Mann zurückschrecken würde, dann sollten wir das dankbar und in Demut annehmen! Ich, euer König, befehle euch: Tretet zurück und lasst die Königin kämpfen. Und wenn sie verliert, dann mag Caernadon verloren sein, denn das wäre es ohne ihre Hilfe ohnehin.


  Einen Augenblick lang herrschte tiefe Stille auf dem großen Platz, dann wurden die Schwerter, die die Caernadonier gezückt hatten, wieder in ihre Scheiden geschoben.


  Gwenlian ergriff das Wort, als sei nichts geschehen. Und wenn ich den Sieg davontrage, sagte sie an Brenna gewandt, dann wird dein Heer Caernadon friedlich verlassen, mehr verlange ich nicht.


  Brenna machte eine höhnische Verbeugung zum Zeichen, dass sie damit einverstanden war.


  Und nun, sagte Gwenlian, wähle deine Partnerin. Ich selbst habe meine Partnerin gewählt, die mir ihre Kraft zur Verfügung stellt, die aber selbst nicht kämpfen wird – meine Tochter, Eirion.


  »Deine Tochter!«, zischte Brenna mit ihrer normalen Stimme. »Du hast keine Tochter!«


  Gwenlian neigte kurz den Kopf. »O doch, sie ist meine Tochter. Mehr als ein Kind von eigenem Fleisch und Blut es je sein könnte.« Dann fuhr sie, für alle hörbar fort: Und nun zu dir, Brenna. Wähle jetzt du deine Partnerin, Kasseidenkönigin!


  Gwenlian folgte Brennas Blick, der spielerisch über die erste Reihe der Soldatinnen, allesamt ranghohe Offiziere, glitt. In den Gesichtern waren, wie schon zuvor, die verschiedensten Regungen zu beobachten: Angst, Zweifel, Ungläubigkeit, Erregung. Dann breitete sich auf Brennas Gesicht ein sehr zufriedenes Lächeln aus, und sie wandte sich von ihren Soldatinnen ab und sah zu Gwenlians Erstaunen auf die Seite der Caernadonier hinüber.


  Ich habe gewählt, Königin von Caernadon, doch ich ziehe eine aktive Kämpferin an meiner Seite vor, obwohl ich denke, dass ich es sehr gut mit dir allein aufnehmen kann. Ihre Stimme troff von Verachtung, aber es schwang auch etwas anderes darin, und diese andere Regung machte Gwenlian zum ersten Mal ein wenig Angst, denn es war ein stiller, höhnischer Triumph.


  Meine Partnerin in diesem Kampf ist dir bekannt, Königin von Caernadon. Ich hoffe, sie hat dir gute Dienste geleistet mir hat sie gewiss in einzigartiger Weise gedient. Brenna streckte den Arm aus und zeigte auf jemanden, der hinter Gwenlian stand. Ich rufe meine treue Dienerin an meine Seite, die mehr ist als eine Magierin, denn sie ist ein Kind der Heiligen Schlange!


  Ein Aufkeuchen ging durch die Reihen der Caernadonier, und Gwenlian nahm hinter sich eine Bewegung wahr, dann stand plötzlich ihre Zofe neben Brenna.


  Rikka.


  KAPITEL 31


  Die Vorbereitungen für den Kampf begannen. Um den vier Frauen mehr Raum zum Kämpfen zu geben, hatten sich viele der Soldaten beider Heere auf die Tribünen zurückgezogen, von denen aus sie in besseren Tagen den Turnieren ihrer Ritter zugesehen hatten. Die Caernadonier hatten auf der Westseite Platz genommen, wo sonst die Kaufleute saßen. Brennas Soldatinnen waren nur zum Teil auf die Ostseite der Tribünen gegangen; viele zogen es vor, auf ihren Pferden sitzen zu bleiben und den Kampf von der Nordfront aus zu verfolgen, wo bei Festspielen das einfache Volk zusah. Unten, auf dem eigentlichen Kampffeld, blieben nur Brennas Offiziere im Osten zurück und die Ganna-Frauen auf der Westseite, sowie Uisnach, Konall und einige Gefolgsleute des Königs, darunter auch Tarannis, der durch nichts dazu zu bewegen war, zu den anderen auf die Tribüne zu gehen. Er wollte seiner geliebten Eirion so nahe wie nur möglich sein.


  Gwenlian blieb keine Zeit, über Rikkas Verrat nachzudenken, und sie beklagte auch nicht ihre eigene Blindheit, dass sie Rikka nicht durchschaut hatte – sie war eine von den Frauen, die man in Fiann »Schlangenkinder« nannte, weil sie eine grausige Probe bestanden hatten: Alle zehn Jahre wurden dreißig dreijährige Mädchen in die Grube einer riesigen, bösartigen Schlange geworfen, und nur selten überlebte eines der Kinder. Aber wenn doch einmal eines der Mädchen den Tag und die Nacht in der Grube lebend überstand ... Gwenlian schauderte bei dem Gedanken an die Kräfte, über die Rikka gebieten konnte.


  Aber dennoch. Der Kampf hatte begonnen, und er war ihre einzige Möglichkeit, Eirion zu retten – und alle anderen Menschen, die sie liebte.


  Sie nickte Marte zu, und Marte trat vor. Sie sollte Gwenlians Trommlerin sein, die auf ihrer Seite des Platzes mit einer großen, mit der Haut eines seltenen Tieres bespannten Handtrommel den Rhythmus schlug, nach dem sie kämpfen würde. Brenna hatte auf der anderen Seite eine ihrer Kriegerinnen ausgewählt. Diejenige Trommlerin, die am schnellsten die Hände bewegte, würde im Kampf das Tempo vorgeben. Jetzt nahm Brenna Gwenlian gegenüber Aufstellung und rief ihr höhnisch zu: »Womit willst du gegen mich bestehen, Schwester, mit bloßen Händen?« Sie holte aus einer Innentasche ihres weiten Reitmantels einen etwas mehr als handspannengroßen, golden glänzenden Gegenstand hervor. »Hat das Leben in Caernadon deinen Geist so sehr erweicht, dass du die einfachsten Dinge vergessen hast?«


  Irgendwo tief in Gwenlian regte sich so etwas wie Mitleid für diese Frau, die ihr ganzes Leben an sinnlosen Hass vergeudet hatte, und sie wusste, dass sie einen guten Teil Verantwortung dafür trug. Aber andererseits hatte jeder Mensch sein eigenes Schicksal, und keiner konnte wahrhaft die Schuld für eigenes Versagen bei einem anderen suchen.


  Mit einer langsamen, ruhigen Geste streckte Gwenlian die Hand aus, und Marte legte behutsam und mit tiefer Ehrfurcht etwas hinein, das aufs Haar dem glänzenden Gegenstand glich, den Brenna in Händen hielt: einen Wurfstern, die gefährlichste magische Waffe der Priesterinnen Fianns.


  Die Spannung auf dem Turnierplatz war wie ein körperliches Wesen. Die Caernadonier auf der Tribüne der Kaufleute reckten die Hälse und beschatteten die Augen mit den Händen, um im grellen Licht der Sonne besser sehen zu können, und Gwenlian verschloss ihre Sinne gegen allen Lärm und alle Regungen, die von dort kamen. Die vor ihr liegende Stunde war die wichtigste in ihrem ganzen Leben. Ein letztes Mal blickte sie zu Konall hinüber, und einen winzigen Augenblick lang keimte Zweifel in ihr auf. Würde die Göttin ihr Versprechen wirklich einhalten? Würde sie ihnen in ihrem nächsten Leben den Weg zueinander weisen und sie sich finden lassen, bevor es zu spät war? Würde sie ihnen wirklich, wie sie es in ihrer letzten Vision gesehen hatte, endlich ein gemeinsames Kind schenken, diese letzte Krönung ihrer Liebe, die ihnen bisher in allen Leben vorenthalten gewesen war? Und wenn alles nur eine Illusion war? Sie sah Konall an und spürte eine Schwäche in sich, die sie lähmte.


  Was ist, Königin von Caernadon? Brennas schneidende Stimme riss Gwenlian aus ihrem bösen Tagtraum heraus, und sie kehrte jäh in die Wirklichkeit zurück. Hast du dich vielleicht doch übernommen mit deiner voreiligen Forderung? Oder wolltest du nur Zeit gewinnen, um dein erbärmliches Leben ein paar Stunden zu verlängern?


  Gwenlian sog tief die klare, duftende Herbstluft ein und bat die Göttin mit einem einzigen kurzen Herzschlag um Vergebung für ihren Zweifel. Dann lächelte sie, ein Lächeln, von dem sie wusste, dass es Brenna, die mehr als zehn Meter entfernt stand, wie eine körperliche Berührung erreichte und sie mehr erzürnen würde, als jede Schmähung es vermocht hätte. Sie ließ ihrem Lächeln eine weitere, tastende Berührung von Brennas Geist folgen und lächelte noch einmal. Nein, Brenna hatte sich kein bisschen verändert. Schon als Kind konnte man sie mit nichts mehr in Wut versetzen als mit sanften, freundlichen Erwiderungen auf ihre kleinen Bosheiten. Ein warmes Gefühl der Überlegenheit stieg in Gwenlian auf. Sie hob das Gesicht der Sonne und dem Mond entgegen und ließ sich noch einmal von den Gestirnen küssen, bevor sie antwortete.


  Ich bin bereit, Kasseidenkönigin. Mögen die Trommlerinnen beginnen.


  Sogleich setzten die ersten dumpfen Schläge zweier Trommeln ein; langsam und bedrohlich klangen sie durch den stillen Herbstnachmittag, und wenn die Menschen auf den hinteren Reihen der Tribünen anfangs auch kaum mehr hören konnten als ein leises Grollen, so schien die Kraft der Trommeln doch binnen kurzem um ein Vielfaches anzuschwellen, bis manch einen das Bedürfnis überkam, sich beide Hände auf die Ohren zu pressen, um dem unheiligen Lärm zu entfliehen.


  Schneller, Marte.


  Gwenlians Gedankenstimme erreichte Marte in einer tiefen Trance, und wäre nicht ihre gründliche Ausbildung durch Gwenlian gewesen, hätte Marte in diesem Augenblick vielleicht alles mit einer heftigen Reaktion zunichte gemacht.


  Schneller.


  Nur ein leichtes Zittern ihrer Finger, das für Gwenlian nicht mehr als ein Lufthauch war, verriet Martes Erschrecken. Sie ließ die Hände über das warme, hart gespannte Leder der Trommel fliegen.


  Noch schneller. Viel schneller.


  Die Trommel schlug jetzt einen rasenden Wirbel, der den Pulsschlag der Menschen bis ins Unerträgliche beschleunigte. Gwenlian spürte, wie Unbehagen in Brenna aufstieg. Ja, Brenna hatte es immer verabscheut, wenn die Trommeln rasten.


  Gut.


  Schneller, Marte.


  Marte lief der Schweiß übers Gesicht, aber sie gehorchte.


  Gwenlian begann mit nackten Füßen auf dem trockenen, rauen Boden zu tanzen. Sie wusste, wenn sie die Zeit gehabt hätte, am Abend noch ihre Wunden zu beklagen, würde die zerfetzte Haut unter ihren Fußsohlen eine davon sein. Aber das kümmerte sie nicht. Da, wo sie hinging, brauchte sie Schmerz nicht zu fürchten.


  Schneller, Marte.


  Gwenlian bemerkte, dass nicht nur Eirion im Hintergrund blieb, sondern auch Rikka. Brenna wollte also zunächst wirklich allein gegen sie antreten, auch wenn sie zu feige war, ganz auf Rikkas aktive Unterstützung zu verzichten. Wieder glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Auch das sah Brenna nur allzu ähnlich.


  Jetzt hatten auch Eirion und Rikka, um in Trance zu kommen, den rituellen Tanz begonnen, wobei sie allerdings von zwei Schlägen, die Gwenlian und Brenna tanzten, immer einen ausließen. Gwenlian streckte ihren Geist nach dem Eirions aus und drang dabei in eine Tiefe vor, die sie noch nie erreicht hatte. Ihre verborgene magische Stärke war gewaltig, viel größer, als es Gwenlian es je für möglich gehalten hätte. Unter anderen Umständen hätte sie diese Erkenntnis überrascht, ja sogar erschüttert, aber in ihrer tiefen Trance nahm sie einfach hin, was sie vorfand.


  Schneller, Marte.


  Brenna schwitzte. Gwenlian hatte das Gefühl, noch eine Ewigkeit so weitertanzen zu können. Mühelos hob sie ihren Wurfstern zum ersten Angriff, jene wunderbare und schreckliche rituelle Waffe, die über die Macht verfügte, Körper und Geist zu verwunden. Der Wurfstern flog durch die Luft, eine kreiselnde, tödliche Scheibe aus grünem Licht, die so stark war wie die, die sie warf, denn in ihr bündelte sich die ganze magische Kraft ihrer Trägerin.


  Den ersten Angriff parierte Brenna mit einem eigenen Angriff, in dem so viel Hass und Zorn lagen, dass er weit über das Ziel hinausging. Fast gleichzeitig streckten beide Magierinnen den Arm aus, und der Wurfstern kehrte gehorsam in ihre Hände zurück.


  Schneller, Marte!


  Die Trommeln zerrten jetzt an den Nerven aller Menschen auf dem Platz. Brenna schleuderte ihren Wurfstern abermals und zielte direkt auf Gwenlians Herz. Dann schwebte er vor Gwenlians Brust, und wenn sie einen Ausweichschritt machte, folgte ihr die Waffe wie ihr eigener Schatten. Es war ein mächtiger Wurf gewesen, in den Brenna ihre ganze Kraft gegeben hatte. Gwenlian wies den Stern mit einer Wand aus Licht ab, doch er kehrte sofort wieder zurück. Sie machte einen Ausweichschritt in die andere Richtung – der Stern folgte ihr. Sie hob die linke Hand und sandte einen Strahl reiner Magie aus. Der Wurfstern geriet aus der Bahn, schien einen Moment lang in der Luft zu stehen und kehrte dann zu Brenna zurück.


  Die Zuschauer wagten kaum zu atmen, während die beiden Wurfsterne wieder und wieder durch die Luft flogen und immer in die Hand ihrer Besitzerin zurückkehrten, ohne verletzt zu haben. Gwenlian hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie schmeckte Salz und wusste, dass sie sich in ihrer tiefen Konzentration auf die Lippen gebissen haben musste. Der Boden unter ihren Füßen schien zu kochen, so rasend schnell bewegte sie sich über die steinige Fläche des Kampfplatzes. Ihr Puls flog, doch sie war noch keineswegs am Ende ihrer Kräfte. Brenna dagegen hatte immer schon Mühe gehabt, mit ihrem Tempo Schritt zu halten.


  Schneller, Marte.


  Marte reagierte sofort, und jetzt bewegten sich die beiden Frauen, die die Hauptlast des Kampfes trugen, so schnell, dass die Zuschauer Mühe hatten, sie im Auge zu behalten.


  Gwenlian wusste, dass Brenna bald am Ende ihrer Kräfte sein musste. Sie hatte schon in jungen Jahren diesem Tempo nicht standhalten können und war ihm jetzt erst recht nicht gewachsen. Dies war der Zeitpunkt, an dem sie Rikka ins Spiel bringen würde, der Augenblick, den Gwenlian am meisten fürchtete. Und tatsächlich, Rikka begann schneller zu tanzen. Sie besaß keinen Stern, sondern nur zwei Dolche, einen magischen – der wie der Wurfstern nach einem Wurf zu seinem Besitzer zurückkehrte, wenn auch deutlich langsamer als dieser – und einen aus der Welt der Dinge.


  Jetzt hatte Rikka das Tempo erreicht, das die Trommeln vorgaben. Gwenlian wappnete sich. Sie wusste, dass die größte Gefahr jetzt von Rikka ausging.


  Und dann warf die Frau, die ihre Zofe gewesen war, den magischen Dolch.


  Und verfehlte ihr Ziel.


  Die Krieger der Fianna, die auf der Tribüne gesessen hatten, sprangen auf. Gwenlian spürte den Widerhall ihrer Ungläubigkeit in ihrem eigenen Fleisch. Rikka hatte versagt? Eine Frau, die unter dem Schutz der Heiligen Schlange stand, hatte bei einem einfachen Wurf ihr Ziel verfehlt?


  Doch Gwenlian hatte keine Zeit, lange über dieses Phänomen nachzudenken, denn Brenna übernahm nun wieder den Kampf. Sie schleuderte erneut ihren Wurfstern, doch diesmal war der Angriff so kraftlos, dass Gwenlian die Waffe mühelos abwehren konnte. Sie streckte den Arm aus und warf ihren eigenen Stern, der unendlich langsam durch die Luft schwebte, eine tanzende, flirrende Scheibe.


  Ein Aufstöhnen ging durch die Menge. Brenna war auf dem Boden zusammengebrochen. Gwenlian hob den Arm und rief ihren Stern zurück. Es war kein Blut an seinen pfeilspitzen Enden, aber das erwartete sie auch gar nicht. Der Wurfstern verletzte, ohne zu berühren, aber er war furchtbar in seiner Wirkung.


  Brennas Lunge war zerfetzt. Gwenlian wollte sich ihrer Schwester nähern, doch im gleichen Augenblick flog Rikkas magischer Dolch erneut auf sie zu.


  Gwenlian wehrte den Dolch ab, aber im selben Moment sirrte unerwartet ein letztes Mal Brennas Stern durch die Luft. Beide Waffen trafen sie gleichzeitig, und während Gwenlian den Dolch parieren konnte, traf der Wurfstern, den Brenna vom Boden aus geworfen hatte, sie in den Unterleib.


  Ein sengender Schmerz durchfuhr sie, und sie spürte warmes Blut ihre Beine hinabrinnen, aber die Verletzung war nicht von der Art, die sofort tötete. Brenna jedoch hatte sich nicht mehr erhoben.


  Gwenlian hob den Arm. Trommeln, schweigt!


  Die Trommeln verstummten, was das Ende des Kampfes oder doch zumindest ein Innehalten signalisierte, doch im nächsten Augenblick, bevor Gwenlian reagieren konnte, flog Rikkas zweite Waffe, der Dolch aus der Welt der Dinge, durch die Luft. Die Zuschauer auf beiden Tribünen standen bereits, und wie aus einem Mund kam aus tausend Kehlen gleichzeitig ein Schrei der Empörung und des Entsetzens. Aber der Dolch zielte nicht auf Gwenlian, die sich selbst jetzt noch hätte verteidigen können, sondern auf Eirion.


  Gwenlian drehte sich mitten im Schritt um, sprang vom Boden hoch, wirbelte herum. Die Welt zerfiel in hundert und aberhundert einzelner Bilder. Da waren die Kriegerinnen auf der Osttribüne, und zum ersten Mal heute sah sie sie nicht als Masse, sondern als eine Vielzahl einzelner Frauen: Es waren schöne und reizlose unter ihnen, solche mit klaren, scharfen Zügen und andere, deren Gesichter man gleich wieder vergaß. Sie wirbelte weiter herum, schien in der Luft zu stehen. Da war die Königsloge, leer heute. Warum hatte niemand dort Platz genommen? Seltsam ... Da war der hohe, thronähnliche Stuhl, auf dem sie so viele Jahre gesessen hatte ... Sie würde nie wieder dort sitzen ... Und weiter ging die Drehung. Die Tribüne im Westen kam in ihr Blickfeld, wo Uisnachs Soldaten saßen. Viele kannte sie vom Sehen ... Und weiter. Ihr Herz schien schon lange nicht mehr zu schlagen.


  Eirion. Eirion. Eirion.


  Ihre Füße fanden den Boden nicht. Da, wo zuvor Eirions Kopf gewesen war, war nichts mehr.


  Eirion. Eirion. Eirion.


  Der Boden kam ihr entgegen, hatte endlich ein Erbarmen. Sie spürte ihn nicht unter ihren Füßen, als sie über den Platz flog. Rikka hätte in ihr eine leichte Beute gehabt, hätte sie ihre Waffe noch einmal geworfen.


  Eirion. Eirion. Eirion.


  Die Bilder, die sie sah, ergaben keinen Sinn. Menschen waren zusammengelaufen, Menschen, die sie hätte kennen müssen und die sie doch nicht erkannte. Ihr Herz schlug immer noch nicht.


  Eirion. Eirion. Eirion.


  Die letzten Schritte zu ihrem Ziel flog sie über den Boden. Nie war ihr ein Weg so weit erschienen. Und plötzlich teilte sich die Menge. Sie verstand immer noch nicht alles, was sie sah, aber eines der Bilder verstand sie sofort.


  »Eirion!«


  Ihre Stimme gellte über den Platz, und diesmal brauchte sie keine Magie, um bis in den hintersten Winkel zu dringen.


  »Eirion ...»


  Sie sank neben Eirion auf die Knie und wollte ihre Tochter an sich ziehen. Eirion lebte! Sie war nicht einmal verletzt! Nichts anderes zählte in diesem Augenblick für sie. Eirion lebte.


  Es schien sehr viel Zeit vergangen zu sein, als ihr Geist endlich begriff, was ihre Augen ihr zeigten.


  Eirion lebte, weil ein anderer die Klinge mit seinem Körper aufgefangen hatte, um sie zu retten.


  Vor ihr lag in einer Lache aus dunklem Blut Eirions Milchbruder, Tarannis.


  KAPITEL 32


  Auf dem Kampffeld und in den Zuschauerreihen herrschte Aufruhr, doch Gwenlian gewann schnell ihre Ruhe zurück. Eirion lebte, das war alles, was zählte. Sie wusste um den Schmerz, den Tarannis' Tod ihrer Tochter und Marte bereitete, und ein Teil von ihr litt mit ihnen, doch ihre Zeit war kostbar, und sie musste ihren eigenen Weg verfolgen.


  Gwenlian ging über das Kampffeld auf die sterbende Brenna zu und kniete nieder. Brenna war noch nicht tot, lag aber im Sterben. Gwenlian sah, dass mehrere ihrer Soldatinnen sich ihr näherten, bereit, ihre Königin bis zum Letzten vor ihrer Feindin zu schützen. Langsam blickte sie auf.


  »Tretet zurück«, sagte sie, ohne die Stimme zu erheben. »Sie ist meine Schwester.«


  Die Soldatinnen zögerten. Brenna, deren Kopf Gwenlian vorsichtig auf ihren Schoß gebettet hatte, blickte auf.


  »Geht«, flüsterte sie, zu leise, als dass die Frauen sie verstanden hätten. Und als sie ihrem gesprochenen Wort nicht gehorchten, nahm sie ihre ganze Kraft noch einmal zusammen und wiederholte ihren Befehl in Gedanken: Geht.


  Die Soldatinnen zogen sich zurück. Sie mussten gesehen haben, dass Gwenlian ihrer Königin nicht noch mehr schaden konnte; sie würde ohnehin sterben.


  Die Welt um sie herum schien weit zurückzutreten, und der Lärm von tausend Stimmen war nur mehr ein Rascheln. Ein Zittern schüttelte Brennas Körper; es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.


  »Ich bedaure vieles.« Gwenlian sprach als Erste. Sie streichelte Brennas Wange, etwas, das sie nicht gewagt hätte, hätte sie bei ihrer Schwester auch nur die geringste Abwehr verspürt, denn niemals hätte sie den heiligen Willen einer Sterbenden verletzt. »Aber mit am meisten«, fuhr sie fort, »bedaure ich, dich nicht gekannt zu haben, Schwester.«


  Brenna öffnete die Lippen zu einem Lächeln, und blutiger Schaum floss aus einem Mundwinkel.


  »Vergib mir, Brenna«, flüsterte Gwenlian.


  Brenna tastete unsicher über Gwenlians Arm, bis sie ihre Hand fand. »Schwester«, sagte sie laut und deutlich. Dann schloss sie die Augen, und ihr Körper wurde schlaff in Gwenlians Armen.


  Mögest du in ein besseres Leben gehen als das, aus dem du gekommen bist, Schwester.

  



  ***

  



  Langsam und bruchstückhaft kehrte die Welt mit ihren Farben und Klängen zurück. Gwenlian hätte gern ein wenig Zeit gehabt, um ihre Schwester zu betrauern, aber das warme, klebrige Blut auf ihren Lenden sagte ihr, dass die Göttin ihr dieses Geschenk nicht zubilligte. Ihr weites, weißes Gewand hatte sich jetzt von der Taille abwärts rot gefärbt, und sie konnte den Schmerz in ihrem Körper nur noch mit Mühe beherrschen. Das Schlimmste war, dass sie keine Luft bekam.


  Die beiden Trommeln waren verstummt, aber der Kampf war noch nicht zu Ende. Noch immer wollte der Atem nicht kommen, und Gwenlian fühlte sich wie eine Ertrinkende. Aber sie war nicht mehr Gwenlian, die Frau, Gwenlian, die Sterbliche. Sie war ein Teil der Göttin, und wenn der Atem nicht mehr zu ihr kommen wollte, dann würde sie ohne ihn sprechen.


  Kerzengerade stand sie mitten im heiligen Ring, und ihre magische Stimme erreichte jeden auf dem Platz, bis in den entferntesten Winkel.


  Frauen von Fiann!, begann sie zu sprechen, und ihre Stimme war so klar und kräftig wie zu Beginn des Kampfes. Hört mich an! Eine Bewegung neben ihr verwirrte sie einen Augenblick, und ein Teil ihres Bewusstseins nahm Konall und Eirion wahr, die an ihre Seite geeilt waren. Sie verscheuchte sie wie lästige Fliegen. Sie konnte sich jetzt keine Ablenkung mehr leisten. Es war zu wichtig. Frauen von Fiann!, fuhr sie fort. In diesem Kampf sind schon einmal die alten Gebote aufs Schändlichste verletzt worden! Eine Waffe wurde benutzt, als die Trommeln bereits schwiegen. Auf der Ostseite des Turnierplatzes wurde missbilligendes Gemurmel laut. Sie sprach weiter: An euch, Frauen aus Fiann, ist es nun, zu verhindern, dass das Gesetz noch einmal geschändet wird. Gwenlian spürte die Zustimmung der Kriegerinnen, die alle irgendwann den Eid vor der Göttin abgelegt hatten. Königin Brenna ist tot. Sie ist nach den Regeln des Vierkampfs besiegt worden, und wir, meine Tochter und ich, müssen als Sieger gelten. Daher verlange ich von euch, dass ihr wie vereinbart mit eurem Heer unverzüglich und ohne weiteren Schaden anzurichten aus Caernadon abzieht.


  Stimmen brandeten auf, aber Gwenlian, der das Blut in den Ohren rauschte, konnte sie nicht mehr verstehen. Sie wusste nur, dass die Kriegerinnen Rikkas Verrat genauso verabscheuten, wie sie selbst es tat, und das genügte ihr. Mit einem dankbaren Lächeln sank sie zu Boden.


  Der Kampf war zu Ende.

  



  ***

  



  Sie fiel, fiel immer weiter, fiel ins Bodenlose. Es war, als befände sie sich im Herzen einer gewaltigen, sich drehenden Spirale, doch ihr war weder übel noch schwindlig. Vorsichtig blickte sie unter sich und sah dort ein wunderbares, klares Licht, eine Wolke aus Licht, die sie am Ende ihres Sturzes auffangen würde. Ohne Angst hob sie den Blick. Der Atem wollte immer noch nicht kommen, doch jetzt brauchte sie ihn auch nicht länger. Über sich erkannte sie eine Vielzahl von Menschen, fremde wie vertraute, und ihr sich einengendes Gesichtsfeld konzentrierte sich auf die beiden, die ihr am nächsten standen. Sie sah, dass Konall weinte, doch Eirions Augen waren wie immer tränenlos. Diese Augen ... Augen, die grüne Blitze schießen konnten ... Sie ist nicht geheuer. Wessen Stimme war es, die diese Worte gesprochen hatten? Habt Ihr denn nicht ihre Augen gesehen, Majestät? Das sind keine Kinderaugen...


  Sie erinnerte sich nicht, aber es war auch nicht wichtig. Nur Eirion war wichtig. Eirion


  Eirion darf nicht in Caernadon bleiben. Sie wusste nicht, woher der Gedanke gekommen war, aber er durchfuhr sie mit einer Gewissheit, die von den Göttern selbst kam. Eirion muss aus Caernadon fortgehen. Wieder dieser Gedanke, aus dem sich sofort eine Frage formte. Wohin? Wohin? Eine andere Stimme trieb durch ihre Gedanken, eine fremde Stimme. Sie ist nicht irgendein Kind. Sie ist das Kind, das Kind der drei Welten.


  Gwenlians Geist zog sich zusammen. Die Welt um sie herum verengte sich zu einem Nadelkopf, nur ein schmaler, heller Schacht in der Dunkelheit und darüber – das Gesicht ihrer Tochter. Und während die Welt der Dinge sich immer weiter von ihr entfernte und Gwenlian immer tiefer in jenen Schacht stürzte und der Anderwelt immer näher kam, lüfteten die Götter endlich die Schleier und ließen sie sehen, was keinem lebenden Menschen zu sehen gegeben war.


  Hände griffen nach ihrem Körper, Hände streichelten ihre brennenden Wangen und hoben ihren Kopf an, um ihr Erleichterung zu verschaffen, aber Gwenlian nahm nichts von alledem mehr wahr.


  Sie sah.


  Da war er wieder, dieser wunderbare, hinter Nebeln verborgene See und dieser Schwan mit den grünen, weisen Augen. Und plötzlich wusste sie. Wusste alles.


  Sie tastete nach Eirions Hand, um es ihr zu sagen, aber sie konnte nicht mehr sprechen.


  Du musst Caernadon verlassen, du musst ...


  Wie aus unendlich weiter Ferne hallte das schwache Echo von Eirions Gedankenstimme durch Gwenlians Geist. Mutter? Mutter...?


  Es hatte keinen Sinn. Eirion war in der Gedankenrede noch zu unerprobt und sie selbst zu schwach, um die notwendige Kraft in ihre Worte zu legen. Jetzt gab es nur noch eine Hoffnung, und sie betete, wie sie noch nie zuvor gebetet hatte, dass die Götter ihr noch ein wenig Zeit ließen, dass sie sie nicht nur narren wollten, indem sie ihr all diese Dinge in einem Herzschlag offenbarten, nur um sie im nächsten aus dem Leben fortzureißen.


  Marte!


  Ganz am Rande ihres Bewusstseins spürte sie eine Bewegung. Sie öffnete die Augen, doch sie war blind. Sie war der anderen Welt schon um so vieles näher als der diesseitigen, dass ihre Sinne ihr den Dienst versagten.


  Gwenlian! Gwenlian, ich höre dich!


  Ihre Verbindung zur Welt der Dinge war nur noch ein hauchdünner Faden, aber an diesen Faden klammerte sie sich mit der ganzen Kraft ihrer alten, starken Seele.


  Die Schwäne, Marte! Sie muss zu den Schwänen, hörst du? Es sind keine Märchen, keine Märchen! Es ist wahr ... es gibt sie ... die Reiche der Unschuld ... ein letztes davon .. der See ... dort kommt sie her, dorthin muss sie gehen ... Marte, hörst du mich? Der See ... Der Verbotene See ...


  Der Faden drohte zu reißen, und Gwenlian wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Mit einer letzten übermenschlichen Anstrengung gelang es ihr, die Verbindung zu Marte noch einmal wieder herzustellen. Schick sie zum See, Marte ... sie ist eine von ihnen ... und sie muss bald gehen, morgen ... Gefahr ... sie ist in Gefahr ... darf nicht bleiben ... darf nicht ...


  Der Faden riss.

  



  ***

  



  Eirion hielt die Hand ihrer toten Mutter und beobachtete mit losgelöstem Interesse, wie Konall, der Gwenlians Kopf auf seinem Schoß geborgen hatte, plötzlich zusammenbrach, und sie wusste sofort, dass auch er tot war. Aber sie war nicht mehr fähig, irgendetwas zu fühlen. Die Stimmen, die sie wie ein tosendes Meer umwogten, klangen fremd und fern in ihren Ohren; sie hatten nichts mehr mit ihr zu tun. Ihre Ohren hörten sie, aber sie drangen nicht bis in ihr Innerstes vor. Ebenso wenig wie sie die Bilder verstand, die ihre Augen jetzt sahen. Da war Marte, die sich zu ihr herunterbeugte, die ihr die Hand hinhielt. Was sollte sie mit Martes Hand? Da war Uisnach, nur einen Schritt entfernt von der Stelle, an der Konall halb über ihre Mutter gebeugt in sich zusammengesackt war. Tränen liefen übers Uisnachs Gesicht. Warum weinte er? Da war einer der Novizen in seiner langen grauen Kutte. Er stand seitlich hinter Uisnach und hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Was wollte er mit dem Messer?


  Die Frau, die beobachtete, wie der Novize mit einem irrsinnigen, fanatischen Leuchten in den Augen seinen König erstach, der mit ihrem schlimmsten Feind paktiert hatte, war nicht Eirion.


  Ein Aufschreien ging durch die Reihe derer, die Uisnach am nächsten gestanden hatten.


  »Der König ist tot!«, gellte es bis zu den Tribünen hinauf.


  »Der König ist ermordet!«


  Eirion hörte die Worte, ohne ihren Sinn recht zu begreifen.


  Dann spürte sie, wie sich Hände nach ihr ausstreckten, sie berührten, sie mit sanfter Gewalt fortzogen.


  Sie ließ es geschehen.

  



  ***

  



  Staunend stellte Gwenlian fest, dass sie keineswegs aufgehört hatte, Dinge wahrzunehmen, dass ihre Sinne, die ihr zuvor nicht mehr gehorcht hatten, wieder hellwach waren. Das Atmen bereitete keine Mühe mehr, war nicht länger eine Qual mit explodierenden Lungen. Die Energie strömte frei durch sie hindurch, und sie fühlte sich leicht und schwerelos.


  Sie blickte sich um und sah, dass sie durch einen Reigen bunter Bilder glitt, und nach einer Weile stellte sie fest, dass sie das Tempo, mit dem sie fiel, beeinflussen konnte, dass sie, wenn sie es wollte, bei einem Bild verharren und es betrachten konnte. Verzückt setzte sie ihren Weg fort.


  Das erste Bild, bei dem sie verweilte, war die Gestalt ihrer Lehrerin, Xeira. Sie stand im Garten des Königspalasts in Gekor. Es war früher Morgen, noch bevor die Hitze der Wüste die einfachsten Dinge zu einer furchtbaren Anstrengung machte. Gwenlian blinzelte. Hätte sie einen Körper besessen, sie hätte wie ein Kind in die Hände geklatscht. Sie konnte nicht nur sehen, sie konnte auch hören und riechen. Das waren Surus, die sie roch; es musste Frühling sein. Und da! Das waren Ajantas, jene winzigen, schillernd bunten Vögel, die die Dichter Fianns auch die Stimme der Wüste nannten. Wie herrlich, wieder daheim zu sein! Wie sehr sie all das vermisst hatte in den langen Jahren in Caernadon.


  Jetzt trat Xeira näher, und Gwenlian erkannte, was sie in Händen hielt: einen Wurfstern. Gwenlian lächelte. Ja, sie erinnerte sich gut. Sie war zwölf gewesen, und dies war ihre erste Lektion im Umgang mit dem magischen Wurfstern, der erhabensten Waffe einer Priesterin. Es war eine wunderbare Stunde gewesen, die sich tief in ihr Gedächtnis eingegraben hatte. Sie nickte Xeira grüßend zu, die die Hand hob und ihr zu winken schien. Dann zog sie weiter.


  Sie sah ihre Mutter Oda, streng und unnahbar auf ihrem marmornen Thron, mehr Königin als Mutter, immer. Und wieder regte sich Bedauern in Gwenlian. Noch eine Frau, die sie niemals wirklich gekannt hatte. Sie streckte die Hand nach Oda aus, und Oda erwiderte die Geste. Plötzlich spürte Gwenlian eine schmetterlingszarte Berührung auf ihren Fingerspitzen und wusste, dass Oda mehr war als nur ein schönes Bild, eine lebendig gewordene Erinnerung. Odas Geist war gekommen, um sie im Reich der Toten willkommen zu heißen.


  Dann setzte Gwenlian ihre Reise fort; es gab noch so viel zu sehen für sie, und die staunende Neugier eines Kindes trieb sie voran. Plötzlich stockte ihr der Atem. Uisnach war da, aber nicht der erschöpfte, vom Leben geschlagene Uisnach, den sie vor wenigen Stunden verlassen hatte, sondern der junge, leidenschaftliche Prinz, für den noch alles möglich gewesen war, für den es noch keine Tür gab, deren Schloss und Riegel er nicht hätte aufbrechen können, wenn er es nur wollte. Sie berührte Uisnach wie einen Freund und ging weiter.


  Marte blickte ihr entgegen, und der Hexenkuss auf ihrer Stirn schimmerte so lebendig, als sei sie leibhaftig im Reich des Todes erschienen, um Gwenlian einen letzten Gruß zu überbringen. Dann bewegte sich auch dieses Bild. Meine Königin, hörte sie Marte sprechen, dann ließ ihre Freundin sich auf ein Knie nieder und hielt ihr ein in weißes Leinen gewickeltes Bündel hin. Dieses Kind hat mein Vater heute bei den Mormonfelsen im Wasser gefunden ... Lange verweilte Gwenlian bei dieser Erinnerung, die eine ihrer kostbarsten war.


  Dann setzte sie ihre Wanderung fort, vorbei an einer wunderbaren Reihe der schönsten Bilder. Zu gern hätte sie bei jedem Bild verharrt: Da war der Lustgarten, den Uisnach in seiner anfänglichen Liebe für sie hatte errichten lassen. Da waren die Lektionen mit den Ganna-Frauen, harmonische Abende unter vollem Mond, wunderbare Freundschaften. Und zwischendurch immer wieder Bilder von Eirion, Eirion wie sie sich ungeduldig mit Spindel und Sticknadel abmühte, Eirion, wie sie neben ihr auf dem Balkon stand, als Uisnach von einem seiner Sklavenfeldzüge heimkehrte, Eirion in der Nacht, in der sie den Falken zähmte.


  Ein letztes Mal noch streckte Gwenlian die Hand aus und berührte mit unendlicher Liebe und Sehnsucht das Gesicht ihrer Tochter. Sie spürte, dass es Zeit wurde – Zeit sich von dem Leben, das hinter ihr lag, zu trennen und sich für Neues bereit zu machen. Der Weg war zu Ende.


  Aber sie war nicht allein. Denn dort, am Ziel ihrer Reise, stand der Mann, den sie liebte. Konall, Pontifer, Mirth ...


  Hand in Hand schritten sie auf das dunkle Tor zu.


  Und während sie noch einen Schritt vor den anderen setzte, kam ihr ein ganz und gar widersinniger Gedanke. Etwas hatte gefehlt in dem Reigen von Bildern und Erinnerungen. Sie wusste nicht, warum, aber plötzlich kam ihr jener erste Tanz mit Konall auf Burg Tarlin wieder in den Sinn. Sie hatte ihn gefragt, warum er keinen Bart trüge und keinen Schmuck, und er hatte geantwortet, er werde es ihr später einmal erzählen – aber dazu war es nie gekommen. Sie umschlang seine Finger noch fester, und als sie das Tor erreichten, überlegte sie, ob sie wohl in einem späteren Leben daran denken würde, diesem Rätsel auf die Spur zu kommen. Es war ein heiterer Gedanke, der sie hinüber in die Anderwelt trug, und sie tat den letzten Schritt mit einem Lächeln auf den Lippen.


  EPILOG


  Eirion und Marte standen auf dem Hügel, der Tarlin von den weiten Wäldern und Tälern Caernadons trennte, und blickten auf die Stadt hinab, in der nichts mehr so war wie am vorigen Tag. Tarlin hatte sich in einen Hexenkessel verwandelt; die caernadonischen Soldaten waren nach dem Abzug des feindlichen Heeres und dem Tod ihres Königs außer Rand und Band geraten; die staatliche Ordnung war aus den Fugen; ein Bürgerkrieg bahnte sich an. Nichts und niemand war mehr sicher.


  »Und du willst wirklich allein gehen?«


  Eirion sah auf die Frau hinab, die ihr wie eine Mutter gewesen war, Die braunen Augen, die sonst so lebenslustig blickten, waren stumpf und glanzlos, und Eirion wusste, dass viel Zeit würde vergehen müssen, bevor die Wunden des gestrigen Tages auch nur den ersten Schorf bildeten. Sie streckte die Hand aus und berührte zärtlich das dunkle Mal auf Martes Stirn.


  »Es ist mein Weg, Marte, und ich muss ihn allein gehen.« Eirion, die ihren Falken auf dem linken Arm trug, straffte sich. »Und vergiss nicht, dass hier viele Menschen dich brauchen. Die Ganna-Frauen brauchen dich ... und Diann.« Diann war nach Tarannis' Tod vollkommen zusammengebrochen und weigerte sich, mit irgendjemandem zu sprechen. »Dein Platz ist hier, meine Freundin, und meiner ...« Eirion blickte nach Norden, wo die breite, im ersten Morgenlicht golden schimmernde Hauptstraße nach Macassar sich durch die Hügel schlängelte. »Wo mein Platz ist, das muss ich erst noch herausfinden.«


  »Aber wohin willst du gehen? Wo willst du suchen?« Mattes Stimme klang rau und fremd in Eirions Ohren – und mutloser, als sie sie je gehört hatte.


  »Ich habe nachgedacht«, antwortete sie. »Das Land, von dem meine Mutter sprach, jenes letzte Reich der Unschuld, kann weder in Caernadon noch im Süden, in Fiann, liegen. Also bleibt nur der Norden – und nach Norden werde ich gehen.«


  Marte folgte Eirions Blick nach Norden und schauderte. Im Osten ging gerade mit sanftem, rötlichem Licht die Herbstsonne auf, aber der nördliche Horizont war so dunkel und unversöhnlich wie die Länder, die er beherbergte.


  »Es wird bald Winter«, flüsterte sie.


  Eirion reckte entschlossen das Kinn vor. »Bis der Winter kommt, kann ich längst in Orra sein. Und wenn der Winter hart wird, bleibe ich bis zum Frühling auf Táin Bennach.«


  »Aber wirst du dort sicher sein?« Martes Sorge war damit keineswegs beschwichtigt.


  »Wo wäre ich sicherer als auf Konalls Burg?« Bei der Erwähnung von Konalls Namen, der am Tag zuvor mit ihrer Mutter in den Armen auf unerklärliche Weise gestorben war, schnürte Eirions Kehle sich zu, und um ihren Schmerz zu verbergen, griff sie nach den Riemen von Barkos Haube und zog sie ihm vom Kopf. Dann drückte sie ihren Vogel fest an sich, bevor sie ihm auch das Geschüh abnahm. »Fliege, mein Freund«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und die winzigen, weichen Federn an seinem Kopf streichelten ihre Lippen. Sie hob den Arm, der das Gewicht des Falken jetzt mühelos tragen konnte, und stieß ihren Vogel hoch hinaus in die Freiheit.


  Schweigend sahen die beiden Frauen dem Falken nach, der wie ein Pfeil gen Himmel schoss und dann einen weiten, schwerelosen Kreis über dem stillen Hügel zog.


  Endlich wandte Eirion den Blick von dem kühn dahingleitenden Vogel ab, streifte sich den schweren Falknerhandschuh vom Arm und verstaute ihn in ihrem Reisebündel. Er war eine unnötige Last, aber Eirion mochte sich nicht von ihm trennen, und Marte, die sie stirnrunzelnd beobachtete, schalt sie nicht deswegen.


  Dann gab es nichts mehr zu tun, und die Zeit des Abschieds war unweigerlich gekommen. Beiden Frauen fiel das Sprechen schwer, als sie sich ein letztes Mal in die Arme schlossen.


  »Ich komme wieder«, flüsterte Eirion.


  Marte nickte stumm. Sie wagte nicht mehr, an Versprechen zu glauben, dazu waren die Zeiten zu ungewiss. »Möge die Göttin auf all deinen Wegen mit dir sein.«


  Dann war es so weit. Eirion schulterte ihr Bündel und machte ihren ersten Schritt auf dem langen Weg zu einem unbekannten Ziel.

  



  ***

  



  Marte sah der schlanken, hoch gewachsenen Gestalt nach, bis sie nur noch ein winziger Punkt auf der fernen Straße war. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und als Marte die Augen zusammenkniff, glaubte sie, ein rotes Leuchten ausmachen zu können. Ein Lächeln, das ihr selbst nicht bewusst war, huschte über Martes Züge. Eirions wundervolles Haar war ein letzter Gruß an sie, eine leuchtende Flamme der Hoffnung, wo sonst nur Dunkelheit herrschte.


  Dann sah sie noch etwas, und ihr wurde leichter ums Herz. Eirion war am Ende doch nicht allein auf die Reise gegangen. Ihr treuer Falke, der wie ein stummer Schatten über ihr seine Kreise zog, folgte ihr.


  Wie geht Eirions Abenteuer weiter? Der zweite Roman der Trilogie ist bereits bei dotbooks erschienen:
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  Die Trilogie der Streitenden Reiche
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    Das Land der zwei Könige
  


  
    

  


  



  Jetzt überall, wo es gute eBooks gibt.

  



  Eine kostenlose Leseprobe findet sich am Ende dieses eBooks.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat der erste Roman aus Die Trilogie der Streitenden Reiche von Catherine O’Donell so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  „Die Realität ist überbewertet“ – Fantasy bei dotbooks

  



  Sarah Kleck


  Die Verborgene


  Roman

  



  Ist Liebe stärker als das Schicksal?

  



  Nach dem plötzlichen Tod ihrer geliebten Schwester ist Evelyn am Boden zerstört. Auch ihre Eltern hat sie vor vielen Jahren verloren. Nun fühlt sie sich ganz allein auf der Welt und sieht kaum noch Sinn in ihrem Leben. Dennoch beschließt sie, das Psychologie-Studium in Oxford aufzunehmen. Das Letzte, mit dem sie rechnet, ist, hier ihre große Liebe zu finden. Doch vom ersten Moment an verfällt sie den blauen Augen eines Mitstudenten, die sie seltsam in den Bann ziehen. Auch Jareds zur Schau getragenes Desinteresse ändert nichts an ihren Gefühlen. In Evelyns Augen scheinen sie und Jared füreinander bestimmt. Als ihre Liebe endlich erwidert wird, findet Evelyn heraus, dass diese bereits Jahrhunderte zuvor ihren Ursprung nahm. Doch eine alte Prophezeiung ruft ungeahnte dunkle Mächte auf den Plan…

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Die Verborgene« von Sarah Kleck.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  „Die Realität ist überbewertet“ – Fantasy bei dotbooks

  



  Thomas Lisowsky


  DIE SCHWERTER


  Erster Roman: Höllengold

  



  »Wenn wir hier nicht in einem harmlosen, friedlichen Dörfchen am Rande des Nirgendwo wären«, sagte sie und stocherte mit ihrem Stab im Stroh herum, »würde ich sagen, jemand will uns ein halbes Dutzend blutiger Morde in die Schuhe schieben.«

  



  Auf den ersten Blick glaubt niemand, dass sie zusammengehören – aber sobald Gefahr droht, lehren sie gemeinsam jeden Angreifer das Fürchten: Dante, der gerissene Schwertkämpfer, Malveyra, die kühle Magierin und Bross, der kampfeslustige Halb-Oger. »Die Schwerter«, wie sich die drei Söldner nennen, scheinen unbezwingbar. Doch dann übernehmen sie einen ganz harmlosen Auftrag – und ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wendung!

  



  Abenteuer, Gefahren, coole Sprüche und jede Menge Action: Der Auftakt zu Thomas Lisowskys neunbändiger Serie DIE SCHWERTER garantiert atemloses High-Fantasy-Lesevergnügen!
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  Einfach (weiter)lesen:


  


  
    „Die Realität ist überbewertet“ – Fantasy bei dotbooks
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  Sanft gleiten die Hände des Bösen um unseren Hals, bevor sie uns ersticken …

  



  Eine dunkle Macht ist zu neuem Leben erwacht. Schleichend und fast unbemerkt beginnt sie, die Herzen der Menschen zu vergiften. Überall kommt es zu Unruhen, Zwietracht und Verrat. Die junge Eirion, die am königlichen Hof von Caernadon aufwuchs, muss sich auf eine gefahrvolle Reise begeben – denn was niemand ahnt: Sie stammt aus dem magischen Volk der Schwäne und ist die Einzige, die das Grauen verhindern kann. In dem Einsiedler Tork und dem geheimnisvollen Arild findet sie zwei mächtige Verbündete. Doch beide Männer lieben sie. Kann dies Eirion retten – oder wird es ihren Untergang bedeuten?
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  PROLOG

  



  Eirion spricht:

  



  Es ist Nacht, und draußen bringt der ersehnte Regen dem Land nach langer Dürre endlich Linderung. Das Prasseln der Tropfen auf den Pflastersteinen des Königspalastes ist die schönste Musik für mich; der kühle Wind, den ich tief im Gemäuer dieser uralten Burg nur ahnen kann, tut meiner müden Seele wohl.


  Und so ist nun für mich die Stunde gekommen, da ich einen Schritt zurücktreten will von den Dingen der Welt und meine Chronik beginnen, auf dass die Heutigen erfahren, wie der Ork Nuado wurde, was er ist. Groß ist die Gefahr, die im Vergessen liegt, und darum muss diese Geschichte erzählt werden, so sehr es mich schmerzt, alte Wunden aufzureißen. Die Gefährten meines Gestern sind alle lange tot, und ich selbst trage von Jahr zu Jahr schwerer an meiner Bürde, dem Fluch der Unsterblichkeit. Generation um Generation habe ich kommen und gehen sehen, und mein Herz kann die Sehnsucht nach all jenen, die mir einen Teil meines Weges das Geleit gaben, kaum mehr fassen.


  Durch das geöffnete Fenster höre ich den Ruf eines Nachtvogels, der über die Wüste nach Norden fliegt, und meine Gedanken lassen sich auf seinen Schwingen nieder und fliegen mit ihm. Nach Norden – bis ganz hinauf nach Orra, wo einst das Caernadonische Reich, das heute kaum noch jemand kennt, an die Sümpfe der Verlorenen grenzte. Dort hatte ich vor unendlich langer Zeit meine Suche nach dem Land meiner Väter begonnen. Anguli fand ich dort nicht, aber dafür etwas anderes, das mindestens genauso kostbar war: Ich fand die Liebe.


  Aber das gehört nicht hierher, nicht an den Beginn der Geschichte, wie ich sie erzählen will – und muss.


  Man schrieb das Jahr 1001 nach Fál. In Caernadon herrschte das Chaos, denn König Uisnach war tot, und auch seinen Bruder hatte man in den Wirren nach jenem letzten Kampf auf Burg Tarlin ermordet. Der Sohn des Königs, Prinz Bleidwan, war verschollen und galt als tot – der caernadonische Thron war also verwaist. Das Heer wählte einen Feldherrn zum König, Braan, einen guten, ehrlichen Mann, der das Reich unter anderen Bedingungen vielleicht in den Frieden hätte führen können. Aber es gab dunkle Unterströmungen im Land, deren Strudel alles zu verschlingen drohten. Braans Wahl wurde angefochten – von einem Mann, der mir nur allzu gut bekannt war. Marban, der Oberste Priester von Caernadon, hatte lange darauf hingearbeitet, sich im Verborgenen eine eigene Streitmacht aufzubauen. Außerdem verfügte er über eine Waffe, von der Braan nicht einmal geträumt hätte: Er gebot über Magie, wenn auch nur in begrenztem Maße.


  Schon wenige Tage nach dem Tod König Uisnachs spaltete sich das Land in zwei Lager, das eine geführt von Braan, dem König des Heeres, das andere geführt von Marban, der sich selbst zum König ernannt hatte. Wo Braan für maßvolle Toleranz gegen den Feind – Fiann – stand, forderte Marban in flammenden Reden eine Erneuerung des Fálianismus und den unerbittlichen Kampf um die Herrschaft über den gesamten Ork Nuado. Noch heute weint mein Herz, wenn ich nun niederschreiben muss, dass dieser Mann, der sich Fanatismus und Hass auf die Fahnen geschrieben hatte, überall im Land Anhänger fand. Gerade die, die am schlimmsten unter der Geißel des Krieges gelitten hatten, stellten sich oft auf Marbans Seite. Er versprach ihnen nicht nur Brot, sondern auch Ruhm und Ehre – und sie glaubten ihm. Brot gab es keines, und Ehre und Ruhm waren nur etwas für die, die ohnehin groß und mächtig waren. Aber die Menschen glaubten Marban dennoch, und ich denke, es war ein Teil seiner Magie, dass er sie in seinen Bann zu schlagen vermochte. Die Hexer, die ihn hätten zu Fall bringen können, waren durch die hohen Verluste in ihren Reihen zu sehr geschwächt, um die Geschicke ihres Landes wahrhaft beeinflussen zu können, und der Adel vertrat wieder einmal nur seine eigenen Interessen.


  ... Der Regen ist verklungen – ich hoffe, er hält nur ein wenig Rast, um bald mit neuer Kraft zurückzukehren –, und nur der Atem des Wüstenwindes leistet mir noch Gesellschaft. Und der wunderbare Geruch des Torfs, der so viel Sehnsucht in mir weckt.


  Ich brauche heute Nacht keine andere Gesellschaft als die der toten Freunde, die in jener Zeit meine Gefährten waren. Doch nein – ich darf an dieser Stelle auch die Feinde nicht vergessen, denn auch sie sind Teil meiner Geschichte. Sie sollen ihre eigene Stimme haben in meiner Chronik, die, so gut ich es vermag, der Wahrheit ein Antlitz geben soll.


  Dass ich in meinem Bericht über jene Tage häufig mit ihrer Stimme sprechen, mit ihren Augen sehen werde, mag manch einen von euch verwundern, aber die Gabe des Gesichts ist sehr stark bei solchen wie mir, den Wanderern zwischen den Welten. Die tiefen Seen und stillen Teiche der Vergangenheit liegen oft so klar und rein vor mir, wie es sonst nur die heiligen Quellen der Großen Göttin sind. Viele Gestalten bevölkern diese Gewässer meines Gestern, von denen ich selbst nur eine bin.


  Und so will ich nun Zeugnis geben, ich, die ich Eirion und Anu bin, Königin einer fremden Heimat und Priesterin von Göttern, die meine Zeit längst überlebt hat. Hört meine Geschichte, damit ihr nie vergesst ...

  



  ***

  



  November 1001 nach Fál, in den Katakomben von Gekor, der neuen Königsstadt von Fiann

  



  Es war nur eine einzige Kerze, aber ihr Licht erfüllte nach und nach das ganze hohe Gewölbe, das in einer unendlich fernen Zeit in den Stein unter der Stadt Gekor gehauen worden war. Die Kerze blühte auf, und die Schatten zogen sich langsam zurück, krochen wie verängstigte Hunde in die Ecken des Raumes und richteten sich auf ein langes Warten ein. In den Adern des Felsens pulsierte ein Schweigen, das Leben und Tod gleichermaßen umarmte. Das Ungeheuerliche war vollbracht.


  Rikka lehnte sich auf ihrem Schemel zurück und atmete erleichtert aus – vorsichtig, um nicht die Ströme der Macht zu stören, die heraufzubeschwören sie mehr Zeit und Mühe gekostet hatte, als sie sich eingestehen mochte. Sie war erst einige Wochen zuvor aus Caernadon zurückgekehrt, wo sie sich als Zofe Königin Gwenlians auf Burg Tarlin eingeschlichen hatte. Aber sie hatte die kurze Zeit in Fiann bereits gut genutzt.


  Das bläuliche Herz der Flamme vor ihr zögerte einen Augenblick lang, als wolle es sich dem Zugriff der Magierin ein weiteres Mal entziehen, und Rikka musste noch tiefer in sich hineingreifen, um das Brennen am Leben zu erhalten. Der Groll, der sich wieder einmal einer aufsteigenden Flut gleich in ihr breit machen wollte, hätte sie geschwächt, und sie kämpfte ihn mit der Disziplin langer Übung nieder. Wer wahrhaft sehen wollte, durfte den Bildern des Gestern nicht die Macht geben, das Heute zu trüben.


  Sie hatte lange Stunden mit den Essenzen der Priesterinnen experimentiert, um diesen besonderen Farbton für die Kerze zu gewinnen – ein Hauch von Orange, das die Aura der Leidenschaft in sich barg, dazu etwas Braun, das der Krume des fruchttragenden Ackers glich, und zu guter Letzt etwas vom Gold der Götter selbst: Der dunkle Kupferton der Kerze entsprach jetzt genau dem Haar der jungen Frau, die sie suchte.


  Eirion! Rikka wusste nicht, ob sie den Namen laut ausgesprochen oder ihn nur in ihren Gedanken bewegt hatte, aber für die Kerze machte es keinen Unterschied. Der bläuliche Flammenkern beugte sich weit nach hinten, brannte eine tiefe Kerbe in die Kerze und ließ das Wachs wie frisches, helles Blut auf den Tisch rinnen. Rikka, die auf einem hohen, harten Schemel davor saß, begann zu schwitzen und verfluchte einmal mehr das Land, aus dem sie hervorgegangen war. Selbst tief unter der Erde, im Labyrinth der Katakomben, war die Macht der Sonne noch zu spüren. Zwar wurde man zuerst von einer angenehmen Kühle umfangen, wenn man hier herunterkam, aber nach einigen Stunden verflog die lindernde Wirkung der Steinmassen, entpuppte sich als Illusion wie so viele Dinge in Fiann. Dann kroch die Wüste mit ihrem Staub und ihrer Hitze in das Bewusstsein zurück wie die Sandflöhe, die in diesem Jahr ihre Plage über das Alte Reich gebracht hatten.


  Nein, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, würde sie nichts mehr in diesem längst von den Göttern verlassenen Land halten. Ein Lächeln umspielte Rikkas vollen Mund. Die Götter ... Die Götter von gestern waren tot, der steinerne Gott Caernadons, Fál, existierte nur noch als zuckender Kadaver; die Welt war bereit für eine neue Macht, die sie in ein verändertes Morgen führen konnte.


  Die Flamme auf dem Tisch vor ihr zuckte jetzt immer heftiger, und Rikka riss sich zusammen. Es war noch ein weiter Weg bis zum Ziel, und sie konnte sich keine Fehler leisten.


  »Feuer und Wasser«, begann sie mit vor Erregung brüchiger Stimme zu sprechen, »Wind und Erde, ihr Elemente und Gewalten, die den Kosmos regieren, ich rufe euch in meinen Dienst. Zeigt euer Gesicht!«


  Ein Lufthauch fuhr durch den Raum, aber die Kerzenflamme blieb davon seltsam unberührt. Rikka rückte auf ihrem Schemel näher an den Tisch, und augenblicklich war die lastende Hitze der Wüste vergessen.


  Eine schlanke, hoch gewachsene Gestalt bewegte sich in der Flamme. Die Landschaft, die sie umgab, war Rikka fremd, aber der hohe Himmel war mit grauen Schneewolken verhangen, und in der Ferne erstreckte sich eine raureifüberzogene Fläche, die nur ein Moor sein konnte Rikka ging tiefer in das Bild hinein, das die Kerze ihr zeigte, so tief, dass sie selbst die Geräusche dort wahrnehmen konnte. Sie runzelte die Stirn. Ein beinahe ohrenbetäubendes Tosen, durchmischt mit schrillen Schreien, wie keine menschliche Kehle sie auszustoßen vermochte, ließ sie zurückweichen. Die Schatten um sie herum zuckten und bäumten sich auf – ein Spiegel der Furcht, die Rikka einen kurzen Augenblick lang erfüllt hatte. Wütend über sich selbst, hob sie die Hand und gebot den Schatten Einhalt. Sofort herrschte wieder reglose Erstarrung um sie herum.


  Das Meer! Eirion war also nach Norden gegangen und musste bereits Orra erreicht haben, wo nur noch ein schmaler Streifen unbewohnten Niemandslandes sie von den Sümpfen trennte. Unbehagen beschlich Rikka. Was konnte Eirion in Orra wollen? Was, wenn sie nur dort war, um in die Sümpfe weiterzuziehen?


  Was, wenn Eirion wirklich die war, die sie fürchten musste ...?


  Entschlossen vollendete Rikka den alten Zauber, den sie in lange vergessenen Büchern im hintersten Winkel der Bibliothek entdeckt hatte. Die Konvention von Táin Buláll aus dem Jahre 54 alter Zeitrechnung hatte diesen Zauber zusammen mit einigen anderen verboten, weil er sich von der Lebenskraft fühlender Wesen nährte, aber Rikka vergeudete keinen Gedanken an die pausbäckige kleine Milchmagd, die dafür sterben würde. Normalerweise hätte sie für diese Art der Magie ein männliches Blutopfer gewählt, denn ein Mann war noch bedeutungsloser als eine Milchmagd. Aber sie wollte gerade in diesem Fall kein Risiko eingehen, und weibliche Lebenskraft war nun einmal stärker als männliche.


  »Licht und Dunkelheit«, begann sie die verbotene alte Anrufung. »Gebt eure Geheimnisse preis, bei den Göttern der Ewigkeit, erhebt eure Stimme' Zeigt mir das Bild der Frau, die meine Feindin ist!«


  Die Zeit schien sich plötzlich schwerfälliger zu bewegen, und Rikka spürte, wie ihr Atem immer langsamer und flacher ging. Gleichzeitig wurde das Bild in der Kerze schärfer. Rikka konnte Eirion jetzt so deutlich sehen, als stünde sie ihr auf dem Burghof in Tarlin gegenüber. Das Haar der jungen Frau, eine kupferfarbene Woge im nördlichen Wind der Provinz Orra, verwob sich mit der Flamme, bis diese zu existieren aufhörte. Rikka beugte sich vor und schlang die Finger beider Hände auf dem Schoß ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten. Dies war der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatte, dass es ihr wie eine Ewigkeit erschien, obwohl es kaum sechs Wochen gewesen waren. Jetzt würde Eirion endlich ihr Geheimnis preisgeben, und sie selbst würde wieder ruhiger schlafen können.


  Plötzlich war sie voller Zuversicht. Der Zauber der Kerze zeigte ihr nichts als ein dummes junges Mädchen, das einem eigensinnigen Weg ohne Ziel folgte. Wie hatte sie nur glauben können, ausgerechnet Eirion sei das Kind, von dem die alten Prophezeiungen sprachen? Das Kind, das allein die Macht besaß, ihre ehrgeizigen Pläne zu durchkreuzen?


  Rikkas Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln – das eine Sekunde später zur Maske erstarrte.


  Denn hinter dem hoch gewachsenen, kupferhaarigen Mädchen, das nichts zu sein schien als ein unbedeutender Spross des Menschengeschlechts, zeichneten sich plötzlich weiße Schemen ab. Rikka hatte sie zuerst kaum wahrgenommen; Wolken, hatte sie gedacht. Tief hängende Schneewolken über dem Moor.


  Aber es waren keine Wolken. Es waren Federn, und sie gehörten einem Wesen, das nichts Sterbliches, nichts Menschliches mehr an sich hatte. Die Gestalt eines Schwans umwehte das junge Mädchen in der Flamme, das nichts ahnte von der fernen Beobachterin und entschlossen seinen Weg fortsetzte.


  Rikka hatte die sechs Wochen in Fiann nicht ungenutzt gelassen. Die wenigen Gespräche mit Damona, der neuen Königin, waren zwar unerfreulich und fruchtlos gewesen, aber die langen Nächte in den halb vergessenen, finsteren Archiven der Bibliothek hatten sie dafür mehr als reichlich entschädigt. So kam es, dass sie jetzt genau wusste, was dieses seltsame Gebilde aus Federn zu bedeuten hatte, das hinter Eirion aufragte. Ohne große Hoffnung streckte sie ihre Macht nach der jungen Frau aus, aber sie konnte ihr nichts anhaben. Sie hatte keinen Zugriff auf die Magie, die sich ihr in den Weg stellte.


  Aber noch jemand hatte diesen Zugriff nicht. Rikka entspannte sich und stieß langsam den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Wie gewaltig die Macht auch sein mochte, über die Eirion gebot, sie beherrschte diese Macht nicht.


  Die Kerze hatte die Luft in den Katakomben ausgezehrt wie ein verborgenes Siechtum den Körper eines Kranken, und Rikka sehnte sich beinahe danach, wieder hinaus in die Wüste zu kommen, wo sie gerade jetzt einen Windhauch von den Gebirgen im Westen erspüren konnte. Trotzdem harrte sie aus. Ohne einen Wimpernschlag zu wagen, beobachtete sie Eirion, die mit sicherem Schritt über das gefrorene Moor wanderte. Das Land um sie her lag so still wie unter einem Leichentuch. Selbst die Tiere, falls es in dieser unwirtlichen Gegend überhaupt welche gab, hatten sich zurückgezogen. Rikka opferte ein wenig von ihrer Kraft, um das Bild auszudehnen und die fernere Umgebung des Moores nach Leben, insbesondere menschlichem, abzusuchen.


  Nichts. Selbst die Möwen, deren Kreischen Rikka zuvor erschreckt hatte, waren fort. Nur ein einsamer Vogel kreiste hoch über Eirion vergeblich nach Beute.


  Eine angenehme Wärme durchströmte Rikkas Adern, wie immer vor einem sicheren Sieg. Eirion selbst mochte geschützt sein durch ihre seltsame Magie, die alle Begriffe einer Fianna überstieg, aber die Elemente besaßen einen solchen Schutz nicht. Seit Jahrtausenden hatte kein Magier es mehr gewagt, über eine solche Entfernung hinweg Wind und Wolken seinen Willen aufzuzwingen. In ferner Vergangenheit waren solche Dinge geschehen, heute jedoch konnte niemand mehr sagen, welche Folgen ein solcher Zauber haben mochte. Aber daran dachte Rikka nicht. Sie hob die Arme, breitete sie aus und öffnete ihre Hände wie Blütenkelche, die den Nektar des Himmels empfangen wollten – einen bitteren, kalten Nektar diesmal, denn die himmlische Gabe, die sie den fremden Elementen des Nordens abverlangte, waren Schneeflocken. Sie fielen zuerst einzeln und unschuldig auf das hart gefrorene Land. Anmutige Eisfiligrane wehten wie tanzende Kinder über das graue Moor, hockten sich auf Sträucher, die schon lange jede Hoffnung auf ein neues Leben aufgegeben hatten, und setzten sich sogar keck in das weiche, warme Flammenhaar ihrer einzigen Besucherin.


  Aber aus dem arglosen Spiel wurde schnell zorniger Ernst. Immer mehr Flocken fielen aus den aus ihrem Frieden aufgestörten Wolken, stürzten bald ohne wirbelnde Umwege herab und türmten sich auf dem Moor schließlich zu bösartigen Ungeheuern, die jede Orientierung unmöglich machten.


  Rikka verfolgte das Schauspiel der Naturgewalten, bis ihre Kräfte endgültig aufgezehrt waren. Dann ließ sie erschöpft, aber befriedigt, die Arme sinken, und die Flamme der Kerze vor ihr erlosch. Das Letzte, was sie sah, bevor die Dunkelheit das hohe Gewölbe verschlang, war die Kerze, die sie aus gestohlenen Essenzen der Priesterinnen selbst gezogen hatte.


  Orange für Leidenschaft, Braun wie die Krume des Ackers für Beständigkeit und Kraft und Gold für das Blut der Götter selbst ..., hörte sie im Geiste die alte Litanei der Magierinnen, in der die Mysterien der Farben von einer Generation zur nächsten überliefert wurden.


  Die Kerze, mit der sie das Ritual begonnen hatte, war von einem leuchtenden Kupferton gewesen. Die Kerze, die nun auf dem Tisch stand, war weiß wie Schnee. Wie Schnee – oder wie das Gefieder jener uralten Geschöpfe, die über eine unbekannte Magie geboten und deren Kraft sie, Rikka, zu fürchten guten Grund hatte.


  Mit zitternden Lippen murmelte Rikka die Beschwörung, um eine der anderen Kerzen anzuzünden, die sie mitgebracht hatte, eine ganz gewöhnliche Kerze, deren einzige Aufgabe es war, Helligkeit zu spenden. In ihrem Licht sah sie, was sie zuvor nicht hatte wahrhaben wollen. Aber ihre Augen hatten sie nicht getäuscht. Die Kerze vor ihr auf dem Tisch war tatsächlich weiß geworden, weiß bis auf einen kupferfarbenen Keil, der sich vom Docht bis ganz nach unten zog.


  Fröstelnd trotz der erbarmungslosen Hitze in den Katakomben rückte Rikka vom Tisch ab. Die Nähe der weißen Kerze war ihr plötzlich unerträglich.

  



  KAPITEL 1


  Der Boden unter ihren Füßen war hart wie Stein und plötzlich so entsetzlich kalt, dass Eirion glaubte, keinen Schritt mehr weitergehen zu können. Die Kälte schmerzte sie bis in ihre Seele hinein und raubte selbst ihren Augen die Kraft des Sehens. Oder waren es gar nicht ihre Augen, die ihr den Dienst versagten? War es ihr Verstand, der ihr Trugbilder vorgaukelte? Weiße, erbarmungslose Riesen hatten sie eingekesselt, und wann immer sie ihnen in der einen Richtung zu entfliehen suchte, tauchten aus einer anderen Richtung zehn neue auf. Sie öffnete die Lippen, um ein wenig Luft in ihre von zu langem Umherirren gequälten Lungen einzulassen, aber sofort legte sich eins dieser widerwärtigen weißen Gebilde auf ihre Zunge und verbrannte ihr den Mund.


  Eirion konnte sich kaum noch daran erinnern, dass die ersten Schneeflocken sie mit ihrer schwerelosen Grazie entzückt hatten und sie ihnen mit kindlicher Selbstvergessenheit entgegengerannt war. Die letzten Stunden – oder waren es bereits Tage? – hatten jede Erinnerung an ihr früheres Leben zerfließen lassen. Zwar wehten ab und an noch vage Bilder durch ihren Geist, aber sie waren wie die Fieberfantasien eines Sterbenden und schienen nicht mehr in das Reich des Diesseits zu gehören.


  Eine Baumwurzel, die ihren knochigen Arm aus der gefrorenen Erde streckte, brachte Eirion zu Fall, und sie schürfte sich beide Hände auf, als sie sich wieder gegen den Schneesturm erhob. Etwas Warmes sickerte über ihren Mund, brannte auf ihren aufgerissenen Lippen. Aber sie war längst jenseits aller klaren Wahrnehmungen und wusste nicht, dass sie sich bei ihrem letzten Sturz – einem von inzwischen unzählig vielen – die Nase blutig geschlagen hatte. Irgendwann versiegte der warme Strom, doch auch das bemerkte Eirion nicht. Blind stolperte sie weiter über das unendliche Moor, eine gequälte, vernunftlose Kreatur in der Umklammerung eines feindlichen Labyrinths.


  Endlich, und es kam ihr in der Tat wie eine Erlösung vor, fiel sie erneut, und diesmal wusste sie, dass sie nicht wieder aufstehen würde. Dankbar überließ sie sich dem kalten Bett der Erde, das mit einem Mal seinen Schrecken für sie verloren hatte. Sie war am Ende ihres Weges angelangt, und es war gut. Alles war gut ...


  Den dünnen, erschrockenen Aufschrei irgendwo zwischen den jagenden Wolken hörte sie nicht mehr, als sie in eine tiefe, unauslotbare Bewusstlosigkeit versank.

  



  ***

  



  Eine zierliche, dunkelhaarige Frau kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Die Frau trug ihr von silbernen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar zu einem dicken Zopf geflochten, und sie war so klein ... viel kleiner als Eirion selbst. Jetzt war sie so nah, dass Eirion ihre dunklen Augen mit dem sanften, violetten Schimmer sehen konnte, und Eirions ganzes Wesen entspannte sich. Ihre Mutter war bei ihr, und alles andere war ein Albtraum gewesen. Es hatte nie einen neuen Krieg mit Fiann gegeben, nie diesen Kampf zweier Königinnen, bei dem beide ihr Leben gelassen hatten, ihre Ziehmutter Gwenlian und deren Schwester Brenna. Gwenlian lebte, und sie war so glücklich und gelöst, wie Eirion sie noch nie gesehen hatte. »Jedes Leben, jede Existenz, die uns die Götter schenken«, sagte ihre Ziehmutter jetzt, »ist in Wirklichkeit eine Aufgabe, die wir zu lösen haben.« Ein seltsames Leuchten umgab die Erscheinung der Frau, die Eirion in jenem Sommer vor siebzehn Jahren als ihre Tochter angenommen hatte. Eirion streckte die Hand nach ihr aus, doch sie musste die Entfernung falsch eingeschätzt haben, denn sie konnte Gwenlian nicht berühren. Gwenlian schüttelte sanft den Kopf, eine Geste, wie um einem Kind zu bedeuten, von einem fruchtlosen Unterfangen abzulassen. Dann fuhr sie zu sprechen fort: »Der schlimmste Fluch, den die Götter uns auferlegen können, ist Blindheit – Blindheit bis zum Ende oder sogar darüber hinaus.« Ein wehmütiger, schmerzlicher Ausdruck verdrängte die Freude in Gwenlians Augen, und sie machte noch einen Schritt auf Eirion zu, ohne jedoch wirklich näher zu kommen. »Meine Tochter, du darfst nicht den gleichen Fehler machen wie ich. Du trägst beide Wege in dir, genau wie ich, du bist das eine wie das andere, und ...«


  Ihre Stimme verstummte plötzlich, obwohl ihre Lippen sich immer noch bewegten. Eirion hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz entzweigerissen, als das Bild ihrer Mutter immer ferner, immer farbloser wurde und schließlich nur noch ein Schatten von Gwenlian übrig war. Bevor jedoch die Leere um sie herum sie verschlang, drangen noch einmal, wie ein fernes Echo, Gwenlians Worte zu ihr hinüber. »Suche, was die Götter dir als Aufgabe für dieses Leben aufgegeben haben. Suche nicht im Großen, in den Dingen der Welt und des Kosmos, suche in deinem eigenen Herzen. Mach nicht den gleichen Fehler wie ich ... vergiss nie ... zwei Wege ... beide richtig. Finde die Brücke ... die Brücke, Eirion ...«

  



  ***

  



  Als Gwenlians vertraute Stimme in ihrem Innern endgültig verklang, hatte Eirion das Gefühl, sie verlöre ihre Mutter zum zweiten Mal. Aber es war niemand da, dem sie ihren Kummer hätte entgegenschreien können, und der Schmerz riss sie in eine bodenlose Leere. Später, viel später, wie es ihr schien, erlangte sie für kurze Augenblicke das Bewusstsein wieder, doch nahm sie die Kälte, die sich durch ihr Fleisch fraß, nicht mehr wahr. Sie war längst zu einem Bestandteil ihres Seins geworden. Um sie herum ragten immer noch die fremden weißen Ungeheuer auf, die nur darauf warteten, ihr das Leben aus den Adern zu saugen. Selbst der Himmel schien sich mit diesen Geschöpfen verbündet zu haben, denn er war jetzt genauso kalt und leblos wie diese. Der Himmel ... Eirion runzelte die Stirn und versuchte, sich auf etwas zu besinnen, etwas, das dort oben hätte sein müssen und nicht da war. Aber schon diese kleine Anstrengung kostete mehr Kraft, als sie besaß, und sie gab den Versuch rasch auf. Sie blickte starr weiter nach oben, bis die harten, scharfen Schneekristalle sie zwangen, die Lider zu schließen. Aber selbst dann noch glaubte sie, den Himmel sehen zu können, den Himmel, der plötzlich gar nicht mehr weiß war, sondern blau, so blau ...


  Sie stand an dem Teich auf der Lichtung, auf der sie Rast gemacht hatte, und das kleine Gewässer warf das Blau des Himmels zurück. Überhaupt war es, als spiegelte der Teich einen verzauberten Augenblick lang ihre ganze vertraute Welt wider: Ihr gegenüber ragte, majestätisch und erhaben, Burg Tarlin auf, mit ihren im Sonnenlicht strahlenden Zinnen und den vergoldeten Kuppeln und Türmchen, die ihr den Namen »die Strahlende« eingetragen hatten. Auf den zahlreichen Innenhöfen, in den Küchen und Korridoren tummelten sich Sklavinnen, Mägde und Hofdamen, um der Königsfamilie selbst in Kriegszeiten ein behagliches Dasein zu ermöglichen. Eirion ließ den Blick ein wenig weiterwandern, und plötzlich erschien es ihr fast, als würde das Bild zusätzliches Leben gewinnen, als könne sie das fröhliche Durcheinander in den Ställen und Falkenhäusern hören, wo sich die Rufe von Pferden, Vögeln und Menschen mischten.


  Burg Tarlin. Die Heimat ihrer Kindheit. Ein Schatten legte sich über Eirions Gemüt, wie es ihr so oft geschah, wenn sie es wagte, über diese Kinderjahre hinauszudenken, wenn sie es wagte, sich ein Morgen auszumalen.


  Mit einem Stirnrunzeln verscheuchte sie den Gedanken wie eine lästige Staubfliege. Heute wollte sie sich von nichts den Spaß verderben lassen – heute war ein besonderer Tag: ihr siebzehnter Geburtstag. Ihr helles Lachen schien das Wasser des kleinen Teichs, über den sie sich beugte, zu kräuseln. Mit einem Mal waren all die bunten Bilder, waren die Burg mit ihren goldblitzenden Türmchen und die Ställe mit ihrem quirligen Leben verschwunden, als seien sie in einen riesigen schwarzen Abgrund katapultiert worden. Stattdessen war der Teich plötzlich eine Scheibe aus grellem Licht, das von einer Sekunde zur anderen in tausend scharfe Splitter zerbrach, Splitter, die schneller, als das Auge sehen konnte, Form und Farbe änderten. Die sich fremdes Leben einverleibten und sich wie eine Schar Dämonen erhoben, um auf Eirion zuzustürzen. Scharf wie geschnittene Diamanten jagten diese lebendigen Splitter auf Eirions Körper zu, stachen ihr unerbittlich in die Augen, in die Lippen, in die weiche, empfindliche Mulde am Halsansatz.

  



  ***

  



  Ein Schrei drang aus weiter Ferne zu Eirion hinüber und erreichte sie bis in ihren tiefen Fieberschlaf. Benommen hob sie die Hände, um sich die kalten, scharfen Splitter aus den Augen zu wischen, aber ihre Finger gehorchten ihr kaum noch. Sie brannten, als hätten sie stundenlang in einem Feuer gelegen, das nur peinigte, nicht zerstörte. In einem Moment der Klarheit wurde Eirion bewusst, dass es nicht die mittlerweile vertrauten Lichtsplitter waren, die sie quälten, sondern kleine, nadelspitze Eiskristalle, die wie aus dem Nichts kamen. Dann umfing sie erneut die Ohnmacht des Fiebers.

  



  ***

  



  An ihrem siebzehnten Geburtstag war ihr zur Gewissheit geworden, was sie bis dahin nur hatte ahnen können: Sie war anders als alle anderen, sie würde nie ein Teil der gewöhnlichen Welt um sich herum sein können, sie würde niemals Ruhe und Frieden finden, bevor sie ihr wahres Wesen und ihre Wurzeln gefunden hatte. Dieses Wissen war in ihr gewachsen seit jenem Tag, an dem ihr Körper sich zum ersten Mal dem Zyklus des Mondes unterworfen hatte und sie zur Frau geworden war. Seitdem konnte sie in keinen Spiegel, in keine spiegelnde Oberfläche mehr blicken, ohne dass ihr Bild vor ihren Augen in ungezählte scharfe, vielfarbige Splitter zerbrach. Dann quälten sie grausame Kopfschmerzen, die Welt drehte sich vor ihren Augen, und anfangs verlor sie sogar das Bewusstsein. Und nun war sie auf dem Weg zu ihrer Vergangenheit, zu dem seltsamen, sagenumwobenen Volk, dem sie entstammte, dem Volk der Schwäne. Sie war auf der Suche nach dem unbekannten Land Anguli, zu dem kein Sterblicher Zutritt hatte.


  Anguli! Sie musste Anguli erreichen, sie musste die Menschen finden, die zu ihr gehörten. Eine schmerzhafte Sehnsucht durchzuckte sie; sie musste es schaffen. Auch wenn die Elemente sich gegen sie verschworen hatten, auch wenn der Himmel selbst feuerheißen Schnee schickte, um sie von ihrem Ziel fern zu halten, sie durfte nicht aufgeben. Eirion drückte beide Hände auf den Boden, um sich hochzustemmen, aber in ihren tauben Fingern war keine Kraft mehr. Und als hätte der Schneesturm ihr Aufbegehren gespürt, schöpfte er von neuem Atem und heulte Eirion seine ganze kalte Wut entgegen. Die blendend weiße Welt um sie herum raubte ihr das Augenlicht, dann gab es in ihren Ohren nur noch das leise Raunen des Schnees, der auf ihrem Körper nicht länger schmolz.

  



  ***

  



  Weiß. Die ganze Welt war weiß. Es gab keine Farben mehr, weder das Pastellblau früher Narzissen noch das sanfte, satte Grün der Viehweiden im Frühling und auch nicht das Gelb der Sonne, die sich am Morgen über den Horizont schob. In Eirions Träumen hatte nichts anderes mehr Platz als dieses Weiß, und so sehr war sie bereits ein Teil dieses kalten, eintönigen Landes geworden, dass sie die plötzliche Veränderung, die darin vorgegangen war, mit Unwillen zur Kenntnis nahm. Es hatte durchaus sein Gutes, dieses Land ohne Farben und Klänge, und jetzt, wo sie so weit vorgedrungen war, wollte sie nicht mehr zurück.


  Aufdringliche Hände zerrten an ihren Gliedern, zogen an ihren Haaren, drückten ihr auf Mund und Nase. Mit der winzigen Flamme der Kraft, die ihr noch verblieben war, kämpfte Eirion dagegen an, doch es war zwecklos. Welcher Feind auch immer in ihre neue weiße Welt eingedrungen sein mochte, für den Augenblick war er stärker als sie.

  



  ***

  



  »Es ist ein Wunder, dass sie noch lebt.«


  Eine weiche, mütterliche Stimme über ihr war das Erste, was sie hörte, als sie unendlich langsam an die Oberfläche des Bewusstseins emportrieb. Ihre Lider lagen wie Bleidecken auf ihren Augen, und sie wusste, dass sie nicht einmal zu versuchen brauchte, sie zu öffnen. Also gab sie den Kampf auf, bevor sie ihn begonnen hatte, und überließ sich dem, was ihre übrigen Sinne ihr sagten.


  »Aber bei der Göttin«, fuhr dieselbe sanfte Frauenstimme fort, »was kann das arme Ding nur so mutterseelenallein im Stevensmoor getan haben?«


  Das Stevensmoor! Sie war in Orra! Mit einem Schlag kehrte alles wieder zurück, was in den Stunden gnädigen Vergessens von ihr abgefallen war. Eirion versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein Stöhnen über ihre Lippen.


  »Sch ...« Die freundliche Frauenstimme kam näher und mit ihr ein würziger Geruch nach Holzfeuer und verbrannten Kräutern. Der Geruch wirkte gleichzeitig beruhigend und belebend, und Eirion entspannte sich ein wenig.


  Die Frau an ihrer Seite schien es bemerkt zu haben: »So ist es gut. Versuch ein wenig zu schlafen, Kind. Du hast Schlimmes durchgemacht.«


  Ein jähes Geräusch aus einem anderen Teil des Raums ließ Eirion zusammenzucken, und die Frau an ihrem Bett schnalzte ärgerlich mit der Zunge. Jemand kam durch den Raum geschlurft, und Eirion spürte, dass eine zweite Person auf sie hinabsah. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es ein Mann sein musste, noch bevor er zu sprechen begann.


  »Es ist nicht geheuer, Frau.« Seine Stimme klang rau und stockend, wie es bei Menschen der Fall ist, die nur selten sprechen. »Was du auch reden magst, das Ganze geht nicht mit rechten Dingen zu.«


  Im Kamin brach ein Holzscheit zusammen, und Eirion konnte mit ihrem feinen Gehör die trockenen Äste ächzen hören.


  Der Mann fuhr fort: »Erst dieser Schneesturm aus dem Nichts und dann dieser Falke, der wie ein verirrter Wanderer an unsere Tür klopft. Ich sage dir, Frau, es ist nicht geheuer. Und dieses Mädchen da ...«


  Eirion spürte, dass er mit dem Kopf in ihre Richtung wies.


  »... dieses Mädchen ist auch nicht geheuer. Niemand kann so lange im Schnee liegen und weiterleben. Da haben die Götter oder die Dämonen ihre Hand im Spiel.«


  Die Antwort der Frau hörte Eirion nicht mehr, denn etwas, das der Mann gesagt hatte, beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Der Falke! Wären ihre Züge nicht noch so starr und wund von den langen Stunden draußen im Schnee gewesen, hätte sie gelächelt. Barko also hatte sie gerettet. Barko, der Falke, den sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Quälende Erinnerungen stiegen in ihr auf. Die beiden Männer, die ihr den Vogel geschenkt hatte, waren tot, gestorben wie so viele andere am Tag des großen Kampfes.


  Mit aller Macht drängte Eirion die Gedanken an ihre Toten beiseite. Das eine hatte sie in den vergangenen Wochen gelernt: Wenn sie das Leben bewältigen wollte, musste sie den Tod als seinen Zwilling annehmen. Hader und Verzweiflung waren auf die Dauer nur etwas für Narren und Schwächlinge, und sie wollte weder das eine sein noch das andere.


  »... oder hast du schon einmal von einem Vogel gehört, der an eine Tür klopft und nicht eher Ruhe gibt, bis ihm jemand folgt?« Bei diesen Worten zuckte ein Muskel in Eirions Gesicht. Barko! Wo war ihr Falke jetzt?


  Die Frau, von der der angenehme Duft nach Kräutern ausging, fiel ihrem Mann ins Wort. »Hör auf von Dingen zu reden, von denen du ja doch nichts verstehst.« Und als hätte sie Eirions Sorge gespürt, fügte sie hinzu: »Geh lieber hinaus in den Stall und gib dem Falken einen Schenkel von dem Hasen, den du gestern geschossen hast.«


  Die Antwort des Mannes kam für Eirion nicht unerwartet.


  »Wir haben selbst kaum genug zu essen«, ereiferte er sich. »Und jetzt willst du einen Vogel füttern?«


  Eine Woge stiller Autorität verschlang den Ärger des Kätners wie die Nacht in diesen Breiten den Abend.


  »Ich weiß nicht, was es mit diesen beiden auf sich hat, mit dem Falken und dem Mädchen«, erwiderte die Frau leise. »Aber keiner von beiden wird unter meinem Dach hungern, solange noch ein Stück Brot auf meinem Tisch ist.«


  Mehr wurde nicht gesagt, aber Eirion wusste, dass die beiden Menschen, die sich mit ihr im Raum befanden, sich mit Blicken maßen. Ein stummes Duell wurde über ihr Lager hinweg ausgefochten, dann hörte sie einen Laut wie von einem schweren Riegel, der über eine Eichentür kratzte, und im nächsten Augenblick strich ein kühler Luftzug über ihre Wangen.


  Der Mann war hinausgegangen, um den Willen seiner Frau zu tun. Eirion öffnete die aufgesprungenen Lippen, um einen kaum hörbaren Seufzer der Erleichterung auszustoßen, dann umfing sie Dunkelheit, aber diesmal war es nicht die Dunkelheit des nahen Todes, sondern die eines tiefen, erholsamen Schlafs.
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